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    Ein Märchen für große Mädchen (natürlich auch für Männer, die das Träumen nicht verlernt haben), gewürzt mit einem Löffelchen Erotik!


    


    Wie in jedem Jahr wird eine Jungfer ausgelost, die dem grässlichen Drachen als Futter serviert wird, um das Untier milde zu stimmen. Prinzessin Janica ahnt nicht, was sie anrichtet, als sie ihren eigenen Namen in den großen Lostopf schmuggelt. Die Ereignisse, die sie damit in Gang setzt, werfen einige Fragen auf:


    


    Was passiert mit den geopferten Jungfrauen, wenn der Drache keinen Appetit auf sie hat?


    Sind Elfen tatsächlich liebliche Geschöpfe?


    Warum müssen Gestaltwandler nur alles immer so kompliziert machen?


    Wohin verschwinden die Schicksalsfäden, wenn die alten Nornen nicht aufpassen?


    Und vor allem: Kann man sich in einen Drachen verlieben?
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    Das Tor zur Anderswelt ist fest verschlossen.


    Fast immer.


    Tief auf dem Grund des Meeres unserer Fantasie liegt der Schlüssel.


    Lasst uns tauchen!


    


    

  


  
    1.Kapitel: Eine Prinzessin kann nicht schlafen


    


    Ein milder Wind blähte die Vorhänge an den geöffneten Fenstern des Schlafgemaches der Königstochter, ganz so, als würden unsichtbare Nachtgeister Einlass begehren.


    Janica kniff die Augen ganz fest zu und versuchte gleichmäßig und tief zu atmen. Sie brauchte nicht lange zu warten, bis ihr das Rascheln des Strohsackes am Fußende ihres Bettes verriet, dass sich Gerun, ihre junge Leibzofe, wieder von ihrem Lager erhob. Zuerst hatte stets die Amme vor Janicas Bett genächtigt, dann die Kinderfrau, später die Gouvernante. Mittlerweile musste das Gerun, die Zofe Janicas, auf sich nehmen. Gerun, kaum einige Wochen älter als Janica, hielt nicht viel davon, jede Nacht auf einer schmalen Matratze auf dem Boden neben dem riesigen Himmelbett der Prinzessin zu verbringen. Vor allem nicht, seit sie ein weicheres Lager in der Kammer des Wachkommandanten entdeckt hatte.


    Tatsächlich mühte sich Gerun leise wie ein Kätzchen davonzuschleichen, das sich auf Mäusejagd begeben will, kaum dass Janica ein leises Schnarchen vortäuschte. Sie versuchte es jedenfalls. Das Stroh raschelte, die Leinbahnen von Geruns Röcken knisterten, dann stieß sie auch noch mit dem Fuß an das Nachtgeschirr. Die Prinzessin hatte Mühe, nicht laut aufzulachen, als sie durch die nur einen Spalt gehobenen Augenlider die junge Zofe mit gebeugtem Rücken zur Tür huschen sah. Die einzige Kerze, die das Zimmer nicht erhellte, sondern ihm nur einen weichen Dämmerschein verlieh, flackerte, als Gerun die Tür sachte aufdrückte, einen Blick zurück zum Bett der Prinzessin warf und hinausglitt in die Dunkelheit des Flures. Die Tür schloss sich wie von Geisterhand wieder und Janica war allein. Endlich.


    Rasch schlüpfte sie unter den Decken hervor und entzündete die Kerzen eines Leuchters an dem einsamen Nachtlicht. In dem riesigen Frisierspiegel vervielfachten sich die goldenen Flammen. Nachdenklich betrachtete Janica ihr Spiegelbild. Nicht übel, was sie da sah, auch wenn auf ihrer Nase ein paar Sommersprossen tanzten, die die Ebenmäßigkeit ihrer Gesichtszüge auf angenehme Weise störten. Sie löste das Band am Ausschnitt ihres Nachthemdes und ließ den dünnen Seidenstoff von ihren Schultern gleiten. Die Enden ihrer rotblonden Haarsträhnen kitzelten auf der nackten Haut, besonders dort, wo sich die straffen Hügel ihres Busens wölbten. Janica zupfte an den dunklen Spitzen ihrer Brüste und betrachte im Spiegel interessiert das Ergebnis: Die Warzen zogen sich zusammen, wurden hart und sahen irgendwie schrumpelig aus. Janica kicherte leise, griff zur Bürste und begann, mit mechanischen Bewegungen die widerborstigen Locken zu zähmen.


    


    Es war keine Nacht, die man einfach so verschlafen konnte. Es war die Nacht des Frühlingsvollmondes. Morgen bei Sonnenuntergang würde der schreckliche Drache auf der Ebene vor den Himmelsbergen landen und seinen jährlichen Tribut vom Westlichen Königreich fordern. Natürlich die übliche mannbare Jungfrau. Wäre ja auch blöde, wenn sich das Vieh an einem zähen alten Mann die Zähne ausbeißen würde. Offenbar waren nur Jungfrauen zart genug für den Feinschmecker unter allen Ungeheuern dieser Welt. Morgen gegen Mittag würde sich draußen auf dem großen Hof vor dem Königspalast wieder die Lostrommel drehen, in die alle Mädchen des Reiches, die zwar ihre Kindheit hinter sich gelassen, aber noch bei keinem Mann gelegen hatten, ihre Loshülse einwerfen mussten. Auch Gerun. Das kleine hölzerne Behältnis, das einen Pergamentschnipsel mit dem Namen der Zofe enthielt, lag auf dem Frisiertisch zwischen Janicas Kämmen und Duftwässerchen.


    Nachdenklich nahm die Prinzessin die Hülse in die Hand. Vor vielen Jahren, vier oder fünf Generationen vor der Zeit des jetzigen Herrschers, war der Drache über das Westliche Reich gekommen. Mit seinem Flammenatem hatte er die Felder und Dörfer verwüstet, mit seinen grässlichen Krallen hatte er das Vieh gerissen, bis man ihm das jährliche Opfer versprach. Was würde das geflügelte Monster tun, wenn ausgerechnet Geruns Namen ausgelost wurde? Gerun schlich sich nicht jede Nacht zu dem Zweck in den Wachturm, um mit dem Kommandanten draußen auf dem Wehrgang die Sterne zu beobachten oder philosophische Gespräche zu führen. Janica hatte zwar keine genaue Vorstellung davon, was Männer mit jungen Mädchen anstellten, damit sie zu Frauen wurden, solcherlei Wissen gehörte nicht zum Ausbildungsprogramm von Prinzessinnen, aber wenn Gerun noch Jungfrau war, dann war Janica eine Glitzerelfe mit Libellenschwingen auf dem Rücken. Wenn der Drache Gerun durchkaute, würde er schmecken, dass sie keine Jungfrau mehr war, ganz sicher! Das böse Flügelvieh würde glauben, der König des Westlichen Reiches hätte es ganz bewusst betrogen!


    Über Janicas Nacken kroch ein kalter Schauder. Sie zog den Stöpsel aus der Hülse und schüttelte das Pergament heraus. Mit schwungvollen Lettern hatte der Hofschreiber dort am Vortag den Namen der Zofe vermerkt. Janica strich das eingerollte Pergament glatt und fuhr mit dem Finger die Schrift nach. Dann schob sie all die Flakons voller Duftwässerchen und Salbtiegel beiseite, die vor ihr standen und griff nach dem Kästchen, das am äußersten Rand des Tisches ein kaum beachtetes Dasein führte.


    Mit einem leisen Seufzer klappte sie den Kasten auf. Einen Wimpernschlag lang zögerte sie, dann nahm sie das Federmesser, mit dem man auf so geduldigem Material wie Pergament Schreibfehler auskratzen konnte. Zum Glück trug Gerun keinen so langen Namen wie Janicas Tanzlehrerin Saragrandemissa Mendesa von den Silbergrashöhen. Für diese Dame hätte man ein größeres Stück des wertvollen Schreibmaterials benötigt, aber die Tanzlehrerin war so alt und knochig, dass wohl selbst der hungrigste Drache an ihr ersticken würde. Obwohl, die ehrwürdige Saragrandemissa war bestimmt noch Jungfrau …


    Janica schüttelte den Kopf und verscheuchte die krausen Gedanken. Sie begann, die Buchstaben sorgfältig und sauber auszukratzen. Mit dem Daumennagel glättete sie die rauen Stellen, ohne zu bemerken, dass ihre Zungenspitze inzwischen im Mundwinkel klemmte. Dort blieb sie auch, während die Prinzessin ihr selten benutztes Tintenfass entkorkte und die angespitzte Schwanenfeder in die Hand nahm. Sie überlegte, ob sie vermerken musste, dass sie die Tochter des Herrschers über das Westliche Reich war. Aber schließlich entschied sie sich dagegen und schrieb sorgsam die Buchstaben ihres Namens nieder. Niemand durfte den gleichen Namen wie die Königstochter tragen. Es gab nur eine einzige Janica im ganzen Land, Verwechslung ausgeschlossen. Zufrieden pustete sie die Tinte trocken, bevor sie das Pergament wieder in die Hülse schob. Eigentlich war die Prinzessin von der Verlosung ausgeschlossen. In diesem Jahr nicht! Janica lächelte und nahm sich viel Zeit, mit einem kleinen Lappen die Schreibfeder zu reinigen und des Tintenfass wieder zu verschließen.


    


    Als sie aufstand, um die Kerzen auf dem Leuchter zu löschen, verhedderte sie sich in ihrem Hemd. Janica hatte glatt vergessen, dass sie sich ihr Nachtgewand bis auf die Hüften herabgestreift hatte. Sie stolperte und stand plötzlich völlig nackt vor dem Spiegel, die kostbare Seide bauschte sich zu ihren Füßen. Die Prinzessin musterte die schlanke Gestalt, die ihr der Spiegel zeigte, unwillkürlich glitt ihre Hand über ihren weichen, leicht gewölbten Bauch, über die seidigen Haare, die das zarte Fleisch zwischen ihren Schenkeln verbargen. Ihr Finger tastete sich unwillkürlich voran, zu der merkwürdigen Knospe, deren Berührung ihr stets kleine angenehme Schauer über den Rücken jagte. Die Gouvernante hatte ihr mit der kleinen Gerte, die sie stets bei sich trug, auf die Finger geschlagen, wenn Janica sich dort berührt hatte. Warum nur, wenn schon ein leichtes Streicheln dieser Stelle ein so wohliges Gefühl auslöste? Janica lächelte ihrem nackten Spiegelbild zu und raffte ihr Hemd auf. Sie pustete die Kerzen aus bis auf das Nachtlicht und tappte zurück zu ihrem Bett.


    Die Prinzessin war zufrieden wie lange nicht mehr. Ihr Name würde am morgigen Tag wie all die Namen der Mädchen in ihrem Alter in der Lostrommel liegen. Sie hatte es nie als gerecht empfunden, nicht an dieser fiesen Drachenlotterie teilnehmen zu müssen. Janica huschte unter die Decken und schlief fast augenblicklich ein. Und sie schnarchte ein bisschen im Tiefschlaf, ganz und gar nicht prinzessinnenhaft.


    


    

  


  
    2.Kapitel: Eine makabre Lotterie


    


    Janica hatte sich für das lichtblaue Kleid mit dem Spitzenschleier in einem etwas dunkleren Farbton entschieden. Gerun half ihr in das Hemd aus feinstem Linnen, schnürte geduldig das Leibchen, richtete die Falten der Spitze. Die Zofe war heute recht schweigsam, und der Schatten der Nacht lag noch immer auf ihrem Gesicht. Sie war erst im ersten Morgendämmern in das Schlafgemach der Prinzessin zurückgekehrt. Nadif, der Kommandant der Wache, mochte sie nicht gehen lassen. Zunächst war ihm die Leibmagd der Königstochter nur ein angenehmer Zeitvertreib gewesen, aber mit jeder Nacht, in der er in Geruns süße Tiefen tauchte, spürte er, dass ihn mehr an dieses junge Ding fesselte als purer Mannestrieb. Aber davon ahnte Janica nichts. Die Prinzessin zupfte nervös an dem Überwurf, den Gerun ihr über die Schultern legte.


    »Bei allen Göttern, was bin ich aufgeregt!«, seufzte sie und strich über das weiche Hermelinfell des Kragens.


    »Wenn man nicht selbst als Drachensuppe im Lostopf schwimmt, kann man getrost kribbelig sein!«, murmelte Gerun und griff nach ihrer Loshülse.


    »Was hast du gesagt?« Janica sah sich irritiert zu ihrer Zofe um. Gerun kniff ihre Lippen zusammen und deutete einen Knicks an.


    »Nichts, Herrin! Ich meinte nur, dass heute ein ungewöhnlich kalter Wind von den Bergen herein weht. Das Pelzcape wird Euch gute Dienste leisten!«


    »Hm? Ich weiß nicht recht! Passt das weiße Fell zu dem blauen Stoff? Oder sollte ich lieber den schwarzen Otterkragen wählen?« Janica drehte sich vor dem Spiegel ein wenig hin und her. Ein Goldreif bändigte ihre widerborstigen Locken. Gerun hatte der Prinzessin die Wimpern geschwärzt, damit das Leuchten der katzengrünen Augen Janicas ordentlich zur Geltung kam.


    »Herrin, wir haben keine Zeit mehr! Das Signalhorn tönte bereits zum ersten Mal!« Die Leibmagd seufzte leise, sehr leise, aber Janica hörte es trotzdem.


    »Ja doch, Gerun, dann lass uns nach unten gehen!« Janica schritt rasch aus, und Gerun stolperte mit hängenden Schultern hinterdrein. Unten im Schlosshof drängten sich schon hunderte junger Mädchen aneinander. Sie alle hatten schon ihre Lose in den riesigen Bottich geworfen, der mittels einer komplizierten Konstruktion, die das mächtige Fass schräg auf einer Achse drehte, als Lostrommel fungierte. Ein müder Ochse tappte im Kreis um das Konstrukt herum und hielt das Gefäß in drehender Bewegung. Die Loshülsen im Inneren klapperten und raschelten, und immer wieder wurden junge Frauen von den Wachen durch die Wartenden geführt, manche auch mehr oder minder getragen, damit sie auf das Podest vor dem rotierenden Bottich klettern und ihr Los einwerfen konnten.


    


    Gerun begleitete Janica noch bis zum Fuß der Tribüne, die für die königliche Familie errichtet worden war und übergab dort die Prinzessin den ältlichen Hofdamen. Dann eilte die Zofe zu dem Schreiber, der am Fuße der Lostrommel über einer langen Liste hockte und ließ ihren Namen abstreichen. Die Hülse rasselte hohl, als Gerun sie unter den wachsamen Augen des Zeremonienmeisters in den Bottich zu all den anderen Losen warf. Als einer der Wachsoldaten nach ihrem Arm greifen wollte, um sie an ihren Platz inmitten der anderen jungen Frauen des Reiches zu führen, schüttelte sie seine Hand trotzig ab und schritt mit erhobenem Kopf zwischen all die Küchenmädchen, Wäscherinnen und Mägde des Palastes, die mit bangen Blicken den rappelnden Lostopf betrachteten.


    Janica wurde inzwischen von den Hofdamen zu ihrem Platz geführt. Wie es sich gehörte, neigte sie ihren Kopf vor Ferinic, ihrem älteren Bruder und Thronfolger. Der König lächelte ihr entgegen, und Janica sank vor Fernek, dem Herrscher des Westlichen Reiches, in einem tiefen Knicks zusammen.


    »So erhebe dich doch, Tochter!« Er reichte ihr die Hand, das Zeichen für Janica, dass sie sich aufrichten durfte.


    »Herr Vater!«, hauchte sie artig und nahm ihren Platz auf dem Sessel zwischen Vater und Bruder ein. Diese offiziellen Anlässe machten Janica immer sehr traurig. Auf diesem Sessel hatte früher ihre Mutter gesessen, bevor die Königin vor fünf Jahren an einem bösen Fieber gestorben war. Nervös richtete sie ihre Röcke und sah hinunter in den Schlosshof. Der Ochse tappte nach wie vor träge im Kreis, die Lostrommel drehte sich. Die Wachen führten noch immer junge Frauen auf das Podest, damit sie ihre Lose einwerfen konnten. Dicht an Dicht drängten sich die Jungfern, das potenzielle Drachenfutter. Ein Trompeter auf den Zinnen oben ließ das Horn erneut tönen.


    Das Raunen und Wispern auf dem Schlosshof verstummte. Nur das Schnaufen des Ochsen und das Rasseln der Hülsen im Lostopf durchdrang die Stille. Fernek, der Herrscher, erhob sich würdevoll.


    »Töchter meines geliebten Volkes!«, dröhnte seine dunkle Stimme kraftvoll über all die Mädchen. »Ihr alle steht hier, um unserem Land den Frieden für das nächste Erntejahr zu sichern, ihr alle seid bereit, euer junges Leben dem Wohlergehen aller Menschen hier im Westlichen Reich zu opfern. Ich danke euch dafür! Welche von euch auch immer heute den schweren Gang hinaus zu den Himmelsbergen antreten muss, sie kann stolz darauf sein, ihrem Land diesen Dienst erweisen zu können!«


    Der König neigte leicht seinen Kopf, eine erprobte Geste. Eine der jungen Frauen, die genau vor der Tribüne des Hofstaates stand, fiel auf die Knie, schlug sich die Hände vor das Gesicht und begann lauthals zu schluchzen. Offenbar hielt sich ihre Begeisterung in Grenzen.


    »Wachen, öffnet das Tor und lasst die Hand des Schicksals herein!«, rief Fernek.


    Janica spürte, wie sich in ihrem Hals ein dicker Kloß festsetzte. So fühlte es sich also an, wenn man auf der Speisekarte eines Drachens stand! Gespannt beobachtete sie die Wachsoldaten, die gerade die schweren Torflügel aufschoben und in dem Gedränge eine Gasse bis zur Lostrommel bahnten. Janica wusste, dass die Hand des Schicksals durch all die Väter und Mütter, die draußen vor dem Schloss um ihre Töchter bangten, ausgewählt wurde. Dieser eine Mensch, der eines der Mädchen für den Opfertod auswählen sollte, musste erhaben sein gegen jeden Verdacht der Manipulation.


    Da endlich stolperte eine Gestalt zum Tor herein. Einer der Reisigen fing den alten Mann auf, der sich kaum auf den Beinen halten konnte. Die Prinzessin erkannte den zerlumpten Bettler, der oft an der Zufahrtsstraße zum Königspalast kauerte und um Almosen bettelte. Eine gute Wahl für die Hand des Schicksals – der Mann war blind!


    Zwei der Soldaten trugen ihn mehr, als dass sie ihn führten, durch das Spalier der jungen Frauen. Endlich griff der Viehknecht dem Ochsen ins Geschirr, endlich verstummte das bedrohliche Rasseln der Lostrommel. Der Bettler wurde auf das Podest geleitet, und der sichtlich aufgeregte Zeremonienmeister sprach leise auf den Alten ein. Janica hielt den Atem an, als der Blinde heftig den Kopf schüttelte. Weigerte er sich etwa, eine der Loshülsen aus dem Lostopf zu nehmen?


    Der Zeremonienmeister gestikulierte heftig, seine Worte wehten nicht bis zur Tribüne des Königs herüber, aber er schien verzweifelt, denn noch immer schüttelte der alte Mann den Kopf und hob jetzt gar abwehrend die Hände.


    Janica zuckte erschrocken zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, dass sich ihr Bruder erhoben hatte und an die Balustrade der Tribüne getreten war. Das leise singende Geräusch, mit dem das Schwert in seiner Hand aus der Scheide glitt, ließ die Prinzessin erschauern. Ferinic sah furchterregend aus, wie er so dastand und die Waffe erhob. Das Spiel seiner kräftigen Armmuskeln war unter dem eng anliegenden Prunkhemd deutlich zu sehen, seine stahlblauen Augen blitzten vor Ungeduld und der Wind zauste sein schulterlanges Blondhaar, das von einem schmalen Goldreif nach hinten gehalten wurde. Er war wirklich ein beeindruckender Mann, nur leider eben auch Janicas Bruder.


    Ferinic zeigte mit dem blanken glänzenden Stahl auf den sich widersetzenden Alten.


    »Zeremonienmeister, sage diesem Trottel, wenn er jetzt kein Los auswählt, komme ich zu ihm hinunter und schlage ihm den nutzlosen Kopf ab!«


    Der Blinde vor der Lostrommel ruckte mit dem Kopf wie ein hilfloses Vogeljunges, das aus dem Nest gefallen war. Dann ließ er sich vom Zeremonienmeister zu der Öffnung des Lostopfes führen. Mit beiden Händen befühlte er die Namenshülsen. Alle Gesichter hatten sich der Hand des Schicksals zugewandt, ein jeder schien den Atem anzuhalten.


    »Mein Sohn!« Der König räusperte sich leise. Ferinic schob das Schwert bedächtig wieder in die mit kostbaren Goldfiligranen verzierte Scheide zurück.


    »Verzeiht mir, Herr Vater, mein Handeln war unbedacht!« Der Prinz setzte sich wieder an seinen Platz, wie alle anderen starrte er auf die Loshülse, die der Bettler jetzt gut sichtbar für alle in seiner Hand nach oben hielt. Der Zeremonienmeister nahm sie ihm ab und öffnete die hölzernen Schalen mit einer leichten Drehung vor aller Augen. Mit spitzen Fingern zupfte er das Pergament aus dem Inneren. Das alles tat er mit ausgestreckten Armen und hochgeschobenen Mantelärmeln, damit ihm niemand vorwerfen konnte, er habe das Los heimlich ausgetauscht. Nun ließ er die leere Hülse einfach fallen und entrollte den kleinen Pergamentstreifen.


    In atemloser Stille verharrte die Menge. Warum verlas der Zeremonienmeister nicht endlich den Namen der Unglücklichen, die noch an diesem Abend in einem Drachenschlund enden würde?


    Der Mann wirkte fahrig, und selbst aus der großen Entfernung konnte Janica sehen, dass das Gesicht des Zeremonienmeisters ungewöhnlich blass wirkte. Schließlich holte er tief Luft, seine Stimme zitterte: »Die Ehre, für unser aller Wohl dem schrecklichen Drachen zu begegnen, fiel in diesem Jahr auf Prinzessin Janica!«


    Zunächst schien es, als hätte ein böser Zauber alle Anwesenden zu Stein erstarren lassen. Dann hob ein Murmeln an, das immer lauter wurde.


    Ferinic erhob sich langsam und trat vor seine Schwester.


    »Du brauchst keine Angst zu haben, Janica. Offenbar hat irgendeine Verbrecherin anstelle ihres eigenen Namen den deinigen aufgeschrieben. Wir werden die Schuldige finden und mitsamt ihrer ganzen Familie bestrafen! Aber zuvor wollen wir die Wahl wiederholen!«


    Janicas Kopf fühlte sich merkwürdig leer an. Sie stand von ihrem Sessel auf und berührte ihren Bruder leicht am Arm.


    »Ferinic, diese Strafe muss ganz allein mich treffen!«, sagte sie leise und fiel vor dem noch immer in schockiertem Schweigen verharrenden König auf die Knie.


    »Mein Vater und König! Ich habe selbst Geruns Namen von dem Pergament gelöscht und den meinen dafür eingesetzt! Ich fand es ungerecht, dass ich als deine Tochter von der Verlosung ausgenommen werde.« Sie wagte es nicht, aufzusehen in das unbewegte Gesicht des Herrschers.


    Fernek hob die Hand, ohne von seinem Thronsessel aufzustehen. Fast augenblicklich herrschte wieder Stille im Schlosshof. Die Stimme des Königs dröhnte klar und fest wie gewohnt über den Platz: »So soll es denn sein! Meine Tochter hat beschlossen, sich für eine von euch Unwürdigen zu opfern! Geht hinaus und berichtet von der Großherzigkeit der Prinzessin Janica!«


    Nach einem Augenblick betretenen Schweigens hob das Stimmengewirr erneut an. Die Reisigen öffneten die Tore, und die ersten jungen Frauen drängten rasch hinaus. Andere näherten sich zaghaft der Herrschertribüne und knicksten tief vor der Königsfamilie, ehe sie davoneilten. Noch immer lag Janica auf den Knien, aber ihr Vater sah über sie hinweg, als wäre sie überhaupt nicht vorhanden. Der König winkte Ferinic zu sich.


    »Sorge dafür, dass die Prinzessin bis zur Prozession gut verwahrt wird! Der Bettler soll eine gute Mahlzeit in der Küche erhalten! Und dann wirst du diese Zofe befragen!«


    Der junge Mann verneigte sich leicht und griff seiner Schwester unter den Arm.


    »Komm, Janica!«, sagte er geradezu zärtlich. »Ich bringe dich in den Raum der Erwartung!«


    Janica ließ sich von ihrem Bruder auf die Füße ziehen. Sie fühlte sich benommen, ganz so, als würde dies hier nicht ihr selbst, sondern einem fremden Mädchen widerfahren. Sie versuchte noch, einen Blick in die Augen ihres Vaters zu erhaschen, aber unter der kostbaren Krone erblickte sie nur eine kalte starre Maske.


    


    

  


  
    3.Kapitel: Drachenfutter


    


    Es war nicht mehr viel Zeit bis zur Prozession in Richtung der Himmelsberge. Pünktlich zum Sonnenuntergang musste das Drachenopfer dort dem Schicksal ins Auge sehen, um das Ungeheuer für das nächste Erntejahr zu besänftigen. Im Raum der Erwartung herrschte reges Treiben. Das Gewölbe im Schlosskeller war wohnlich eingerichtet, um den ausgelosten Mädchen die letzten Stunden so angenehm wie möglich zu machen. Hier durften sie sich von ihren Familien verabschieden, hier wurden sie für ihren letzten Gang herausgeputzt.


    Zwei ältliche Matronen aus dem Hofstaat ließen es sich nicht nehmen, Janica höchstpersönlich mit duftendem Seifenschaum einzureiben. Die Prinzessin saß in einem großen Bottich, von dem warmen Wasser stiegen kleine Dampfwölkchen auf. Ergeben ließ sie die Frauen an sich herumtupfen. Diese Prozedur mochte vielleicht angebracht sein, wenn das Los eine schmutzige Schweinemagd traf, aber Janica hatte erst am Morgen ein ausgiebiges Bad genommen. Aber die Vorschriften besagten wahrscheinlich, dass dem Drachen nur gründlich gesäubertes Futter vorgesetzt werden durfte. Sehnsüchtig warf sie einen Blick zu ihrem blauen Kleid, das jetzt achtlos zusammengeknüllt auf dem Boden lag. Eine der Hofdamen hatte ein neues Gewand bereitgelegt, ein schlichtes weißes Etwas.


    »Hoheit, jetzt legt Euch hier auf diesen Diwan!«, befahl die ältere der Adelsdamen und reichte Janica die Hand, um ihr beim Herausklettern aus dem Zuber zu helfen. Auf dem Ruhebett war ein weiches, angewärmtes Laken ausgebreitet. In Janica stieg ein wohliges Gefühl auf, als die Frauen das Tuch fest um ihren nackten Körper wickelten. Von der Tür her war das Knirschen des Schlüssels zu hören, der Raum der Erwartung war natürlich abgeschlossen. Ein zögerliches Klopfen folgte, die Tür wurde einen Spalt weit aufgeschoben.


    Die Hofdamen knicksten tief, als sie erkannten, wer dort in der Tür stand.


    »Tretet ruhig ein, mein Prinz! Eure Schwester ist züchtig bedeckt!«


    Züchtig bedeckt? Janica wäre beinahe von ihrer Ruhestatt gerollt. Sie war nicht züchtig bedeckt, sondern eingewickelt wie eine Mumie! Im Augenblick konnte sie nicht einmal einen Finger rühren!


    Ferinic trat vor den Diwan und sah schweigend auf Janica herab.


    »Wird Vater noch einmal zu mir kommen?«, fragte sie kläglich. Ferinic schüttelte den Kopf.


    »Du hast ihn tief verletzt, Janica! Im nächsten Jahr wollte er dich dem ältesten Sohn des Nordherrschers zur Frau geben. Du bist jetzt zwanzig Jahre alt, es war längst an der Zeit, einen Ehemann für dich auszuwählen. Diese Verbindung hätte unsere beiden Reiche im Kampf gegen die Banditen aus den Sandebenen der Mittelwüste verbünden können. Aber du musstest ja unbedingt die große Heldin spielen!«


    »Woher sollte ich denn wissen, dass ausgerechnet mein Los gezogen wird!« Janica schniefte ein bisschen. »Gerun kann nichts dafür, hörst du? Versprich mir, dass du sie nicht bestrafst!«


    »Sie hätte die Hülse nicht so achtlos herumliegen lassen dürfen! Aber ich kann dir getrost versprechen, dass ich sie deswegen nicht belange!« Ferinic lächelte Janica an, aber seine Augen blieben klar und kalt wie Eis dabei. Um nichts in der Welt würde er seiner Schwester sagen, dass Gerun nur wenige Schritte vom Raum der Erwartung entfernt im Stroh einer Kerkerzelle kauerte und sich die Augen aus dem Kopf heulte.


    »Danke!«, hauchte sie und schloss die Augen. Als sie ihre Lider wieder hob, war ihr Bruder verschwunden. Die Hofdamen lüpften endlich das Laken und begannen, eine nach Blüten duftende Lotion in Janicas Haut einzuwalken. Sie wollte schon fragen, ob dem Drachen eine nach Parfüm schmeckende Mahlzeit wohl zusagen würde, biss sich dann aber noch rechtzeitig auf die Zunge. Sie vergaß immer wieder, dass sie nur noch einige Stunden zu leben hatte. Da kam jede Annehmlichkeit recht. Sie konzentrierte sich auf die Hände der Frauen, die auf ihrem Körper kreisten und drängte den Gedanken an das Ungeheuer, das seine Zähne allzu bald in ihr Fleisch schlagen würde, weit von sich. Beinahe wäre ihr das auch gelungen, die Schatten friedlichen Dämmerschlafes legten sich schon auf ihr Bewusstsein. Wenn es denn nicht schon wieder an der Tür gepocht hätte!


    »Beeilt euch! Der Priester will noch zu Ihrer Hoheit, der Prinzessin, und dann müssen wir auch aufbrechen!«


    Das war die Stimme Nadifs, des Wachkommandanten. Die Leibwache des Königs würde das Drachenopfer zu den Himmelsbergen geleiten. Ob Nadif Gerun zur Frau nehmen durfte? Von ihren Aufgaben als Zofe der Prinzessin war Gerun ja nun entbunden. Keine Prinzessin, keine Zofe, so einfach war das. Und Ferinic hatte ihr versprochen, dass Gerun nicht büßen musste für Janicas Untat! Mit einem bedauernden Seufzer quittierte die Prinzessin, dass die Hofdamen aufhörten, ihre nackte Haut zu massieren.


    »Prinzessin, Ihr müsst jetzt das Kleid anziehen!«, sagte eine von ihnen leise. Janica erhob sich gehorsam, und die Frauen zogen ihr das Gewand über den Kopf, als wäre sie eine lebensgroße Puppe. Der Stoff fühlte sich weich und angenehm an, trotzdem war es merkwürdig, kein Unterkleid zu tragen. Locker umhüllte das zarte Gewebe ihren Körper, und im Gegensatz zu den üblichen Kleidern wurde es nicht im Rücken geschnürt, sondern mit großen Bändern über Brust und Bauch zusammengebunden. Skeptisch betrachtete Janica die lockeren Schleifen.


    »Wird mir dieses Gewand auch nicht vom Leib fallen? Es fühlt sich so ... ungewöhnlich an!«


    »Bis zu den Himmelsbergen gewiss nicht, Hoheit!«, murmelte eine der Hofdamen mit gesenktem Kopf, während die andere zur Tür eilte, um den Priester einzulassen.


    


    Janica mochte den Hofpriester nicht. Der kleine fette Mann behauptete, mit den Göttern reden zu können. Zu diesem Zweck füllte er Unmengen von Wein aus dem königlichen Keller in sich hinein. Heute schien er jedoch einigermaßen nüchtern zu sein, er stolperte nicht über seine nachtblaue Robe, als er den Raum betrat. Mit theatralischer Geste schob er sich die Kapuze vom kahlgeschorenen Kopf.


    »Mein liebes Kind!« Er legte seine knubbeligen Finger auf Janicas Kopf, wobei er sich auf die Zehenspitzen stellen musste. Die Prinzessin rümpfte die Nase. Von dem Mann ging ein säuerlicher Geruch aus.


    »Die Götter segnen deinen Mut!« Er trat zurück, denn die Matronen machten sich mit Kamm und Bürste bewaffnet am Haar der jungen Frau zu schaffen. Janica atmete auf.


    »Das Volk wird sich deiner ewig erinnern, es wird Lieder von dir singen, an deinem Todestag wird man Blumen in die Flüsse werfen und Räucherwerk entzünden ...«


    »Ach, hör' doch auf!«, unterbrach Janica den Redefluss des Priesters. »Ich habe in der Bibliothek nachgesehen, ich bin genau das einhundertdreiundsechzigste Drachenopfer. Noch nie habe ich irgendein Lied über eine der jungen Frauen gehört. Der Drachen frisst sie und fertig. Am nächsten Tag ist alles vergessen. Warum sollte es bei mir anders sein?«


    Das feiste Gesicht des Priesters lief rot an. »Du, liebe Tochter, bist ein besonderes Opfer, ein Opfer von höchstem Blut! Dass die Götter dies zulassen, zeugt von ihrer Liebe zu diesem Königreich ...«


    »Oder von ihrer Wesensverwandtschaft zu dem Drachen!« Janicas musste ein Grinsen unterdrücken. Endlich konnte sie dem Robenträger einmal die Meinung sagen! Konsequenzen waren nicht zu erwarten, höchstens von den Göttern höchstselbst. Im günstigsten Falle würde sie diesen allmächtigen Wesen noch an diesem Abend persönlich begegnen, ansonsten war sie einfach tot. Da konnte der Priester noch so salbungsvolle Worte faseln!


    


    Nadif öffnete die Tür. Er machte Eindruck, voll gerüstet, wie er war. Kein Wunder, dass die kleine Zofe Gerun dieser Versuchung nicht widerstanden hatte. Den muskelbepackten Oberkörper des Kommandanten schützte ein glänzendes Kettenhemd, über dem er einen mit dem Königswappen bestickten blutroten Waffenrock trug. Von seinen in engen schwarzen Hosen steckenden Beinen war nicht viel zu sehen unter der langen Robe, und die festen Stiefel reichten ihm bis über die Knie. Am Waffengurt hing das Schwert in seiner mit filigranen Mustern verzierten Lederscheide, außerdem konnte Janica einen langen Dolch ausmachen. Warum gab man ihr nicht wenigstens ein Messer, damit sie dem Drachen ein paar Zahnschmerzen bereiten konnte?


    »Es ist Zeit!« Nadif verneigte sich vor der Prinzessin und setzte anschließend seinen mit einem großen Federbusch geschmückten Helm auf. Sein Gesicht verschwand hinter dem glänzenden Visier. Der Priester stülpte sich die Kapuze über den murmelrunden Schädel, die Hofdamen sanken in einem tiefen Knicks zu Boden. Janica war plötzlich ganz schummerig zumute. Bislang hatte sie das Ganze noch für einen ganz üblen Scherz des Schicksals gehalten. Jetzt überrollte sie die Gewissheit, an diesem Abend als Drachenspeise enden zu müssen, wie eine Walze aus dunklem Bitterwasser. Zwei Reisige der Schlosswache hinderten Janica daran, ohnmächtig zu Boden zu sinken. Sie packten sie links und rechts an den Armen und schleiften sie hinaus aus dem Raum der Erwartung.


    Draußen stand eine mit vier Rappen bespannte offene Kalesche bereit. Die Sonne stand schon tief am Himmel und ließ die Türme des mächtigen Gebäudes düstere Schatten über den weißen Kies des menschenleeren Schlosshofes werfen. Die Soldaten schoben Janica in den Wagen, der Priester folgte ihr. Suchend schaute sich die Prinzessin um, aber weder ihr Vater noch Ferinic waren irgendwo zu sehen. Am Eingang zur Schlossküche drängten sich einige Mägde, doch als Janica zu ihnen hinsah, huschten die Frauen rasch in die Dunkelheit der Gewölbe. Noch nie hatte sich Janica so verlassen gefühlt.


    Nadif und das Dutzend der Begleitreiter saßen auf, der Kutscher der Kalesche ließ die Peitsche in der Luft über den Rücken der schwarzen Pferde schnalzen. Der düstere Zug setzte sich langsam in Bewegung, hinaus zu dem weit offenen Tor.


    Benommen sah Janica die Geborgenheit ihrer Kindheit hinter sich entschwinden, als das Schloss von den Bäumen des Waldes, den sie jetzt durchqueren mussten, verdeckt wurde. Manchmal begegnete der traurige Treck Menschen, die sofort auf die Knie sanken, ihre Hüte von den Köpfen rissen oder auch nur in angedeuteten Verbeugungen verharrten. Janica nahm sie kaum wahr. Sie ließ nicht nur ihre Kindheit, sondern ihr ganzes Leben hinter sich. Es war vorbei, alles war vorbei.


    


    

  


  
    4.Kapitel: Es ist angerichtet


    


    Die Ebene vor den Himmelsbergen war eine unwirtliche Gegend. Außer einigen dürren Grasbüscheln wuchs auf dem steinigen Boden nichts, und ein kalter Wind trieb Staubschleier über das flache Land, aus dem nur hier und da einige bizarr geformte Felsen aufragten.


    Nadif hob die Hand und zügelte sein Pferd.


    »Brrr!« Der Kutscher brachte die Rappen vor der Kalesche zum Stehen. Selbst die Pferde schienen zu spüren, dass etwas Ungewöhnliches im Gange war, denn die Tiere schnaubten und tänzelten nervös. Janica konnte nicht erkennen, was diesen Platz hier von dem Rest der Steinwüste unterschied, den sie soeben durchquert hatten. Schroff ragten die kahlen und steilen Berge empor und warfen dunkle Schatten über den von Wind und Sand glattgeschliffenen Felsengrund. Es konnte nicht mehr lange dauern bis zum Sonnenuntergang. Dann sah Janica den Pfahl. Es war ein schlichter Holzpfahl, etwas größer als ein Mann, und doch lähmte der Anblick die Prinzessin förmlich. Nur das selbstgefällige Nicken des Priesters hinderte Janica daran, schreiend aus dem Wagen zu springen und davonzulaufen. Nadifs Reisige, die ringsum auf ihren Pferden wie Statuen verharrten, hätten sie mühelos wieder eingefangen.


    Janica presste die Kiefer aufeinander, damit ihre Zähne nicht aufeinanderschlugen. Nein, sie wollte ihre Angst nicht zeigen! Sie musste diesen Männern hier beweisen, dass eine Königstochter voller Würde zu sterben vermochte!


    »Mein liebes Kind!«, säuselte der Priester und schob seine Kapuze ein winziges Stück zurück, damit Janica seine Schweinsäuglein sehen konnte. »Nimm auf deinem letzten Weg meinen Trost an! Die Götter werden bei dir sein, vergiss das nicht!«


    Er legte seine Hand auf Janicas Scheitel, und sie hatte nicht den Mut, ihren Kopf wegzudrehen. Nadif war vom Pferd gestiegen und öffnete den Schlag der Kutsche.


    »Prinzessin! Bitte!« Er hielt ihr seine Hand entgegen. Kein Zweifel, sie musste jetzt aussteigen. Janicas Knie wollten nachgeben, aber Nadif fing sie sicher auf. Seine Hände umklammerten stark ihre Taille. Für einen Moment durchzuckte Janica der Gedanke, welch ein Glück Gerun doch hatte, diesen ansehnlichen Mann für sich gewonnen zu haben. Kaum hatte sie sich, von Nadif gestützt, einige Schritte von der Kalesche entfernt, trieb der Kutscher die Pferde auch schon wieder an. Die Reisigen folgten dem Gefährt, eine staubige Wolke hinter sich lassend. Janica war mit Nadif allein. Sein Pferd stand mit angelegten Ohren und zuckendem Schweif an einem der Felsbrocken, Nadif hatte die Zügel um diesen Stein geschlungen, um das Tier am Weglaufen zu hindern.


    »Es tut mir leid, Hoheit!«, sagte er leise. »Ich muss in Eurer Nähe bleiben, um zu bezeugen, dass der Drache das Opfer angenommen hat. Bitte macht mir meine Aufgabe nicht schwerer, als sie schon ist!«


    Janica sah ihn fassungslos an, aber er wich ihrem Blick aus. Was sollte sie seiner Meinung nach tun? Auf den Knien rutschen, jammern und weinen? Dazu war es längst zu spät. Ergeben ließ sich Janica zu dem Pfahl führen.


    »Ich muss Euch festbinden. Bitte zieht Euer Kleid aus!« Nadif löste einen kurzen groben Strick von seinem Gürtel. Janica glaubte, sich verhört zu haben.


    »Wie bitte?«


    »Ihr müsst Euch ausziehen, Hoheit! Das Opfer wird dem Untier nackt dargebracht!« Der Kommandant gab sich noch immer große Mühe, Janica nicht ins Gesicht zu sehen. Aus ihrer Kehle löste sich ein irres Kichern. Deshalb also dieses seltsame Kleid! Die Schleifen ließen sich leicht lösen, und ein Unterkleid hatte man ihr ja sowieso nicht gegeben. Sie machte keine Anstalten, sich auszuziehen. Wenn Nadif der Meinung war, dass sich der Drache an diesem Fetzchen Stoff verschlucken könnte, musste er sie schon selbst entkleiden!


    Das tat er nach einem besorgten Blick zum Himmel, der sich schon leicht verdüsterte, dann auch. Rasch zurrte er die Schleifen vor ihrem Busen auf und zog ihr mit einem Ruck das Gewand über die Schultern. Der Stoff glitt über Janicas Hüften hinab zu Boden. Das ging so schnell, dass die Prinzessin nicht einmal Zeit hatte, Scham zu empfinden. Nadif trat einen Schritt zurück und musterte ihren schlanken, aber an den richtigen Stellen weiblich gerundeten Körper.


    »Welch Verschwendung!«, seufzte der Krieger und drängte die junge Frau zu dem Holzpfahl. Janica spürte hartes rissiges Holz an ihrem Hinterteil. Nadif ließ ihr keine Zeit, über ihre Lage nachzudenken und bog ihre Arme nach hinten. Noch ehe Janica begriff, was mit ihr geschah, hatte er ihr die Handgelenke zusammengebunden.


    »Es wird nicht mehr lange dauern!« Nadifs Hand strich über ihre Wange. Janica konnte die raue Hornhaut an seinen Fingern spüren. Die Hand glitt tiefer, über ihren Hals, die Schulter, blieb schließlich auf der Rundung ihrer Brust liegen. Sanft knetete er den weichen Hügel, kniff ein wenig die vor Kälte und Angst ganz harte Spitze. Janica hielt den Atem an. Was machte Nadif da!


    Der Mann seufzte und ließ Janica los.


    »Verdammt, welch Verschwendung!«, sagte Nadif noch einmal, bevor er sich verbeugte.


    »Ihr seid sehr tapfer, Prinzessin!«


    Er bückte sich, nahm das zerknüllte Kleid auf, drehte sich um und ging zu seinem Pferd. Aber Nadif stieg nicht auf, um davonzureiten. Der Kommandant der Palastwache ließ sich ganz gemächlich auf einem Felsbrocken nieder und blickte zu Janica herüber. Er wollte also tatsächlich zusehen, wie der Drache sein Abendessen einnahm!


    


    Janica hätte vor Furcht und Verzweiflung am liebsten laut gebrüllt, aber hier draußen war außer Nadif niemand, der sie hätte hören können. Und selbst wenn, wer hätte schon den Mut, sich einem solchen Untier wie dem Drachen entgegenzustellen!


    Die Prinzessin bibberte inzwischen vor Kälte. Mit dem Abendrot war ein kühler Wind aufgekommen, der erbarmungslos an den Felsen der Himmelsberge entlangpfiff. Janicas Haut kräuselte sich in uraltem Reflex, doch da gab es kein Haar, das sich zum Schutz vor den Unbilden der Witterung aufstellen konnte. Sollte sie etwa erfrieren, bevor sie aufgefressen wurde? Mochte das Drachenbiest Gefrierfleisch?


    Zumindest Janicas Füße steckten noch in den wenig wärmenden, aber seidenweichen Pantöffelchen, die ihr die Hofdamen im Raum der Erwartung angezogen hatten. Welch ein Irrsinn! Wütend stampfte Janica auf, denn wütend war sie inzwischen. Sollte doch der verdammte Drache an den verdammten Pantoffeln ersticken! Sie zerrte an den Fesseln, aber das hatte nur zur Folge, dass der Strick schmerzhaft in ihre Handgelenke schnitt. Janica testete ihre Bewegungsfreiheit aus. Mit winzigen Tippelschritten konnte sie sich um den Pfahl herum bewegen. Das war keine Option, einem riesigen Drachenmaul zu entkommen. Vielleicht ließ sich das Seil am Pfahl durchreiben?


    Janica begann, mit dem Strick an dem Holz zu rubbeln. Das war nicht einfach, konnte sie doch zwangsläufig nicht sehen, was sie hinter ihrem Rücken tat. Vor allem war ihr klar, dass es unsinnig war. Es musste Stunden dauern, ein solches Hanfseil durchzuwetzen. Wo nur der Drache blieb? Janica wünschte sich das Ende dieser unwürdigen Szenerie herbei, wie auch immer dieses Ende aussehen mochte. Plötzlich verdunkelte sich der rosenfarbene Abendhimmel. Janica sah auf, und die Kälte auf ihrer Haut erreichte ihr Herz.


    


    

  


  
    5.Kapitel: Das Ungeheuer landet


    


    Der Drache schwebte mit einer gewissen Eleganz nieder. Er setzte zuerst mit den Hinterbeinen auf, legte leicht die Flügel an und berührte nun auch mit den Vorderbeinen die Erde. Dann faltete er in aller Ruhe die Schwingen mit den Flughäuten auf seinem Rücken zusammen. Vom Scheitel seines unförmigen Kopfes über den langen Hals und den Rücken bis zum fetten Schwanz zogen sich dornige Auswüchse, seine Schuppen hatten die braungrüne Farbe eines modderigen Tümpels - und das Untier stank auch so, irgendwie nach Fäulnis und verdorbenem Fisch. Kurz gesagt, der Drachen war stockhässlich. Dieser Anblick bewahrte Janica vor der drohenden Ohnmacht. Ihre Vorstellung von dem Ungeheuer und die Wirklichkeit klafften so weit auseinander, dass sie das Biest mit offenem Mund anstarrte und vergaß, dass sie jetzt sterben musste.


    Nadifs Pferd stieg in angstvollem Wiehern auf und riss an seinen Zügeln. Der Kommandant versuchte vergebens, die entsetzte Kreatur zu beruhigen, der Wallach trat mit seinen Hufen nach ihm, zerrte und schlug aus. Endlich rissen die Gurte und gaben das Pferd frei, das augenblicklich in panischer Flucht davonstob. Der Drache hatte seinen Kopf tief zur Erde gesenkt und schien das kleine Drama um den Soldaten und sein Reittier äußerst interessiert beobachtet zu haben. Er schnaufte ein wenig, wobei kleine Flammen aus seinen Nüstern quollen. Nadif suchte rasch Deckung hinter einem Felsblock.


    Das Drachenhaupt ruckte jetzt zu Janica. Das gelbe Auge mit der geschlitzten Reptilienpupille war fast so groß wie die Prinzessin. Und es zwinkerte. Nicht wie ein Mensch, der sein Lid nach unten schob, der Drache ließ seine Nickhaut von unten nach oben schnellen.


    »Jetzt friss mich endlich auf!« Janica wand sich im Mut der Verzweiflung und versuchte, nach der Nase des Untiers zu treten. »Mir ist kalt, ich bin müde, ich will jetzt nicht mehr!«


    Der Drache zwinkerte wieder. Plötzlich schob sich ein blankes Schwert zwischen das Drachenauge und Janica.


    »Du elendes Vieh wirst die Prinzessin nicht bekommen!« Nadif hieb auf den Drachenkopf ein. Obwohl das Schwert an den Schuppen abglitt, als hätte der Krieger auf Stein eingeschlagen, zuckte der Drache zurück. Wahrscheinlich war er verblüfft ob der Frechheit dieses kleinen Menschenwurmes. Brüllend hob Nadif erneut sein Schwert und stürmte auf den Lindwurm zu.


    »Nadif, nicht!«, flüsterte Janica. Es tat ihr leid um den tapferen Mann, der nicht die geringste Chance gegen diesen Gegner hatte. Jede der schmutziggelben Krallen an den Füßen des Ungeheuers war weitaus größer als Nadif. Sein Schwert konnte gegen den Drachen genausoviel ausrichten wie ein Zahnstocher gegen einen wilden Eber.


    »Nadif, hör auf!«, rief sie schließlich. »Gerun braucht dich jetzt!«


    Aber der Kommandant hörte sie gar nicht. Wie ein Berserker hieb er jetzt auf die Vorderpranke des mächtigen Tieres ein. Gemächlich wandte der Drache ihm den Kopf zu. Janica hatte das unbestimmte Gefühl, dass sich die Bestie köstlich amüsierte. Dann pustete der Drache eine Flamme aus einem Nasenloch, eine wirklich kleine Flamme, die aber völlig ausreichte, um Nadif vor Schmerz aufschreien zu lassen. Das Schwert fiel ihm aus der Hand, mit beiden Händen bedeckte er sein versengtes Gesicht. Instinktiv ließ er sich zu Boden fallen und wälzte sich hin und her. Das erstickte zumindest die Feuernester auf seinem Waffenrock. Der Helm rollte rußschwarz davon.


    Der Drache beachtete das Menschlein, dass sich am Boden krümmte, nicht mehr und wandte sich Janica zu. Sie schloss die Augen. Jetzt war es also so weit.


    So konnte sie nicht sehen, wie der Drache die Lefzen hob und sehr vorsichtig mit einem seiner vorstehenden Eckzähne das Seil zwischen Janicas Händen durchtrennte. Die lange gespaltene Zunge schoss aus dem Maul hervor und betastete den Körper der jungen Frau. Es fühlte sich an, als würden scharfkantige Steine über Janicas Haut reiben. Sie kniff noch immer die Lider fest zu, nur um dem Tod nicht in das böse Auge sehen zu müssen. Und endlich erlöste sie die Schwärze einer Ohnmacht. Wie der Drache seine Zunge um ihren Leib wickelte gleich einem wärmenden Schal und sie behutsam in sein Maul bettete, das spürte sie längst nicht mehr.


    


    Nadif lag zusammengekrümmt auf dem steinigen Boden und sah, wie die Bestie den zarten Körper der Prinzessin in seinen Schlund verschwinden ließ. Seine zerschundenen Finger kratzten verzweifelt über den Boden, er versuchte, sein Schwert zu erreichen. Aber seine Glieder gehorchten ihm nicht. Blutrote Schmerzwellen engten sein Gesichtsfeld ein. Der Schatten des auffliegenden Drachen mischte sich mit der Dunkelheit der Nacht.


    


    

  


  
    6.Kapitel: Janica muss schon wieder baden


    


    Janica kam gerade noch rechtzeitig zu Bewusstsein, um zu begreifen, dass der Drache sie nicht hinunterschluckte, sondern wieder ausspuckte. Die lange Zunge rollte aus dem Maul wie ein Teppichläufer, der ausgeschüttelt werden sollte und gab Janica frei. Sie klatschte unsanft auf Fels und schrie vor Schmerz auf. Einen Wimpernschlag lang lag sie benommen da, unfähig, sich zu rühren. Dann dämmerte ihr, dass sie am Leben war.


    Sie streckte vorsichtig Arme und Beine. Offensichtlich waren ihre Glieder an Ort und Stelle und nicht ernsthaft verletzt. Der Drache schien keine Notiz mehr von ihr zu nehmen. Das Untier hatte seinen Kopf auf die Vorderpranken gelegt, bewegte sich nicht und wirkte irgendwie schläfrig. Janica hob den Kopf und musterte ihre Umgebung. Es gab nicht viel zu sehen. Das hier war offensichtlich die Drachenhöhle, ringsum war nichts als blanker Fels, der sich in tiefem Dunkel verlor. Der Lindwurm selbst ruhte vor dem Höhleneingang, Janica erkannte einen Streif Himmel, an dem das letzte Tageslicht verglomm und erste Sterne aufflammten.


    Janica kroch wie ein Reptil über den Boden. Sie wusste nicht, warum sie das tat. Vermutlich würde es einfacher sein, liegenzubleiben, und darauf zu warten, dass der Drache Hunger bekam. Aber das Fünkchen Leben in ihr lohte auf und wehrte sich gegen die Aussicht, anstelle des Abendessens wohlmöglich das Frühstück dieses Monsters zu werden. Ihre Knie und Ellenbogen schmerzten, weil sie aufgeschürft waren und bluteten. Trotzdem schob sie sich weiter über den rauen Stein, bis sie endlich die Höhlenwand erreichte. Janica erhob sich, in der Hoffnung, der Drache möge sie hier nicht sehen. Vielleicht hatte diese Höhle einen zweiten Eingang. Vielleicht konnte sie sich irgendwo verstecken. Vielleicht gab es Hoffnung, zu überleben.


    Inzwischen war es zu dunkel, um irgendetwas zu erkennen. Janica tastete sich an der Felsenwand entlang. Die hübschen Seidenpantöffelchen hatte sie natürlich längst verloren, und so bohrte sich jedes Steinchen auf dem Boden erbarmungslos in ihre weichen Fußsohlen. Janica biss sich auf die Unterlippe, um nicht bei jedem neuen Schritt zu stöhnen. Noch ein Schritt, noch einer - sie stutzte. Ihre Hände hatten etwas ertastet, was nicht zu dieser Höhle gehörte. Oder doch? Das waren eindeutig Holzbohlen, glattgehobelte Holzbohlen. Dann kühles Metall. Eine Türklinke? Janica drückte das Teil mit beiden Händen herunter. Nahezu lautlos und unerwartet leicht schwang die mächtige Tür auf. Janica stolperte und fiel auf die Knie - geradewegs in ein warmes gelbes Licht hinein.


    »Da bist du ja endlich! Mach' die Tür zu, es ist kalt draußen!«


    Janica erstarrte, weil sie nicht wusste, was sie mehr schockiert hatte - die Reise im Drachenmaul oder diese Begrüßung. Um bei klarem Verstand zu bleiben, war es sicher besser, nicht darüber nachzudenken, wo sie jetzt hingeraten und wer bei allen Göttern dieser Bursche da war! Wie eine Statue hockte sie auf dem Boden und blickte zu dem jungen Mann auf, der sich mit sichtlichem Widerwillen von einem Sessel erhob und an ihr vorbeiging, um das Bohlentor zuzudrücken.


    »Immer das Gleiche mit euch Mädchen! Versteht nicht mal eine kleine harmlose Anweisung!« Er blieb in gebührender Entfernung vor Janica stehen, rümpfte die Nase und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Mein Onkel sabbert wirklich furchtbar, und die Sache mit dem Mundgeruch bekommt er auch nicht in den Griff! Dort hinten steht ein Bottich mit warmen Wasser, Seife und ein Tuch zum Abtrocknen liegen bereit. Du solltest das Angebot annehmen und dich säubern, dann reden wir weiter!«


    Janica war viel zu verblüfft, um etwas zu erwidern. Dieser Mann hatte vollkommen recht, sie hatte wirklich ein Bad nötig. Überall auf ihrer Haut haftete hellgrüner stinkender Drachenspeichel, und ihr Haar wagte sie gar nicht erst zu betasten. Irgendetwas Schleimiges rann ihr gerade den Nacken hinab. Sie holte tief Luft, richtete sich auf und tappte gehorsam zu dem dampfenden Zuber. Das Wasser war ein klein wenig zu heiß, aber Janica hatte an diesem Tag schon Schlimmeres ertragen. Ein wohliges Gefühl überkam sie, als sie untertauchte, um ihr Haar zu spülen. Das Seifenstück duftete wie ein ganzer Blumengarten und gab feinen cremigen Schaum ab. Ein kleines Kichern hockte in Janicas Kehle - das hier war tatsächlich das dritte Bad, was sie an diesem Tag nahm. Am Morgen hatte sich Gerun damit abgemüht, vor dem Opfergang die Hofdamen. Jetzt würde Janica allein mit der Toilette fertigwerden müssen. Sie brauchte eine ganze Weile, um die Reste des Viehstricks, mit dem Nadif sie gebunden hatte, von ihren Handgelenken zu nesteln. Dann wickelte sie sich ihre langen Haarsträhnen um die Hand und drückte das Wasser heraus. Vorsichtig blickte sie sich nach dem Mann um. Der stand noch immer mitten in dem riesigen Raum und betrachtete Janica völlig ungeniert. Sie rutschte wieder etwas tiefer in den Bottich, weil sie sich ihrer Nacktheit bewusst wurde.


    »Jetzt komm' schon raus! Du bist nicht das erste nackte Mädchen, das ich zu Gesicht bekomme!« Er grinste und strich sich eine Strähne seines rabenschwarzen Haares aus der Stirn.


    Janica angelte nach dem Tuch, das auf dem Stuhl neben dem Zuber hing. So rasch es nur ging, stieg sie aus dem Wasser und wickelte sich darin ein. Und nun? Sollte sie etwa so herumlaufen?


    »Weißt du, wer immer du auch sein magst, ich habe das langsam satt! Seit heute morgen muss ich mich ständig umziehen, mich von wildfremden Männern nackt begaffen lassen und ein Bad nach dem anderen nehmen! Wann wird der verdammte Drache mich endlich auffressen, damit das ein Ende hat?«, grummelte sie biestig. Der junge Mann wirkte ein wenig verblüfft, dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


    »Da muss ich dich leider enttäuschen, Mädchen! Mein Onkel Kajim ist Vegetarier. Er gerät schon außer sich, wenn er in seinem Salat eine Schnecke findet. Stell dir vor, was hier los wäre, wenn ich ihm eine knusprig geröstete Jungfrau servieren würde!«


    Janica zog es vor, nichts zu erwidern. Sie stand einfach da und tropfte den Boden nass. Offenbar war das die richtige Strategie, denn der unverschämte Kerl bewegte sich endlich. Aus einer Truhe an der Felswand wühlte er einen cremefarbigen Kittel hervor und warf ihn vor Janicas Füße.


    »Hier, zieh das an!«


    »Was, dieses Ding? Bin ich vielleicht ein Bauernweib?«


    »Dann läufst du eben weiterhin nackend herum. Ist mir auch egal!« Er hob resignierend die Schultern, dann setzte er hinzu: »Nein, ist mir nicht egal, denn du bist ein durchaus erfreulicher Anblick! Außerdem hat mich das Gewand ein ganzes Goldstück gekostet. Es ist aus der Wolle der Nordziegen gewebt, die nicht geschoren, sondern ausgekämmt werden, weil sie sonst erfrieren würden. Das Wollvlies dieser Tiere ist weicher als Eiderdaunen. Ich weiß ja nicht, in welche Gewänder du dich bisher gekleidet hast, aber das hier ist nicht nur das Beste, sondern auch das Einzige, was ich dir anbieten kann!«


    Er drehte sich um und ging zu dem großen gemauerten Kamin inmitten der Höhle, dessen Schornstein oben im Fels verschwand und offensichtlich nach draußen führte, sonst wären die Bewohner dieser merkwürdigen Unterkunft im Qualm erstickt. Janica nutzte den Moment, in dem der Mann Holzscheite in die Glut legte, um das Badetuch fallen zulassen und das schlichte Gewand aufzuraffen. Rasch schlüpfte sie in das Wollkleid. Ein Blick an sich hinab sagte ihr zwar, dass sie in der Tat aussah, als hätte sie sich einen Sack übergestülpt, aber der grob gewebte Stoff schmeichelte ihrer Haut weich und mollig.


    


    »Gibt es etwas Gutes zu essen?«, krächzte eine heisere Stimme hinter Janica. Sie fuhr herum und starrte einem alten Mann ins faltige Gesicht. Graues Haar stand in kleinen kurzen Büscheln vom Schädel ab und borstige Bartstoppeln machten das hagere Gesicht mit der spitzen Nase auch nicht gerade attraktiver. Der Greis war lässig in weite Hosen und einen Überwurf gekleidet, die aus dem gleichen Stoff gefertigt schienen wie Janicas Kittel.


    »Ach, Onkel Kajim, jetzt hast du unseren Gast erschreckt! Der Tag war aufregend genug für das arme Mädchen!« Der unverschämte Bursche sah nur kurz auf, schürte das Feuer und schwenkte einen Kessel über die Flammen.


    Der Alte kicherte leise und schlurfte in seinen viel zu großen Hauspantinen zum Tisch. Er griff nach der Weinkaraffe und goss sich einen Becher voll, den er mit einem einzigen gierigen Zug leerte.


    »Wie heißt du überhaupt, Kleines?«


    Janica straffte die Schultern und gab sich Mühe, furchtlos dreinzuschauen.


    »Ich bin Janica, die Prinzessin des Westlichen Königreiches! Mein Vater wird Euch mit Gold überhäufen, wenn Ihr mich unbeschadet zurück in den Palast bringt!«


    »Sieh an, sieh an, der gute Fernek musste uns aus unerfindlichen Gründen das eigene Töchterchen schicken!« Der Alte nahm ein großes Messer vom Tisch auf und hieb eine Melone in zwei Hälften.


    »Sagen wir mal so, meine Schöne, du warst bis heute zum Sonnenuntergang die verwöhnte Prinzessin. Ab sofort bist du ein Mädchen wie jedes andere. Und jetzt wollen wir einmal sehen, was uns der liebe Kana-Tu gekocht hat!«


    Janica starrte den merkwürdigen Onkel an, und sie wusste nicht recht, warum er ihr so bekannt vorkam. Über die Nase des Alten lief ein blutiger Kratzer, seine Augen funkelten gelblich, und die sehnigen Finger sahen Klauen verflixt ähnlich.


    Sie fasste sich ein Herz: »Was passiert jetzt mit mir?«


    Kajim sah nur kurz auf von der Melone, aus der er mit dem Messer die Kerne auspulte.


    »Das, was mit all den kleinen Jungfern vor dir schon passiert ist. Wir verkaufen dich auf dem Sklavenmarkt im Sultanat Wasserland. Junge Frauen sind dort Mangelware. Du mit deinem Goldhaar hast sicher das Glück, dass dein Käufer dich heiratet, in Seide hüllt und mit Schmuck überhäuft. Also, Janica, setz' dich zu mir und lass' es dir schmecken.«


    Janica öffnete den Mund, doch bevor sie einen Ton sagen konnte, hob Kajim die Hand.


    »Nein, ich bringe dich nicht zurück in Ferneks Palast, auch wenn du meinst, der König würde mir mehr zahlen als der Sklavenhändler. Erstens glaube ich das nicht, denn so reich, wie du vielleicht meinst, liebe Prinzessin, sind die Schatzkammern des Westlichen Königreiches nicht gefüllt. Und zweitens habe ich einen guten Ruf zu verteidigen! Was glaubst du, was die Leute von mir halten würden, wenn ruchbar würde, dass der Drache seine Opfer nicht verspeist! Ha! Jeder Respekt wäre dahin! Jetzt setz' dich her und iss!«


    


    

  


  
    7.Kapitel: Fluchtversuch


    


    Janica starrte mit weit geöffneten Augen in die Dunkelheit der Höhle. Der blutrote Schein der Kaminglut gab nur vage Schemen frei. Sie konnte sich über das ihr zugewiesene Lager nicht beschweren, die Matratze war weich, das Laken makellos sauber, das Kissen und die Decke mit flockigen Daunen gefüllt. Trotzdem war an Schlaf nicht zu denken, denn Janica musste ihren Statuswechsel vom Drachenfutter zur wohlfeilen Handelsware überdenken. Das einzig Positive daran war, dass sie am Leben blieb. Aber was würde sie erwarten im Wasserland?


    Sie wusste nicht viel vom Sultanat dort weit im Südosten, außer dass es gut geschützt inmitten vom Ewigen Meer lag. Ihr Hauslehrer hatte ihr beigebracht, dass tosende See und spitze Klippen die Insel umgaben, und nur die wagemutigen Kapitäne aus Wasserland selbst all diese Gefahren mit ihren Schiffen zu meistern vermochten. Es drang kaum Kunde vom Leben im Sultanat nach außen, und wenn, dann schienen es wirre Märchen zu sein. Da wurde erzählt von Vögeln, die sprechen konnten, von Bergen, die in der Nacht leuchteten und Quellen, die so heiß aus der Erde sprudelten, dass sie ganze Städte heizten.


    Kurz gesagt, Janica war nicht gerade versessen darauf, diese Wunder mit eigenen Augen zu sehen. Deshalb lauschte sie hellwach dem rasselnden Schnarchen des alten Mannes. Sie konnte sich noch immer keinen Reim darauf machen, was Kana-Tus Onkel mit dem Drachen zu schaffen hatte. Kajim jedenfalls schlief tief und fest, denn in seiner Kehle gurgelte und schnaufte es, als wäre dort ein böses Tier gefangen, das in den letzten Zügen lag. Aber was war mit Kana-Tu?


    Der Bursche hatte ganz gelassen das Essen aufgetragen, hatte ihr Suppe in die Schüssel gefüllt und gewässerten Wein ins Glas gefüllt, als wäre er der Kammerdiener seines Onkels. Sie hatten alle zusammen gegessen, über den trockenen Sommer diesen Jahres und die Nordziegen mit der sagenhaft weichen Wolle geplaudert. Janica wurde nicht schlau aus diesem Kana-Tu. Das war auch nicht notwendig. Sie musste nur wissen, ob er im Land der Träume weilte.


    Die glimmende Glut im Kamin gab gerade so viel Licht ab, um Janica die Einrichtung der Höhle erahnen zu lassen. Dort stand der große Tisch, weiter hinten befand sich der Badezuber. In einer Nische mit Vorhang schnarchte Kajim. In einer anderen Nische war Kana-Tu verschwunden. Janica knabberte nachdenklich an ihrer Unterlippe. Sie konnte die Richtung bestimmen, in der sich die große Bohlentür befand, der einzige Ausgang dieser Behausung. Es gab keine Hindernisse auf dem Weg von ihrer Matratze bis zu dieser Tür. Es sei denn, dieser Kana-Tu belauerte sie. Ja, und dann gab es noch das klitzekleine Problem, dass dort draußen der Drache hausen musste. Aus Kana-Tus Gerede war sie nicht schlau geworden, als sie ihn fragte, warum das Biest sie nicht verschlungen hatte. Vielleicht hatte Kajim das Ungeheuer abgerichtet. Janicas Bruder Ferinic zähmte schließlich auch wilde Falken, die sich dann von ihm auf dem Arm herumtragen ließen und für ihn auf der Jagd Kaninchen und Tauben schlugen.


    Janicas Fantasie gaukelte ihr das Bild des hageren Kajim mit dem Drachen auf dem Arm vor, und sie rollte sich unter der Decke zu einem Knäuel zusammen, um nicht geradewegs loszuprusten. Nach einer Weile lugte sie vorsichtig wieder hervor. Die Prinzessin war sich nicht sicher, ob sie nicht doch laut gelacht hatte. Aber noch immer röhrte Kajims Schnarchen aus dem hinteren Ende der Höhle, die Kaminglut flimmerte und von Kana-Tu war nichts zu spüren. Vorsichtig schob sich Janica die Decke vom Leib und ließ sich von der Matratze gleiten. Der Steinboden der Höhle war kalt und rau, und ihre Knie waren von der unsanften Landung aus dem Drachenmaul heraus noch immer wund und zerschürft. Janica biss die Zähne zusammen und krabbelte auf allen Vieren in Richtung des Ausgangs. Den Kittel, den Kana-Tu ihr gegeben hatte, hatte sie, damit er sie nicht behinderte, über die Hüften geschoben. Wenn die beiden Männer schliefen, war nicht zu befürchten, dass sie sahen, in welch entwürdigender Stellung Janica mit bloßem Hinterteil über den Boden kroch. Und wenn sie nicht schliefen, war es auch gleichgültig. Dieser Kana-Tu hatte sie sowieso schon nackt gesehen, und Kajim war alt und sah wahrscheinlich nicht besonders gut. Beim Essen hatte er manchmal die Bissen auf seiner Gabel ziemlich nah vor die Augen gehalten, um zu betrachten, was er da eigentlich aufgespießt hatte.


    Da war sie, die große Tür. Janica richtete sich vorsichtig auf, mit den Händen die rauen Bohlen entlangtastend. Die Klinke ließ sich leicht herunterdrücken, und wider Erwarten knarrte die Tür nicht in den Angeln, als Janica sie einen Spalt weit aufstemmte und hinaushuschte.


    Sie hielt den Atem an. Da war sie also wieder in dieser Drachenhöhle, in der das Untier sie einfach ausgespuckt hatte. War das Biest noch hier, hatte es sich vielleicht tief hinein in den Berg verkrochen? Janica lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Sie glaubte, das leise Plätschern von Wasser zu hören, sonst war alles still. Das mochte nichts heißen, denn nur der Höhleneingang lag im Silberschein der beiden Mondsicheln. Wie ferne Boote schwebten sie im Sternenmeer. Janica drückte sich an die Felswand, kühl und fest gab ihr der Stein in ihrem Rücken tröstenden Halt. Mit kleinen tippelnden Schritten näherte sie sich so dem Ausgang der Höhle. Der sternbestickte kobaltblaue Samthimmel der Nacht dort draußen kam näher und näher.


    »Halt, Ma Che, bitte bleib stehen!«, flüsterte es hinter ihr. Janica erstarrte geradezu. Nein! Das durfte nicht wahr sein! Dabei war ihr Fluchtversuch doch bis jetzt recht gut verlaufen! Ihr entfuhr ein winziges Seufzen.


    Ein starker Arm schlag sich fest um ihre Hüfte. Kana-Tus Augen leuchteten im Weißlicht der Monde wie die einer Raubkatze.


    »Wo wolltest du hin, Ma Che?«, hauchte er ihr ins Ohr.


    Ma Che. Meine Liebe. Warum nannte er sie so? Wieso war er der Alten Sprache mächtig? Janica konnte sich noch gut erinnern, wie viele qualvolle Stunden sie mit ihrem Mentor verbracht hatte, um dieses verflixte Idiom zu lernen. Das Volk, das einst diese Sprache benutzt hatte, war längst im Strom der Zeit zermahlen worden, hatte der Lehrer ihr erklärt. Doch noch immer wurden alle wichtigen Schriftstücke in der Alten Sprache verfasst, noch immer feilschten Kaufleute, parlierten Diplomaten mit diesen Worten.


    »Wohin wohl!«, fauchte sie. »Ich will hier raus! Oder glaubst du etwa, ich würde mich so einfach verkaufen lassen wie ein Stück Vieh!«


    »Hm«, machte er, ließ sie aber nicht los, obwohl sich Janica wand wie eine Schlange. »Wenn du aufhören würdest, so herumzuzappeln, würde ich dir ja zeigen, was es mit dem Höhlenausgang auf sich hat!«


    Seine Stimme hatte etwas Sanftes, Wahrhaftes, an sich, deshalb fügte sich Janica vorerst. Sie drehte sich, soweit es sein Griff zuließ, zu ihm um. Doch sein Gesicht lag im Schatten, bis auf das Funkeln seiner Pupillen konnte sie nicht viel sehen.


    »Ma Che, wir beide legen uns jetzt auf den Boden, dann tastest du dich langsam nach vorn zum Licht der Monde. Ich werde dich festhalten!«


    »Was soll das?« Janica versteifte sich erneut. Sie würde sich nicht neben diesen windigen Burschen legen, nicht einmal hier auf den harten Felsboden!


    »Der Ausgang. Du wolltest ihn sehen!« Es klang beruhigend wie das Schnurren einer Katze. In Janica siegte die Neugier, sie ließ sich auf die Knie nieder.


    »Nein, leg dich flach auf den Boden, es ist sonst zu gefährlich!« Sie spürte noch immer seine Hände, diesmal umfassten sie ihre Knöchel. Nun gut, Janica hatte oft genug dem Training der Palastwachen zugesehen. Nadifs Männer robbten mitunter auch wie Echsen über den Boden des Übungsplatzes. Dazu zogen sie sich mit den Ellenbogen vorwärts, denn in den Händen hielten sie ihre Dolche oder Schwerter, und schoben den Körper mit den Füßen nach. Janica versuchte sich jetzt auch in dieser Art der Fortbewegung. Das konnte doch nicht so schwer sein!


    War es aber doch. Janica hörte von Kana-Tu ein Geräusch, das verflixt nach einem unterdrückten Lachen klang. Sie biss grimmig die Zähne aufeinander und robbte weiter nach vorn, hinein in das weiße Mondlicht. Plötzlich griffen ihre Hände ins Nichts. Entsetzt blieb sie auf dem Bauch liegen und starrte hinaus. Unter ihr verwandelte das vage Licht der Monde schroffe Felsnadeln in sonderbare Gestalten, in Riesen und Urtiere, die ein böser Fluch in Stein verwandelt hatte. Steil fiel die Felswand nach unten ab, und da Janicas Kopf aus der Höhle hervorragte und zwischen Himmel und Erde schwebte, konnte sie sehr deutlich erkennen, dass es nicht einmal einen klitzekleinen Kletterpfad hinauf zu der Drachenhöhle gab. Unter ihr war nichts als glattes Gestein, an dem nichts und niemand einen Halt finden würde.


    Janica hörte ihr Herz hastig pochen, und plötzlich war sie heilfroh, dass es zwei starke Hände gab, die ihre Knöchel umfingen.


    »Ziehst du mich bitte zurück, Kana-Tu?«, flüsterte sie kläglich, weil sie das Gefühl hatte, durch eine ungeschickte Bewegung den Halt zu verlieren und in die Tiefe zu stürzen. Kana-Tus Griff löste sich einen entsetzlichen Atemzug lang von ihren Fußknöcheln, aber augenblicklich spürte Janica seine kräftigen Hände wieder an ihren Hüften. Es schien ihm nicht die geringste Mühe zu bereiten, Janica aufzuheben, sie an sich zu ziehen und einige Schritte nach hinten in die Sicherheit der Höhle zu tragen. Kaum war die Gefahr des Sturzes in die bodenlose Tiefe gebannt, begann Janica wieder zu zappeln.


    »Jetzt lass’ mich schon los! Ich habe ja begriffen, dass es dort vorn keinen Ausgang gibt!«


    Kana-Tu lachte, jetzt kein bisschen verhalten, und stellte Janica auf ihre Füße. Sie befanden sich noch immer im vom Mondschein ausgeleuchteten Teil der Höhle, und Janica hielt den Atem an, als ihr Blick auf Kana-Tu fiel, den sie bisher nur als dunklen Schemen hinter ihrem Rücken wahrgenommen hatte. Er trug jetzt nicht mehr den unförmigen Kittel und die weite Hose aus diesem weichen aber unsäglich langweiligen Stoff aus Nordziegenwolle. Nur ein schmales Tuch verhüllte seine Hüften. Janica hielt den Atem an beim Anblick der glatten, leicht bronzefarbenen Haut, unter der Sehnen und Muskeln spielten wie bei einer der gefährlichen Sandlöwen aus der Mittelwüste, die ihr Bruder Ferinic in einem Gehege im königlichen Jagdhof hielt.


    Erst jetzt fiel ihr auf, dass Kana-Tu außergewöhnliche Augen besaß. Sie ähnelten in ihrem gelbbraunen Leuchten beängstigend dem Drachenauge, in das Janica bei ihrer Entführung hineinsehen musste. Sie stemmte ihre Hände auf seine Schultern.


    »Lass’ mich los, du Wüstling! Bestimmst belügst du mich! Du bist schließlich auch hier oben! Oder hat dich der Drache auch verschleppt? Nein, es muss noch einen zweiten Ausgang geben! Höhlen haben immer zwei Ausgänge!«


    Er dachte gar nicht daran, seine Hände von ihren Hüften zu lösen. Fest und zart zugleich hielt er sie gefangen. Er beugte sich zu ihr nieder und flüsterte in ihr Ohr: »Du hast recht, Ma Che, es gibt noch einen Ausgang. Er ist ganz leicht zu finden, wenn du ein Fisch bist, denn er liegt unter dem Wasser der natürlichen Zisterne dort hinten in der Höhle, die uns mit Wasser versorgt. Bist du ein Fisch, Prinzessin?«


    Seine Hände wanderten nach unten, griffen den Saum des Kittels und schoben ihn nach oben. Janica konnte die Wärme seiner Finger auf ihren Schenkeln spüren. Ein merkwürdig angenehmer Schauder kroch ihren Rücken hinab. Was machte dieser unverschämte Kerl denn da?


    Kana-Tu strich sanft über das Haar auf ihrem Venushügel.


    »Ein Goldfellchen! Wie schade, dass man so etwas im Wasserland nicht zu schätzen weiß!«


    Hastig rutschte Janica von ihm weg.


    »Warum sagst du so etwas? Was passiert mit mir in diesem Sultanat? Lass’ mich doch einfach laufen, Kana-Tu! Ich könnte behaupten, ich wäre dem Drachen entkommen, und ich würde ganz bestimmt nichts von dieser Höhle hier erzählen!«


    »Du hast es noch immer nicht begriffen, Ma Che! Aus dieser Höhle gibt es nur einen Weg nach draußen, wenn du Flügel hast. Keine Sorge, dir wird es gut gehen im Wasserland. Die anderen Mädchen wurden fast alle gut verheiratet und leben wie kleine Königinnen. Wir Drachen sind schließlich keine Untiere!«


    »Wir Drachen? Du stellst dich auf eine Stufe mit diesem hässlichen Vieh, das wahrscheinlich dort hinten tief im Berg schläft?« Janica wollte ein weiteres Stück von Kana-Tu abrücken, aber er packte plötzlich ihre Handgelenke und drückte sie zu Boden. Sie wand sich unter ihm, aber er war zu stark, und er presste seinen Körper fest auf den ihren.


    Ganz dicht schwebte sein Gesicht vor ihren Augen. Sein Mundwinkel zuckte ein wenig.


    »Das wird dem Onkel gar nicht gefallen, dass du ihn als hässliches Vieh titulierst! Ma Che, wie kannst du nur so langsam von Begriff sein! Also, jetzt ganz deutlich für dich, sperr deine Ohren auf: Der Drache ist niemand anders als Kajim selbst!«


    »Aber wie …«, schnappte Janica. Dann schwieg sie lieber. Sie hatte schon genug Unsinn von sich gegeben, und sie würde den Teufel tun und diesem Kana-Tu noch mehr Angriffsfläche bieten. Er machte sich offensichtlich einen Spaß daraus, sie zu veralbern und zu demütigen. Außerdem fühlte sich sein Körper komisch an. Auf ihren Bauch drückte etwas verdammt Hartes, als hätte Kana-Tu sich einen Knüppel vor den Leib gebunden.


    »Ich bin ein Schwätzer, Ma Che!« Er beugte sich zu ihrem Ohr herunter. Er flüsterte, und seine Stimme war rau. »Das sind alles Dinge, die dich nicht berühren. Morgen bringen wir dich ins Wasserland, in ein neues Leben. Dann wirst du mich vergessen, ich werde dich vergessen.«


    Seine Lippen berührten Janicas Hals. Sie fühlte ein leises Kribbeln, als seine Zungenspitze über die zarte Haut strich. Er knabberte spielerisch an ihrer Kehle. Noch immer hielt er ihre Handgelenke fest, sie konnte ihm nicht entkommen, auch nicht, als seine Lippen jetzt ihren Mund berührten. Seine Zunge schob sich zwischen ihre Zähne. Janica wollte das ekelhaft finden, aber das gelang ihr nicht. Es fühlte sich irgendwie gut an, was Kana-Tu da mit ihr machte. Plötzlich ließ er von ihr ab und ließ seinen Kopf mit einem Keuchen auf ihre Brust sinken. Der Griff seiner Hände löste sich.


    »Es tut mir leid, Ma Che! Du solltest jetzt noch ein wenig schlafen! Der Tag morgen wird lang und anstrengend!« Kana-Tu löste sich von ihr und stand auf. Seine breiten Schultern verdeckten die beiden Mondsicheln. Er reichte ihr die Hand und zog Janica vom Boden hoch. Dann beugte er sich sogar nieder und zupfte den Saum ihres Kittels zurecht. Fürsorglich legte er seine Hand auf ihren Rücken und schob sie zu der Bohlentür hin, die er öffnete und sie zuerst hineingehen ließ. Er schüttelte ihr sogar die Daunendecke auf, bestand darauf, dass sie sich niederlegte und deckte sie dann zu, als wäre sie ein kleines Kind.


    Irritiert ließ Janica alles geschehen. Es hatte sie maßlos erschreckt, dass das Lächeln aus Kana-Tus Gesicht verschwunden war.


    


    

  


  
     8.Kapitel: Im Schloss des Königs


    


    Nadifs Rücken schmerzte, weil er äußerst unbequem auf einigen kleinen spitzen Steinen lag. Verwundert öffnete er die Augen. Über ihm schwammen die beiden Mondsicheln im Ozean der Nacht, die Sterne glitzerten ungerührt ob der Narreteien der Menschen am Firmament. Das hier war keinesfalls die Festtafel der Götter, an der sie gefallene Kämpfer empfingen. Im Licht der Monde ragte die schwarze Front der Himmelsberge auf. Nadif konstatierte, dass er noch lebte.


    Ächzend rollte er sich auf den Bauch und stemmte sich hoch. Eine rote Flut aus Schmerzen überrollte ihn, er presste die Zähne zusammen, bis sie knirschten. Schließlich stand er schwankend auf den Füßen, er sparte sich die Verwunderung, dass ihm das gelungen war. Seine Gliedmaßen gehorchten ihm also. Das war gut. Weniger gut fühlte sich sein Gesicht an. Nadif hatte das Gefühl, noch immer im Flammenatem des Drachen zu stehen. Es kostete ihn einige Überwindung, die Hand zu heben und nach seiner Wange zu tasten. Doch kurz bevor seine Fingerspitzen die Haut berühren konnten, hielt er inne. Er ahnte, dass es dort keine Haut mehr gab. Auch seine Hände sahen merkwürdig aus. Nadif brauchte eine Weile, bevor er begriff, dass diese Fetzen, die von seinen Fingern hingen, von seinen Handschuhen stammten. Vorsichtig zupfte er die Lederreste ab, die ihn vermutlich vor größeren Verbrennungen bewahrt hatten. Die Haut seiner Hände spannte zwar unangenehm, aber schien ansonsten intakt zu sein.


    Nur wenige Schritte entfernt glänzte die blanke Schneide seines Schwertes im Mondlicht. Nadif tappte steif zu der Waffe. Er brauchte lange, bis es ihm gelang, sich so weit niederzubeugen, um das Schwert aufzuheben. Mit der vertrauten Waffe in der Hand fühlte sich Nadif auf der Stelle etwas besser.


    Er sah zu dem leeren Opferpfahl hinüber. Noch immer stand ihm das Bild vor Augen, wie der Drache den zierlichen Körper der Prinzessin in seinem Maul verschwinden ließ. Die Bestie hatte Janica nicht einmal zerkaut, sondern einfach mit Haut und Haar verschlungen. Nadif stützte sich schwer auf sein Schwert. Er hatte versagt, er hatte sie nicht retten können. Natürlich, sein Verstand hatte ihm gesagt, dass ein Angriff auf den Lindwurm der schiere Wahnsinn war. Sein Herz hatte ihm etwas anderes zugeflüstert.


    Ja, sein Herz, sein dummes Herz! Es mischte sich in letzter Zeit öfter in Sachen ein, die es nichts anging. Wie bei Gerun, der kleinen Zofe. Als sich die Kleine nach langem Zieren endlich von ihm besteigen ließ, war er zunächst schlicht zufrieden gewesen, ab und an dieses junge Fleisch in sein Bett gelockt zu haben. Bis er sich dann immer wieder bei dem Gedanken ertappte, wie schön es wäre, Gerun nicht nur eine heimliche Nachtstunde lang bei sich zu haben, sondern immer, für alle Ewigkeit. Er stellte sich vor, wie sie ihm eine Suppe kochte und ihm dann davon eine Schüssel voll auf den Tisch stellte. Wie Gerun ihm dabei zusah, wenn er sein Schwert polierte. Wie sie sein Kind in die Wiege bettete. Vielleicht war Nadif einfach nicht geeignet für den Posten als Wachkommandant. Der Anführer der Reisigen musste emotionslos jeden Befehl des Königs ausführen können, mit gnadenloser Härte. Ein Mann, der nächtens von Frau und Kindern träumte, taugte nicht dazu.


    Traurig wandte sich Nadif von dem Opferpfahl ab. Hoffentlich war Janica schnell gestorben, ohne Qualen. Er hatte die Prinzessin sehr gemocht. Sie war immer freundlich und fröhlich gewesen, im Gegensatz zu ihrem düsteren Bruder Ferinic. Nadif hätte es lieber gesehen, wenn der Drache den Thronfolger verschlungen hätte. Er seufzte, solche Gedanken ziemten sich für einen Wachkommandanten erst recht nicht. Mit schleppenden Schritten verließ er, sein Schwert als Stütze gebrauchend, den traurigen Ort.


    


    Zu Pferde und mit der schnellen Kalesche waren die Himmelsberge vom Schloss aus rasch zu erreichen. Der Rückweg erschien Nadif endlos. Auch wenn er sich zunehmend besser bewegen konnte, war es mühsam, zu Fuß voran zu kommen. Dass der Himmel nicht verhangen war und die Monde genug Licht spendeten, war ein Glücksfall, er hätte sich sonst sicher verirrt. Auf die karge Ebene vor den Mondbergen führte keine Straße, wozu auch? Nur einmal im Jahr gab es einen Grund, diese von allen Göttern vergessene Gegend aufzusuchen – um das Drachenopfer dorthin zu bringen.


    Nadif atmete auf, als er die ersten Felder erreichte. An einem Wassergraben konnte er endlich seinen brennenden Durst stillen. Er wagte es nicht, sein Gesicht zu benetzen, denn ihm war, als würde er eine mit tausend spitzen Nadeln bedeckte Haube tragen. Nun schritt er fester und schneller aus. Was hatte ihm die Prinzessin noch zugerufen, bevor das Untier sie verschlang und ihn seine Sinne verließen: »Gerun braucht dich jetzt!«


    Es war eher so, dass Nadif Gerun brauchte. Sein Entschluss stand fest, lange bevor die Schlossmauern im ersten vagen Morgendämmern vor ihm auftauchten. Er würde den Dienst quittieren und die Kleine heiraten. Vielleicht reichte sein Erspartes, sich einen kleinen Hof zu kaufen. Erst als er vor dem großen Haupttor stand, bemerkte er, dass er sich noch immer auf sein Schwert stützte. Beinahe verlegen schob er die Waffe in die Scheide an seinem Gürtel. Dann hieb er mit beiden Fäusten gegen das eisenbeschlagene Tor.


    Die Wache schob einen Spalt ihres Sichtfensters auf.


    »Wer wagt es, zu dieser Stunde die Ruhe des Königs zu stören?«, grollte der Mann pflichtbewusst. »Hau ab und komme zu einer Zeit wieder, die den Göttern gefälliger ist!«


    »Marak? Du bist Marak! Lass’ mich ein, ich bin Nadif, dein Kommandant!«


    »Nadif ist tot, der Priester hat gesehen, dass der Drache ihn gegrillt hat!« Der Reisige beging den Fehler, trotzdem den Schieber des Guckloches gänzlich aufzustoßen um den Besucher näher mustern zu können. Nadifs Hand schnellte vor und packte den Mann am Hals.


    »Wie oft habe ich euch gesagt, ihr sollt auch zu den Nachtwachen die Halsbeuge der Rüstung tragen, Marak? Ich könnte dir jetzt den Kehlkopf eindrücken!«


    Der überraschte Wächter gab ein ersticktes Gurgeln von sich. Erleichtert rieb er sich den Hals, als Nadif ihn losließ.


    »Ja doch, du hast mich überzeugt, du musst Nadif sein, auch wenn du nicht so aussiehst!«, krächzte er. »Ich öffne dir den Manndurchlass!«


    Nadif musste den Kopf einziehen, um durch die kleine Pforte zu schlüpfen. Er nickte dem Torwächter zu und stieg zur Wachstube hinauf. Mit einem Ruck riss er die Tür auf. Erschrocken sprangen die Wachleute auf, einer rutschte sogar von der Bank. Sie hatten im Schein der kleinen Öllampe friedlich geschlafen. Natürlich. Von einem toten Vorgesetzten war ja auch keine Kontrolle zu erwarten. Doch der vermeintlich Verblichene stand leibhaftig vor ihnen und ballte die Hände zu Fäusten.


    »Was seid ihr nur für erbärmliche Wichte! Wenn nun in dieser Nacht das Heer des Nordherrschers vor den Toren aufgetaucht wäre? Oder Banditen aus der Mittelwüste?«, brüllte Nadif. Ohne sich weiter um die betreten zu Boden schauenden Männer zu kümmern, griff er nach dem Krug auf den Tisch und setzte ihn an seine Lippen. In gierigen Zügen trank er von dem faden gewässerten Wein.


    Er wischte sich den Mund nicht ab, nachdem er den Krug wieder abgestellt hatte.


    »So, ich bin also tot! Dieser kleine geile Priester konnte es nicht lassen, das nackte Mädchen zu begaffen, bevor es dann gefressen wurde, nicht wahr? Und jetzt ist er der große Held!«


    Einer der Männer wagte es, Nadif anzugrinsen: »Nein, ist er nicht! Der König hat dem Priester drei Monate strenges Fasten auferlegt. Die Vereinbarung mit dem Drachen lautete, dass nur ein Mann zusehen darf, wie die Jungfer verspeist wird. Und dieser eine Mann warst du, Nadif! Weißt du überhaupt, wie du aussiehst?«


    »Wie ich aussehe?« Nadif schüttelte den Kopf. Der Reisige nahm eine Schüssel vom Wandbord, goss aus dem Krug Wein hinein bis sie fast überlief und hob die Öllampe etwas an. »Schau da rein, Kommandant!«


    Die Flüssigkeit in der Schüssel gab nur ein sehr vages Spiegelbild ab, aber der Anblick reichte, um Nadif vor sich selbst erschrecken zu lassen. Er trat einen Schritt vom Tisch zurück und atmete tief durch.


    »Weiß einer von euch, wo die kleine Zofe der Prinzessin steckt?« Er gab sich Mühe, einen beiläufigen Ton anzuschlagen. Das Grinsen wich aus dem Gesicht des Mannes, der den Mut aufgebracht hatte, Nadif das Werk des Drachens an seinem Gesicht vorzuführen.


    »Die Gerun? Prinz Ferinic hat sie in den Kerker bringen lassen!«


    »In den Kerker?« Nadifs Hand umklammerte das Heft seines Schwertes. »Die Kleine hat doch nichts verbrochen!«


    Mit einer ausholenden Armbewegung fegte Nadif die Männer beiseite, die ihm im Wege standen und stürmte zur Wachstube hinaus. Er nahm zwei Stufen der Treppe hinunter zum Schlosshof auf einmal und querte das riesige Areal im Laufschritt. Das Tor zu den Kellergewölben war üblicherweise nicht verschlossen, denn dort befand sich nicht nur der Kerkertrakt, sondern auch die Vorratskeller und natürlich der Raum der Erwartung.


    


    

  


  
    9.Kapitel: Der Reiz der Folterkammer


    


    Die einzige Fackel in dem Gewölbe rußte mehr als dass sie den Raum erleuchtete. Der Kerkermeister schnarchte auf seiner Pritsche laut vor sich hin, in seinem zerzausten grauen Barthaar schimmerten noch einige Tropfen des letzten Schlucks Wein. Nach diesem aufregenden Tag hatte er sich ein paar Becher des Getränks mehr als üblich gegönnt. Zunächst diese Geschichte mit der Prinzessin! So ein Frevel aber auch, dieses hübsche Geschöpf dem Drachen zum Fraß zuzuwerfen! Und dann musste er auch noch eine der Kerkerzellen aufsperren und mit frischem Stroh bestücken. Zwei Wachsoldaten hatten dann Gerun, die Zofe der Prinzessin, hinunter in den Kerker gebracht. Das arme Mädchen wusste gar nicht recht, wie ihm geschah, dicke Tränen rollten über Geruns Wangen, als er ihr noch einen Krug Wasser in das Verließ stellte und die Kerkertür dann sorgfältig verschloss. Seit Monaten hatte kein Gefangener mehr die Ehre gehabt, die königlichen Kerkerzellen zu füllen, und jetzt das! Der Kerkermeister hatte sich aus Mitleid mit dem armen Geschöpf gleich noch ein Becherchen Wein gegönnt.


    Aber wahrscheinlich wollte der König der Kleinen doch nur einen tüchtigen Schrecken einjagen, sicher würde man Gerun bald wieder laufen lassen. Wie der Kerkermeister von der Küchenmagd, die ihm das Essen brachte, gehört hatte, trug die Zofe die geringste Schuld am Unglück der Prinzessin. Mit derlei tröstlichen Gedanken war der alte Soldat eingeschlummert. Lange währte sein Schlaf nicht. Grob rüttelte eine Hand an seiner Schulter.


    »Steh auf, Alter!« Eine befehlsgewohnte Stimme riss den Mann endgültig auf die Füße. Schwankend suchte der Kerkermeister Halt an der Wand und starrte verwirrt auf seinen Besucher, der mit einer Laterne in der Hand vor ihm stand und ihn mit deutlicher Missbilligung musterte. Es dauerte eine Weile, bis er ganz bei sich war und den Prinzen erkannte. Ferinics kalter Blick schien den Alten regelrecht zu durchbohren.


    »Du wirst jetzt die Gefangene zu mir in die Folterkammer bringen! Hast du mich verstanden?«


    »In die Folterkammer? Aber die ist seit Jahren nicht … äh … benutzt worden!« Der Kerkermeister war schlagartig nüchtern. Was hatte der Prinz vor? König Fernek hatte vor vielen Jahren ein Dekret erlassen, das Folterungen verbot.


    Der Prinz verzog das Gesicht und zeigte seine regelmäßigen Zahnreihen. Wenn das ein Lächeln sein sollte, dann war der billige saure Wein, den die Schlossküche den Reisigen zustand, ein paradiesischer Süßmet!


    »Keine Sorge, ich will der Zofe nur ein wenig Angst machen! Das hat sie verdient, nicht wahr, mein Lieber?«


    Der Alte gab nur noch ein leises Brummen von sich und nestelte an dem riesigen Schlüsselbund an seinem Gürtel. Es dauerte eine Weile, bis er den richtigen Schlüssel gefunden hatte, dann schlurfte er zu der Kerkerzelle, in der Gerun eingesperrt war. Das Licht der Fackel reichte nicht bis hierher, als der Kerkermeister die schwere Tür aufdrückte, sah er nur diffuse Schatten. Vielleicht lag das aber auch am Wein.


    »Mädchen?«, rief er mit zittriger Greisenstimme in das Dunkel. »Komm raus, der Prinz will mit dir sprechen!«


    »Ferinic?«, flüsterte es zurück.


    »Freilich, du Dummchen, haben wir vielleicht noch einen anderen Prinzen?«, grummelte der Alte gutmütig.


    


    Gerun sah schlimm aus. In ihrem zerzausten Haar steckten Strohhalme, ihre Augen waren vom vielen Weinen rot unterlaufen und verquollen und ihr hübsches Zofenkleid schrie förmlich nach einem Bügeleisen. Zögernd trat sie aus der Zelle. Der Kerkermeister schob seine Hand in ihren Rücken und dirigierte sie tiefer in das Kellergewölbe hinein. Aus einer der Türen drang ein schwacher Lichtschein.


    »Da bist du ja, Gerun!« Ferinic stand lässig an die Streckbank gelehnt in der Folterkammer. Die Laterne hatte er an einen Haken an der Wand gehängt. Das diffuse Licht leuchtete den großen Raum nicht aus, und Gerun mochte sich lieber nicht vorstellen, welche Schrecken sich in den vagen Schatten im Hintergrund verbargen. Als hätte ein böser Fluch sie zu Stein erstarren lassen, stand Gerun vor Angst gelähmt wie eine Statue vor dem Prinzen.


    »Du kannst jetzt gehen, ich brauche dich nicht mehr!« Ferinic wandte sich dem alten Mann zu. Der Kerkermeister öffnete den Mund, als würde er etwas sagen wollen, schloss dann aber sehr rasch die Lippen wieder über seinen verbliebenen Zahnruinen. Still drehte er sich um und schlurfte davon. Als er die Tür der Folterkammer hinter sich zufallen hörte, zuckte er zusammen. Aber er blieb nicht stehen. Der Prinz musste wissen, was er tat. Dafür war Ferinic der Prinz, und der Kerkermeister nur ein alter Soldat, der seinen Lebensabend damit verbrachte, ein an sich leeres Verlies zu bewachen. So war die Welt nun einmal eingerichtet. Der Alte goss sich aus dem Krug auf dem Tisch noch einen halben Becher Wein ein, leerte ihn in einem Zug und ließ sich dann wieder auf die Pritsche fallen. Fast augenblicklich war er wieder eingeschlafen.


    Gerun hatte zusehen müssen, wie Ferinic die Tür zustieß und den mächtigen Riegel vorlegte.


    »So, meine Liebe, jetzt sind wir völlig ungestört!« Der Prinz griff der Zofe unter das Kinn und zwang sie so, ihn anzusehen.


    »Was soll ich nur mit dir machen? Du bist schuld am Tod meiner Schwester, das ist dir doch klar?«


    Gerun schwieg. Sie schwieg auch noch, als Ferinic sie an den Schultern packte und vor die Streckbank schob.


    »Siehst du das? Ich könnte dich hier festbinden und an dieser Kurbel drehen. Irgendwann halten das deine Glieder nicht mehr aus. Deine Sehnen zerreißen, die Gelenke zerspringen. Sehr schön, nicht wahr? Oder das hier, die Eiserne Jungfrau ist auch ein Klassiker!« Er schob die zitternde Frau ein Stück weiter.


    »Diese Eisenspitzen bohren sich ein winziges Stück in deine Haut. Wenn du dich in diesem Käfig bewegst, dringen sie tiefer in dein Fleisch ein. Stell dir vor, du wirst so müde, dass du dich nicht mehr aufrecht halten kannst. Nein, das willst du dir nicht vorstellen? Dann findest du dieses Teil hier bestimmt geradezu harmlos. Das ist ein Stäupbock. Siehst du, der Verurteilte muss sich mit dem Oberkörper hier auflegen und wird dann mit den Armen und Beinen an diesen Eisenschellen festgemacht. Das ist nicht einmal unbequem. Leider wurde der Betroffene dann ausgepeitscht, und Schluss war es mit der Gemütlichkeit!«


    Gerun schwankte, in ihren weit aufgerissenen Augen schwammen Tränen. Der Prinz strich ihr sanft über die Wange.


    »Du fürchtest dich doch nicht etwa, Gerun? Das brauchst du nicht! Ich habe Janica versprochen, dich nicht wegen dieser Geschichte mit der Loshülse zu bestrafen.«


    Die junge Frau konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie taumelte gegen die Brust des Prinzen. Ferinic umschlang sie mit beiden Armen und vergrub sein Gesicht in ihrem zerwühlten Haar.


    »Siehst du, Kleines, es geht doch! Aber du wirst einsehen müssen, dass es ganz ohne Strafe nicht geht! Du hast deine Pflicht verletzt! Deine Aufgabe war es, die Prinzessin des Westlichen Königreiches nicht einen Wimpernschlag lang aus den Augen zu lassen! Wo warst du, als Janica ihren Namen in das Los schrieb?«


    Gerun begann, sich in den Armen Ferinics zu winden, doch er hielt sie fest umklammert. Gegen die stahlharten Muskeln des erfahrenen Schwertkämpfers hatte die zarte Frau nicht die geringste Chance.


    »Du brauchst nicht zu antworten, Gerun! Ich weiß, wo du warst! Du hast dich in Nadifs Kammer von ihm stoßen lassen! Das hat dir mehr zugesagt, als vor dem Bett von Janica zu liegen und aufzupassen, dass meine Schwester keinen Unfug treibt, nicht wahr? Habe ich dir schon erzählt, dass Nadif tot ist? Der Trottel hat sich mit dem Drachen angelegt, um meine Schwester zu retten. Der fette Priester hat gesehen, wie unser Kommandant vom Drachenatem verbrannt wurde!«


    Die Zofe erschlaffte mit einem leisen Wimmern in Ferinics Umarmung.


    »So ist es gut, meine Schöne! Jetzt will ich doch einmal nachsehen, was unserem Wachkommandanten so gut an dir gefallen hat!«


    Ferinic machte sich nicht die Mühe, die Bänder an Geruns Kleid aufzuknüpfen. Er zog seinen Dolch aus dem Gürtel und schob die Klinge zwischen den Stoff und Geruns Kleid.


    »In welche Richtung soll ich die Schneide des Messers drehen?« Ferinics Augen leuchteten dämonisch im schwachen Schein der Laterne.


    »Bitte …«, hauchte Gerun. Maßloses Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu. Der kalte Stahl schien ihre Haut zu verbrennen, sie sehnte sich beinahe nach dem scharfen Schmerz des Todes. Dann wäre dieses böse Spiel, das der Prinz hier mit ihr trieb, wenigstens vorbei, dann könnte sie bei Nadif sein.


    Ferinic lachte. »Was heißt hier bitte? Soll ich das so verstehen, dass du zwar noch ein Kleid besitzt, aber nur dieses eine erbärmliche Leben?«


    Mit einer raschen Bewegung durchtrennte Ferinic den Stoff von Kleid und Unterkleid, verstaute den Dolch wieder in seiner Hülle und riss dann mit beiden Händen Gerun das Gewand von den Schultern. Langsam glitten die Röcke zu Boden, und Ferinic schien äußerst zufrieden mit dem zu sein, was er zu Gesicht bekam. Er nickte anerkennend.


    »Nadif hatte einen guten Geschmack, das muss ich sagen! Allerdings ist es an der Zeit, dir zu zeigen, womit ein richtiger Mann aufwarten kann!« Ferinic löste seinen Gürtel und das Schwertgehenk, seinen kostbar bestickten Waffenrock ließ er ebenfalls zu Boden gleiten. Hastig knöpfte er seine Hose auf und schob den Bund nach unten, um sein schmerzhaft erigiertes Glied zu befreien. Gerun wich zurück, verhedderte sich in ihren Röcken und stieß mit dem Rücken an den Stäupbock.


    »Nun sag schon, dass Nadif nicht mit einem solch stattlichem Gemächt aufwarten konnte!«, keuchte Ferinic und presste seine Handflächen auf Geruns Brüste.


    »Ah, weich und fest, ganz wie ich es mag! Und jetzt dreh’ dich um!« Er packte Gerun an den Oberarmen und zwang sie über den Stäupbock. Die rostigen Schellen klickten um Geruns Handgelenke und Fußknöchel zusammen. Ihr bis jetzt angespannter Körper ermattete, sie ergab sich dem Schicksal, das der Prinz für sie vorgesehen hatte. Sie schmiegte ihre Wange an das alte brüchige Leder, mit dem der Bock überzogen war und der einzige Gedanke, den sie jetzt noch fassen konnte, war eine Bitte an die Götter, ihr doch die Besinnung zu rauben. Doch die Götter waren Gerun nicht gnädig.


    Ferinic schob seine Hand zwischen Geruns gespreizte Schenkel, seine Finger ertasteten ihre Perle und umkreisten sie erstaunlich sanft. Entsetzt spürte Gerun, dass sie feucht wurde. Ein Finger stieß tief in ihre Weiblichkeit und verharrte dort.


    »Und du hast gewagt, als Jungfrau an der Verlosung teilzunehmen?« Den Spott in der Stimme des Prinzen konnte Gerun nicht einmal in ihrer jetzigen schrecklichen Situation überhören. Natürlich, das war ein weiteres Vergehen. Nur ein unberührtes Mädchen konnte Zofe bei der Prinzessin sein. Wenn Gerun der Verlosung mit der Begründung, sie sei keine Jungfrau mehr, ferngeblieben wäre, hätte man sie mit Schimpf und Schande aus dem Schloss gejagt. Sie wollte schreien, wollte Ferinic um Gnade bitten, aber kein Laut entrang sich ihrer Kehle, nicht einmal, als der Prinz endlich von hinten in sie stieß. Es tat nicht weh. Obwohl sich alles in ihr gegen diese Vergewaltigung sträubte – denn eine solche war es letztlich, Herrschersohn hin oder her – reagierte ihr Körper, als hätte er längst auf diese Vereinigung gewartet. Gerun stöhnte, als heiße Wellen ihre Sinne überrollten. Unwillkürlich drängte sie sich dem Rhythmus des Prinzen entgegen, schwang mit ihm. Und als er sich in ihr ergoss, spürte sie, wie ihr Leib die Saat aufnahm.


    Erschöpft ließ Ferinic seine Hände auf Geruns glatten runden Pobacken kreisen. Es gefiel ihm, seinen kleinen Helden in der warmen Höhle der Frau schrumpfen zu lassen. Endlich zog er sich aus Gerun zurück. Mit einem leisen Seufzen löste er ihre Fesseln. Sie glitt von dem Stäupbock herab und stand nun in all ihrer jungen Schönheit vor ihm, mit hart aufgerichteten Brustwarzen, geschwollenem Geschlecht und natürlich ein wenig zerschunden. Der Prinz schluckte heftig, und er spürte, wie sich sein Speer für einen neuen Kampf aufrichtete.


    Ferinic griff nach Geruns Hand, beugte sich artig über sie und küsste ihren Handrücken. Sie zog ihre Hand nicht zurück, dazu war sie viel zu verblüfft. Was war das für ein Mann, der sie brutal und gegen ihren Willen nahm und ihr dann die Ehre erwies, als wäre sie eine hohe Adelsdame. Etwas Heißes schoss durch ihren Leib, eine Flamme, die sie nur zu löschen vermochte, indem sie ihre Fingernägel in die harten Muskeln der Oberarme des Prinzen grub.


    Sie war leicht wie eine Feder, als er sie anhob. Sie stieß einen leisen Schrei aus und schlag ihre Beine um seine Hüften. Mühelos fand er ihre Pforte, und so verbunden, trug er sie zur Streckbank. Gerun stöhnte, als sie das harte Holz im Rücken spürte. Ferinic blieb vor ihr stehen, schob ihre Schenkel auseinander und trat einen Schritt zurück.


    »Weißt du, was wahre Folter ist, meine Schöne?«, grollte er leise. »Wenn ich dich nun nur ansehe und nicht nehme!« Er kniete vor ihr nieder und öffnete mit den Fingern ihre Blütenblätter, seine Zunge schnellte kosend um Geruns prall geschwollene Knospe. Ein Ton wie das Fiepen eines Hundewelpen entrang sich ihrer Kehle. Gerun brannte in den Feuern der Unterwelt, es gab nur eine einzige Art der Erlösung für sie. Endlich gewährte der Prinz ihr, was sie jetzt von ihm wollte. Er brauchte nur wenige Stöße, um sie erneut auszufüllen.


    Wie ein Schwall kaltes Wasser überkam Gerun die Wirklichkeit. Draußen vor der Tür lärmte es, kräftige Fäuste hämmerten an die Tür. Der Prinz stieß einen leisen Fluch aus und richtete seine Hose. Die Eichenbohlen der Tür erbebten unter heftigen Schlägen.


    »Öffne den Riegel, du elender Feigling!«, dröhnte eine wohlbekannte Stimme von draußen. Nadif! Er war nicht tot!


    Scheinbar unbeeindruckt warf sich Ferinic den Waffenrock über und legte seinen Gürtel wieder an. Erst dann ging er zur Tür und löste den Riegel. Nadif stolperte geradezu hinein in den dämmrig beleuchteten Raum. Ungläubig sah er Gerun an, die noch immer nackt und mit gespreizten Schenkeln auf der Folterbank lag. Sie starrte ihn an und rührte sich nicht. Wer war dieses Scheusal dort in der Türöffnung? Es sprach wie Nadif, aber es sah aus wie eine Höllenkreatur!


    Das Wesen hatte keine Haare, Brauen und Wimpern, dafür war der ganze Kopf mit einer schwarzen schmierigen Schicht bedeckt. Die Augäpfel rollten gespenstisch weiß in dieser furchtbaren Maske, und auf einer Wange des verunstalteten Mannes glänzte rohes Fleisch unter Hautfetzen.


    »Wir meinten, der Drache habe dich zum Nachtisch gefressen!«, sagte Ferinic lässig.


    »Ich war zu zäh!« Nadifs Hand umspielte den Griff des Schwertes in seinem Gurt.


    »Wie du siehst, habe ich mich deiner Metze bedient. Du konntest sie ja doch nicht ausfüllen mit deinem Stummelschwänzchen, Nadif!« Der Prinz maß den verwundeten Mann mit kühlem Blick.


    »Auf dem Hof. Mit Schwertern!«, erwiderte Nadif knapp, drehte sich um und ging davon. Er zog ein Bein nach.


    »So ein Narr!« Der Prinz zog dem schwer atmenden Kerkermeister den Umhang vom Rücken und warf ihn über Geruns Blöße.


    »Bring’ das Mädchen in den Palast!«, befahl er dem alten Mann. Dann wandte er sich noch einmal Gerun zu.


    »Pack’ deinen Kram, Zofe! Du wirst nicht bleiben können, ganz gleich, was jetzt geschieht!«


    


    

  


  
    10.Kapitel: Auf Leben und Tod


    


    Rotgoldene Morgenwolken zogen am Himmel entlang und tauchten den Schlosshof in ein unwirkliches Pastelllicht. Nadif stand breitbeinig auf jener Stelle, wo sich am Vortag die riesige Lostrommel gedreht hatte. Das Monstrum war längst wieder in den Tiefen irgendwelcher Lagerräume versenkt worden, aber noch immer sah man den Kreis, den der Zugochse gestampft hatte.


    Der Kommandant hielt das Heft seines Schwertes mit beiden Händen, die Spitze hatte er in den Boden zwischen seinen Füßen gerammt. Er sah aus, als wäre er geradewegs den Glutöfen der Unterwelt entstiegen. Die versengten Fetzen seines Waffenrockes flatterten über dem rußschwarzen Kettenhemd träge wie Wimpel im Wind des anbrechenden Tages.


    Ferinic ging langsam auf ihn zu. Der Prinz bewegte sich mit der gefährlichen Geschmeidigkeit einer Raubkatze.


    »Was willst du eigentlich hier ausfechten, Nadif?« Ferinic zog sein Schwert mit der rechten Hand und legte die blanke Klinge flach auf seinen linken Unterarm. Eine eindrucksvolle Geste, aber hier gab es keine Zuschauer. Noch nicht.


    »Geruns Ehre. Meine Ehre. Das Andenken der Prinzessin. Ihr könnt Euch einen Grund aussuchen, Hoheit!«, antwortete Nadif steif.


    »Nun gut, dann lass’ uns aufhören, hier sinnlos herumzuschwätzen!« Noch während er sprach, ließ Ferinic die Klinge von seinem Arm gleiten und stieß sie in fließender Bewegung nach Nadif vor. Das war für den erfahrenen Soldaten vorhersehbar, es bereitete ihm keine Mühe, den leichten Hieb abzufangen. Nadif ließ das Schwert des Königssohns an seiner Waffe nach oben abgleiten und griff seinerseits an.


    Das Klirren der Schwerter lockte die Bewohner des Schlosses auf den Hof. Zuerst die Wachsoldaten, dann die Mägde, die in dieser frühen Morgenstunde schon in der Küche zu Gange waren. Unbeeindruckt von dem Menschenauflauf, den sie verursachten, droschen die beiden Männer aufeinander ein. Staub wirbelte auf, Funken zuckten, wenn Stahl auf Stahl traf, Nadif und Ferinic keuchten laut vor Anstrengung.


    Die Zuschauer des Schauspiels schwiegen entsetzt, denn die Ernsthaftigkeit, mit der die Kämpfer versuchten, sich gegenseitig umzubringen, war nicht zu übersehen. Der Prinz blutete aus einem Schnitt am Oberarm, Nadif stolperte bei jedem Schlag.


    In den oberen Etagen öffneten sich die ersten Fenster, in denen die ungläubigen Gesichter von Hofdamen und hohen Beamten erschienen.


    Und endlich, endlich, gerade war Nadif beinahe in Ferinics Schwert gefallen, weil ihn sein geschundener Körper mehr und mehr im Stich ließ, und als Ferinic durch einen Hieb des Kommandanten eine Strähne seiner Haarmähne und ein Ohrläppchen eingebüßt hatte, erscholl ein lauter, sehr zorniger Ruf über den Hof.


    »Aufhören, sofort aufhören! Ich lasse euch beide bis aufs Blut auspeitschen, wenn ihr nicht augenblicklich die Waffen niederlegt!«


    Fernek wirkte nicht sonderlich majestätisch, wie er in seidenem Schlafrock und Pantoffeln über den Hof eilte. Immerhin hatte er sich den goldenen Kronreif auf das schüttere graue Haar gestülpt, um wenigstens ein wenig königliche Autorität auszustrahlen. Der Herrscher des Westlichen Königreiches war dermaßen aufgebracht, dass er aller Gefahr ungeachtet mit ausgestreckten Armen einfach zwischen die beiden Kämpfer lief. Nadif konnte seinen Schwertstreich gerade noch abfangen, ließ schockiert die Waffe los und fiel auf die Knie. Ferinic reagierte etwas später, stieß sein Schwert in den Boden des Hofes und beugte mit sehr langsamen Bewegungen und sichtlich widerwillig sein Knie vor seinem Vater.


    »Ja, seid ihr Narren denn von allen guten Geistern verlassen?«, erkundigte sich der König bei den beiden Kämpfern. Er erwartete offensichtlich keine schlüssige Antwort, denn er wandte sich gleich an Nadif: »Und warum bist du nicht tot?«


    Der Angesprochene sah irritiert auf.


    »Das weiß ich nicht, mein König! Ich wünschte, ich wäre es! Ich wünschte, der Drache hätte mich genommen statt Eurer Tochter!«


    Fernek kniff seine Lippen zu dünnen Strichen zusammen. Die Erwähnung Janicas schien ihn aus der Fassung zu bringen.


    »Warum schlagt ihr euch?«, fragte er leise.


    »Euer Sohn hat Geruns Ehre beschmutzt!« Nadif hatte nichts zu verlieren. Er sah seinen Herrscher fest in die Augen.


    Ferinic lachte hämisch auf.


    »Geruns Ehre? Du machst dich lächerlich, Nadif!«


    Der König brauchte eine Weile, um zu begreifen, welchen Kampf diese beiden Männer, die hier vor ihm im Staub knieten, austrugen.


    »Ihr schlagt euch um eine kleine Zofe? Wisst ihr überhaupt, wie lächerlich ihr euch beide macht?«


    Nadif schlug sich beide Hände vor die Brust: »Mein König! Bitte entlasst mich aus Eurem Dienst! Ich habe versagt, ich konnte Eure Tochter nicht schützen!«


    Ferinic schnitt ihm das Wort ab: »Du bist der Kommandant der Wache! Dein Dienst endet erst mit deinem Tod!«


    »Mein Sohn!«, erhob der König warnend seine Stimme. Der Prinz presste trotzig seine Lippen zusammen und wischte sich Blut vom Ohr.


    »Was hast du vor, Nadif? Wohin willst du gehen? Wenn du nicht mehr für mich das Schwert führen willst, kann ich dir keinen Platz mehr im Westlichen Reich zugestehen, denn dann muss ich an deiner Treue zweifeln!« Fernek betrachtete mit einem gewissen Bedauern den geschundenen Kämpen zu seinen Füßen. Noch nie hatte es ein Mann gewagt, sich dem Drachen entgegenzustellen. Dann hatte er sich auch noch mit Ferinic geschlagen. Der König wusste nicht, welche dieser beiden Handlungen mehr Mut erforderte. Gern hätte er den tapferen Soldaten in seinen Diensten behalten, aber das war jetzt nicht mehr möglich. Nicht, nachdem sich diese beiden Männer, die hier vor ihm im Staub knieten, einen Kampf geliefert hatten, der ohne sein Einschreiten erst mit dem Tod eines Kämpfers zu Ende gewesen wäre.


    Nadif spürte den Fallstrick in Ferneks Frage. Kälte breitete sich in ihm aus. Sein Blick wanderte zu der jungen Frau im schlichten Bauernkleid und groben Wollumhang, die ein ganzes Stück von all den anderen Zuschauern dieses Schauspiels entfernt allein auf dem Hof stand. Gerun sah noch immer blass aus, unter ihren Augen lagen tiefe Schatten, aber sie hatte ihr Haar gerichtet und unter einer Haube verborgen. Mit beiden Händen presste sie ein kleines Bündel an ihre Brust. Sie sah Nadif nicht an, sondern starrte nach unten auf den Boden.


    »Hoheit, Ihr wisst, dass mir nur bleibt, in die Mittelwüste zu ziehen und zu hoffen, dass ich dort einen Platz zum Leben finde! Ich bitte Euch nur um eines, lasst Gerun mit mir gehen. Hier im Schloss ist kein guter Ort mehr für sie!« Nadif senkte den Kopf, nicht nur aus Ehrerbietung vor dem König, sondern um nicht zu sehen, was in dessen Gesicht vor sich ging. Und um Ferinic die Möglichkeit zu geben, ihm mit einem schnellen gnädigen Hieb den Kopf abzuschlagen, falls Fernek ihm das Zeichen dazu gab.


    »Vater, Ihr könnt ihn nicht gehen lassen! Er wird geradewegs ins Nordreich laufen und uns verraten! Nadif weiß genau, wie viel Männer wir unter Waffen stehen haben, er weiß um unsere Wälle und Burgen, er kennt sogar die geheimen Zugänge hier zum Schloss! Wenn er uns nicht mehr dienen will, muss er sterben!« Ferinic vergaß jegliche Etikette und sprang auf.


    Mit kühlem Blick wies Fernek den Prinzen in seine Schranken: »Ihr müsst noch viel lernen, Sohn! Blut ist rasch vergossen, aber es zieht weiteres Blut nach sich. Natürlich müssen wir dafür sorgen, dass Nadif im Nordreich nicht willkommen ist! Wir werden gleich nachher mit den Brieftauben Nachrichten in Richtung Norden absenden, dass uns leider ein berüchtigter Raubmörder mitsamt seiner Hure entkommen ist. Der Mann ist sehr gefährlich, er schleicht sich mit den wildesten Geschichten auf den Lippen in Adelshäuser ein, mordet dann alle Bewohner und nimmt sich, was ihm behagt.«


    »Nadif könnte auch die Banditen aus der Wüste zu uns führen!«, wandte Ferinic ein, schwieg aber rasch, als er das grimmige Funkeln in den Augen seines Vaters sah.


    »Wenn Nadif nicht verdurstet oder verhungert oder selbst von Räubern erschlagen wird, könnte er das sehr wohl. Mir stellt sich die Frage, ob sich mein Sohn etwa vor einem Dutzend zerlumpten Spitzbuben fürchtet, die vielleicht irgendwann vor unseren Mauern auftauchen könnten!« Der König wandte sich seinem Haushofmeister zu, der sich zu dem Pulk um den Kampfplatz gesellt hatte. »Ihr sorgt dafür, dass Nadif seinen Lohn für seine Dienstjahre bei uns erhält! Ihr gebt ihm reichlich Proviant und zwei Pferde. Irgendwelche alten Klepper, versteht sich, nicht etwa gute Kampfrösser. Er darf von seinen Waffen nur den Jagddolch mitnehmen, ist das klar?«


    »Ich danke Euch, Hoheit!«, flüsterte Nadif. Er spürte, wie ihn langsam die Kräfte verließen. Mit jedem Herzschlag raste eine Welle purer Pein durch seine Brandwunden. Nur gut, dass er sowieso schon auf dem Boden hockte!


    Plötzlich geschah etwas ganz Unerhörtes. Der König beugte sich dem angeschlagenen Mann zu, er musste sich tief hinunterneigen. Es sah aus, als würde Fernek dem geschundenen Kämpfer seine Referenz erweisen.


    »Nadif!«, sagte er leise. »Ich danke dir für das, was du meiner Tochter willen getan hast. Einen Mann mit deinem Mut hätte ich lieber an meiner Seite!«


    »Ich entsage nur meinem Dienst, nicht meiner Treue!«, entgegnete Nadif ebenso leise. Der König nickte und richtete sich wieder auf. Sein Blick fiel auf Ferinic, der mit blutigen Fingern sein lädiertes Ohr betastete.


    »Und Ihr, Prinz, werdet die Zofe für die Angst entschädigen, die sie in dieser Nacht in unserem Kerker ausstand!« Fernek bohrte seinen Zeigefinger in die Brust seines Sohnes, dann senkte er die Stimme, damit die neugierigen Gaffer nichts verstehen konnten. »Und wenn ich sage entschädigen, dann meine ich großzügig entschädigen! Ich will nicht wissen, was Ihr mit dem Weib angestellt habt, denn ich fürchte, es würde mir nicht gefallen!«


    Ferinic verneigte sich leicht. Es war ihm anzusehen, wie widerwillig er sich in Bewegung setzte und auf Gerun zuging. Zu seinem Glück wurde jetzt die allgemeine Aufmerksamkeit auf die Küche gelenkt. Aus der offenen Tür quoll eine dicke schwarze Qualmwolke und der Geruch von verbranntem Brot waberte über den Schlosshof. Kreischend rannten die Küchenmägde los, um zu retten, was noch zu retten war. Es war zu befürchten, dass es heute auf der königlichen Frühstückstafel nur Gebäck vom Vortag geben würde.


    


    Der König seufzte tief auf, rückte den Kronreif auf seinem Kopf gerade und schlurfte zurück in den Palast. Die Reisigen und das restliche Gesinde sahen ein, dass die Vorstellung beendet war und zerstreuten sich, um sich ihrer morgendlichen Arbeit zuzuwenden. Zurück blieben nur Nadif, der noch immer zusammengesunken auf seinen Knien im Staub hockte, ein etwas ratlos scheinender Haushofmeister, Gerun und der Prinz.


    Ferinic nestelte seine Börse vom Gürtel. Wie es sich für einen Königssohn gehörte, war sie prall gefüllt. Er wog den Geldbeutel nachdenklich in seiner Hand und betrachtete die junge Frau, die mit gesenktem Kopf vor ihm stand. Sie sah entzückend aus in ihrer deutlich sichtbaren Verzweiflung. Einige ihrer hellbraunen Haarsträhnen hatten sich unter der Haube hervorgestohlen und kringelten sich an ihrem schlanken Hals. Der Prinz spürte schon wieder das wohlbekannte Pochen in seinen Lenden.


    »Du musst nicht mit diesem verbrannten Monster dort in die Wüste ziehen, Gerun!«, schmeichelte er sanft. »Wenn du meine Kammerjungfer wirst, könnten wir viel Spaß miteinander haben!«


    »Quält mich nicht, Hoheit!«, flüsterte Gerun, ohne den Blick zu heben. Ferinic gab ein abfälliges Geräusch von sich und schob seine Börse in Geruns Stoffbündel. Dann zog er plötzlich Geruns rechte Hand zu sich. Sie erschauerte, als er ihren Handrücken erneut mit den Lippen berührte.


    »Ich weiß, dass du unsere Nacht nicht vergessen wirst!« Abrupt drehte er sich um und schritt schnell davon. Gerun starrte auf ihre Hand. An ihrem Ringfinger steckte ein kostbarer Goldring, mit feinen Mustern ziseliert und mit einem funkelnden Rubin gekrönt. Er war viel zu groß, natürlich, er war ja für einen Mann mit starken Händen gemacht. Die junge Frau sah endlich auf, aber Ferinic war längst im Inneren des Schlosses verschwunden. Ein Pferdebursche führte gerade zwei Zossen über den Hof. Man konnte sehen, dass die Satteltaschen prall gefüllt waren.


    Gerun zog den Ring von ihrem Finger und schob ihn in die kleine Tasche an ihrem Gürtel, in der sie Nähnadeln, eine Schere, ihr Speisemesser und ihren Löffel aufbewahrte. Nadif kauerte noch immer auf dem Boden, seine wimpernlosen Lider waren geschlossen. Gerun ging auf ihn zu, er war der Mann, der nun zu ihrem Schicksal geworden war. Sie ahnte, dass Nadif nicht mehr der lebenslustige Bursche war, der ihr im Bett so viel Freude bereitet hatte, sie hatte einen Krieger vor sich, der schon einen Blick in die Schrecken der Unterwelt geworfen hatte. Und die Mittelwüste war beileibe kein Ort, zu dem man sich hinsehnte.


    Sie beugte sich zu ihm nieder und griff nach seinen Händen.


    »Komm!«, sagte sie sanft. Er öffnete die Augen und blickte ihr ins Gesicht. Doch, dort hinter dem Schleier, der seine Pupillen trübte, erkannte Gerun den Nadif, den sie liebte. Sie lächelte und half ihm auf, schob sich unter seine Achsel, um ihn zu stützen.


    »Hilf den beiden auf die Gäule!«, befahl der Haushofmeister dem Pferdejungen.


    Die Pferde waren alt, aber gesund und wohlgenährt. Gerun und Nadif querten Seite an Seite den Hof, die Wächter öffneten ihnen das Tor. Nadif zuckte ein wenig zusammen, als ein lautes Krachen verriet, dass hinter ihnen der schwere Riegel wieder vorgelegt wurde. Bedächtig setzten die Pferde Huf vor Huf, sie hatten keine Eile, ebenso wenig wie ihre Reiter. Weder Gerun noch Nadif sahen sich nach den Mauern des Königsschlosses um, die langsam hinter ihnen zurückblieben.


    


    

  


  
    11.Kapitel: Der Flug des Drachens


    


    Reichlich verschlafen nippte Janica an der mit Honig gesüßten Milch, die Kana-Tu ihr in einer kleinen Schale vor die Nase gestellt hatte. Nach ihrem Fluchtversuch in der vergangenen Nacht fühlte sie sich wie zerschlagen. Die kleinen Schürfwunden, die sie bei ihrer unfreiwilligen Reise im Drachenmaul davongetragen hatte, kribbelten und spannten. Verstohlen musterte sie den jungen Mann, der sie nicht zu beachten schien, sondern irgendwelche Kleidungsstücke in einen groben Sack stopfte. Kana-Tu trug wieder diese unscheinbaren weiten Bauernkleider, die Janica jetzt dermaßen unpassend an ihm fand, dass sie ihm die unförmige Hose und den Kittel am liebsten höchstpersönlich vom Leib gerissen hätte. Aber solcherlei Tätigkeiten gehörten sich nicht für eine Prinzessin, schon allein der Gedanke war ein Frevel an sich. Janica schloss für einen Moment ihre Augen, um sich das Bild von Kana-Tus fast nacktem Körper aus der vergangenen Nacht ins Gedächtnis zurückzurufen. Warum versteckte sich dieser schöne Mann in einem Drachennest? Er hätte sich schon längst eine Frau nehmen können, anstatt hier bei diesem schrulligen Onkel, der angeblich ein Drache war – bei diesem Gedanken huschte ein ungläubiges Lächeln über ihr Gesicht – zu hocken. Janica hatte noch nie gehört, dass sich ein Mensch in ein anderes Wesen verwandeln konnte. Vielleicht hatte sie wieder einmal etwas falsch verstanden. Vielleicht hatte der Onkel Kajim den Drachen ja doch nur gezähmt und hielt ihn sich wie ein anderer sich einen Hund hielt..


    Sie angelte nach einer Schüssel, die mit einer fragwürdigen braunen Masse gefüllt war und schob ihren Löffel hinein. Vorsichtig kostete sie den Brei, nur um ihn gleich wieder auszuspucken.


    »Bäh, was ist denn das?« Angewidert starrte sie die Pampe auf ihrem Löffel an. Kana-Tu grinste.


    »Ich hatte dir doch gesagt, dass mein Onkel Vegetarier ist! Außerdem hat er einen merkwürdigen Geschmack. Das ist geröstete Gerste, zwei Tage in lauwarmen Wasser aufgequollen und dann gekocht. Mein Onkel isst das Zeug am liebsten mit Butter und Salz. Soll ich dir die Butter holen?«


    »Bloß nicht!« Janica schob Kajims Breischüssel weit von sich und hielt sich wieder an ihre Milch. Die schmeckte wenigstens gut und enthielt keine merkwürdigen Zutaten. Hoffte sie wenigstens. Janica fühlte sich entsetzlich müde, das konnte nicht nur an der umtriebigen letzten Nacht liegen. Sie gähnte und versuchte, ihren Blick auf Kana-Tu zu konzentrieren.


    »Wasch ... watz ... was hast du in die Milch gerührt?«, stammelte sie. Er grinste noch breiter.


    »Ma Che, ich glaube, du bist noch nicht bereit für einen weiteren Drachenritt bei vollem Bewusstsein. Es ist nur ein ganz harmloses Schlafmittel!«


    »Schaflittel!«, kicherte Janica und legte ihren Kopf auf den Tisch. Der Löffel mit dem ausgespuckten Brei fiel zu Boden.


    »Und ich darf das alles wieder saubermachen!«, seufzte Kana-Tu und packte die Prinzessin unter den Achseln. Janica klappte ein Auge auf und kicherte wieder.


    »Du kitschelst ... kitzelst mich!«


    Kana-Tu beugte sich zu ihr nieder und hauchte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze.


    »Wenn du wüsstest, was ich zu gern mit dir machen würde, Ma Che! Nicht nur Kitzeln! Aber das ist uns nun mal nicht bestimmt, ich bin der Brudersohn des Drachen, du bist das Drachenopfer, so einfach ist das!«


    Er zog sie auf die Beine, und im Halbschlaf ließ sich Janica, von dem jungen Mann gestützt, widerstandslos nach draußen führen. Draußen, das war die Drachenhöhle, und wenn Janica bei vollem Bewusstsein gewesen wäre, hätte sie den Drachen erneut in all seiner Hässlichkeit bewundern können. Das mächtige Untier lag lang ausgestreckt vor der Höhlenöffnung, hatte seinen Kopf auf die Vorderpranken gebettet und blinzelte Kana-Tu gelangweilt zu.


    Janica taumelte mit geschlossenen Augen in Kana-Tus Arm auf eine Art Kiste zu. Er hob sie kurzerhand hoch und legte sie auf die weichen Polster. Janica seufzte ein wenig und kuschelte sich auf die Kissen. Kana-Tu strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schnallte ihren Körper mit den bereitliegenden Gurten in der Kiste fest.


    »Ja, ich weiß, Onkel Kajim!«, meinte er zu dem Drachen, der seinen Kopf ein winziges Stück angehoben hatte. »Ich kann sie nicht behalten, sie ist nur ein gewöhnlicher Mensch, und sie würde nie verstehen, was es mit uns auf sich hat, und wir haben ja leidvoll erfahren, wohin das führt, wenn ein Drache eine Menschenfrau liebt, und wir brauchen das Geld, was wir für sie bekommen werden ...«


    Der Drache pustete einen kleinen Feuerstoß aus einem Nasenloch, um Kana-Tus Redefluss zu unterbrechen.


    »Ja doch, ich will nur noch unsere Kleider in die Kiste legen!« Kana-Tu stopfte das Bündel zu Füßen der Prinzessin in die äußerst stabile Kiste und verschloss sie mit einem Deckel aus einem filigran geschmiedeten Eisengeflecht. Er hakte ringsum Schlösser in die dafür vorgesehenen Ösen und zurrte die dicken Ketten, die an den Ecken der Kiste angebracht waren, nach oben. Der Drache hob seinen Kopf ein wenig an, damit Kana-Tu die Ketten um seinen Hals legen konnte. Diese Art von Transport war für Janica auf alle Fälle angenehmer, als wieder in Kajims schleimigem Maul zu landen. Allerdings würde sie nicht viel von dem rasanten Flug mitbekommen. Gewöhnlich wirkte das Schlafmittel bis weit nach der Landung auf der Wasserland-Insel.


    Kana-Tu schlüpfte aus seiner Kleidung und schob den Kittel und die Hose achtlos mit dem Fuß an die Höhlenwand.


    »Du kannst schon losfliegen, Onkel, ich kenne den Weg!«


    Die Drachenaugen schienen jetzt vorwurfsvoll zu schauen, aber dann breitete der riesige Lindwurm die Flügel aus und schob sich über den Felsrand. Für einen Augenblick schien es, als würde der Drache wie ein Stein in die Tiefe fallen, dann begann ihn der Aufwind unter den Flughäuten zu tragen. So hässlich Onkel Kajim in seiner Existenz als Drache auch war, im Flug war er eine majestätische Erscheinung. Mit einigen lässigen Flügelschlägen gewann er an Höhe und wandte sich nach Süden. Kana-Tu sah ihm mit einem Hauch von Bewunderung nach. Der Kasten mit der wertvollen Fracht baumelte am Hals des Drachens wie ein schmückendes Medaillon.


    Der Weg ins Wasserland war weit. Hier, von den Felsen des Nordens aus, musste man die riesige Mittelwüste queren und dann noch eine weite Strecke über das Meer fliegen. Kana-Tu betrachtete nachdenklich seine ausgestreckten Arme. Schließlich schloss er die Augen, um sich auf die Wandlung zu konzentrieren. Sein Geist rief leichte, filigrane Knochen herbei, Schwingen, so stark, dass sie jedem Sturm trotzten. Ein zufälliger Zuschauer hätte sehen können, wie sein Körper sich zusammenkrümmte und in einer Art leuchtendem Nebelschleier zusammenschmolz. Nur wenig später warf sich ein Albatros von der Felskante der Drachenhöhle aus in den Wind.


    


    

  


  
    12.Kapitel: Ein perfekter Handel


    


    Als Janica aufwachte, sah sie über sich einen riesigen rosaroten Betthimmel, der mit einem zarten, durchscheinenden Gewebe bespannt war. Durch ein großes Fenster fiel Sonnenlicht in den Raum, neben dem Bett stand ein Tisch, auf dem ein riesiger Korb voller bunter Früchte, die Janica noch nie in ihrem Leben gesehen hatte, verführerisch süß duftete. War sie in der Behausung irgendeines Gottes gelandet, weil der Drache sie doch noch gefressen hatte?


    Janica stützte sich ein wenig auf und sah sich um. Der Raum war nicht groß, außer Bett und Tisch gab es keine Einrichtungsgegenstände. Vor dem Fenster konnte Janica ein kunstvoll geschmiedetes Gitter erkennen. Damit stand für sie fest, dass sie doch nicht bei den Göttern gelandet war. Ein Gott brauchte weder Einbrecher zu fürchten, noch hatte er es nötig, jemanden in seiner Behausung festzuhalten. Sie versuchte sich zu erinnern. Ja, sie hatte Milch getrunken in der Drachenhöhle. Danach war nur noch das Gefühl gewesen, entsetzlich gerüttelt und geschüttelt zu werden.


    Mit einem leisen Stöhnen setzte sie ich auf die Bettkante und rieb sich die Schläfen. In ihrem Kopf schienen tausend Hummeln zu brummen. Sie mochte lieber nicht darüber nachdenken, wo sie sich jetzt befand und wie sie hierhergekommen war.


    


    Janica zuckte ein wenig zusammen, als die Tür geöffnet wurde. Ein stattlicher Mann betrat das Zimmer, er trug eine enge Hose aus einem glänzenden nachtblauen Stoff, seine Füße steckten in hohen Lederstiefeln, im Gürtel über dem bestickten Überrock steckten ein Säbel und ein Dolch in ihren mit Edelsteinen besetzen Hüllen. Sein schwarzes schulterlanges Haar wurde von einem schlichten Silberreif gehalten. Janica sah dieser Erscheinung fassungslos ins Gesicht. Gelbbraune Augen, kein Zweifel, dies war Kana-Tu!


    Er schien ihre Gedanken zu erraten.


    »Hier im Wasserland kann man nicht im Nordziegentuch herumlaufen, Ma Che! Selbst die Bettler tragen hier Seide!« Er grinste, aber Janica war sich nicht sicher, ob er einen Scherz gemacht hatte.


    »Ich habe dir Kleider mitgebracht. Du wirst dich jetzt umziehen, wir wollen gemeinsam mit dem Ehrwürdigen Händler ein Festmahl einnehmen!« Kana-Tu ließ ein Etwas aus smaragdgrünem Stoff neben Janica auf das Bett gleiten. Unwillkürlich strich sie mit der Hand darüber. Es war tatsächlich Seide, die feinste, die sie je gesehen hatte. Sie sah auf zu Kana-Tu. Er hatte sich mit verschränkten Armen vor ihr aufgebaut und sah sie erwartungsvoll an.


    »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich mich hier vor deinen Augen umkleiden werde?« Janicas schüttelte energisch den Kopf.


    »Warum nicht? Ich habe dich schon nackt gesehen!«, konterte der junge Mann.


    »Nein, nein und nochmals nein! Ich habe es satt, mich vor wildfremden Männern und Drachen auszuziehen!«, fauchte Janica und verschränkte ihrerseits die Arme. Trotzig sah sie ihm in die Augen. Ihr war, als tanzten kleine Fünkchen in seinen Pupillen.


    »Oh, ich glaube, auf diese deine Befindlichkeit wird man im Harem des Sultans keine Rücksicht nehmen!«


    Janica packte das Kissen, auf dem soeben noch ihr Kopf geruht hatte, und schleuderte es Kana-Tu ins Gesicht.


    »Raus jetzt! Oder willst du, dass ich eurem verdammten Ehrwürdigem Händler in diesem blöden Ziegenkittel entgegentrete?«


    »Oh, du kannst ja richtig heftig fluchen! Dabei dachte ich, du wärst eine echte, vornehme Prinzessin!« Kana-Tus Mundwinkel zuckten, als müsste er ein Lachen zurückhalten. Plötzlich wurde er ganz ernst.


    »Ma Che!«, sagte er leise. »Es ist besser, du erwähnst von nun an nie mehr, dass du die Tochter von Fernek bist! Das könnte ... gefährlich sein!«


    Kana-Tu wusste nicht recht, wie er Janica erklären sollte, was er meinte. Er konnte es ja selbst nicht richtig, aber eine Ahnung sagte ihm, dass eine Königstochter kein schlechtes Faustpfand in den Machtspielen der Herrscher war. Ihm war, als würde plötzlich ein dicker Kloß in seinem Hals klemmen. Abrupt drehte er sich um und verließ mit großen Schritten das Zimmer. Die Tür fiel hinter ihm laut zu, und Janica schüttelte einmal mehr verwundert den Kopf. Ihre Hauslehrer hatten sie die absonderlichsten Dinge gelehrt, von denen Ihr Vater der Meinung war, eine Prinzessin müsste sie wissen. Janica konnte den Jahresverbrauch an Wein für eine hundertköpfige Wachmannschaft und den Bedarf von Hafer je Streitross ausrechnen. Sie konnte ein gutes Dutzend verschiedene höfische Tänze mit ihren komplizierten Schritten absolvieren, ohne sich in ihren Röcken zu verheddern, sie konnte Gedichte rezitieren und im Notfall sogar selbst welche schreiben. Selbst der Umgang mit Schwert und Dolch war ihr nicht ganz fremd, außer ihrer Muttersprache beherrschte sie das Idiom des Todfeindes aus dem Norden und die allgegenwärtige Alte Sprache. Aber niemand war auf die Idee gekommen, sie auf den Umgang mit merkwürdig verwirrt agierenden jungen Männern vorzubereiten, die sie zudem noch als Sklavin zu verkaufen gedachten.


    Janica stand auf und schüttelte die seidenen Kleider auf. Es handelte sich um eine weite Hose, die an den Fußknöcheln durch safrangelbe Bänder gerafft wurde. Der langärmlige Kaftan war an den Säumen und am Ausschnitt mit fantasievoll verschlungenen Mustern im gleichen Gelbton bestickt, ein Tuch, das wohl als eine Art Gürtel dienen sollte, passte in der Farbe ebenso perfekt zu dem Ensemble. Obwohl Janica mit dem Gedanken spielte, den schlichten Kittel anzubehalten, lockte das geschmeidige, sich angenehm kühl anfühlende Gewebe doch allzusehr. Rasch tauschte sie ihre Bekleidung aus, angesichts der bisherigen spärlichen Garderobe dauerte das nicht lange.


    Es gab keinen Spiegel in diesem Zimmer, von einem Kamm gar nicht zu reden. Janica konnte nur mit gespreizten Fingern durch ihr zerzaustes Haar fahren und es nach hinten streichen. Wie gewohnt sträubten sich ihre rotgoldenen Locken und entwickelten ein bizarres Eigenleben. Janica gab den Frisierversuch auf, schlüpfte mit den nackten Füßen in die bereitstehenden Pantoffel - wie konnte es anders sein, in Safrangelb und mit Stickereien in Smaragdgrün verziert - und ging auf die Tür zu. Sie hielt einen winzigen Moment inne, bevor sie die Klinke niederdrückte und hinaustrat. Ein hoher, zum Teil überdachter und sonnendurchfluteter Innenhof empfing sie. Neben der Tür lehnte lässig Kana-Tu an der weiß getünchten Wand, ein Bein angewinkelt und den Fuß gegen die Mauer gestemmt. Er hob anerkennend die dunklen Brauen, als er Janica erblickte.


    »Ich sehe aus wie ein Frosch!«, behauptete sie trotzig, als sie ihn gewahr wurde.


    »Ein sehr ansehnlicher Frosch!« Er trat auf sie zu. Wie schön Janica war! Wer auch immer sie bald besitzen durfte, konnte den Göttern danken für diese Gnade! Kana-Tu widerstand nur schwer der Versuchung, die junge Frau in die Arme zu schließen und zu küssen. Er griff nach ihrer Hand und legte sie auf seinen Unterarm.


    »Komm, Ma Che, ich möchte dich in das Speisezimmer führen! Der Onkel und der Ehrwürdige Händler warten schon auf uns!«


    Janica verspürte keine sonderliche Lust, diesen ominösen Händler kennenzulernen, dennoch ließ sie sich widerstandslos an den üppigen Blumenrabatten und dem Gartenteich vorbeiführen. Sie erhaschte einen Blick auf die rötlich glänzenden Schuppen der Fische in dem Wasserbecken. Offenbar gedieh im Wasserland alles prächtig, selbst die Fische waren hier aus Gold.


    


    Das Speisezimmer entpuppte sich als geräumiger Saal, in dem sich die kleine, für vier Personen eingedeckte Tafel regelrecht verlor. Vor den weit geöffneten bodentiefen Fenstern bewegten sich Tüllschleier in der warmen Luft. Zwei Männer wandten sich den Ankömmlingen zu. Janica hätte Kana-Tus Onkel beinahe nicht wiedererkannt. Kajims Gesicht war glatt rasiert, auf seinem Schädel thronte eine mit Goldfäden durchwirkte Kappe, gekleidet war er ähnlich seinem Neffen. Würdevoll nickte er Janica zu.


    »Meine Liebe, darf ich dir Hanad Gur Hanadem vorstellen? Er ist der vom Sultan eingesetzte Ehrwürdige Händler, das heißt, nur er allein hat in ganz Wasserland die Erlaubnis, mit Sklaven zu handeln.«


    Der Händler war ein kleiner fetter Mann, der zudem auch noch eine Pluderhose und ein im Gürtel gerafftes Hemd trug. Er sah aus wie eine Kugel. Janica dachte nicht im Traum daran, diesen Menschenhändler auf irgendeine Art zu begrüßen. Schweigend betrachtete sie ihn von oben herab, was keine Kunst war, denn sie war beinahe zwei Köpfe größer. Dass es mit ihrer Contenance nicht weit her war, bemerkte nur Kana-Tu, denn die Prinzessin krallte ihre Fingernägel schmerzhaft in seinen Arm.


    »Ma Che, bitte nimm’ Platz!«, sagte er leise und distanziert höflich. Er rückte ihr einen Stuhl zurecht. Obwohl das Seidengewand herrlich bequem war und sie nicht behinderte wie die gewohnten Röcke, setzte sie sich auf die vordere Stuhlkante. Die drei Männer ließen sich ebenfalls nieder, und Kajim klatschte in die Hände.


    Wie aus dem Nichts eilte eine junge Frau herbei, stellte eine große Platte voller Früchte und gebratener Fleischstücke auf den Tisch und huschte wieder davon.


    »Wir wollen einen kleinen Imbiss einnehmen, bevor wir zum Geschäftlichen übergehen!« Kajim hob seinen Becher und trank dem Ehrwürdigen Händler zu. Hanad Gur Hanadem ließ sich nicht lange bitten und griff nach einem großen Stück Fleisch. Angewidert musste Janica mit ansehen, wie er genussvoll hineinbiss und das Fett aus seinen Mundwinkeln triefte. Kajim spießte mit dem Messer eine dunkelrote Frucht auf und zerteilte sie auf seinem Teller.


    »Du solltest etwas essen!« Kana-Tu legte ihr eine Scheibe Fleisch vor. »Es ist von einem Salzrind, eine ganz zarte Delikatesse. Diese Tiere leben im flachen Wasser vor der Küste und können hervorragend schwimmen und tauchen. Sie weiden die unterseeischen Algenwiesen ab.«


    Janica war der Meinung, keinen Bissen hinunterzubekommen, aber das Fleisch duftete verführerisch. Ihr Magen ließ grummelnd verlauten, dass ihm ein Stück von dieser Speise sehr willkommen wäre. Das Frühstück in der Drachenhöhle war ja auch nicht gerade üppig gewesen. Janica warf einen schnellen Blick zu Kana-Tu, ob er das Geräusch aus ihrem Bauch vernommen hatte, das wäre ihr peinlich gewesen. Der junge Mann verzog keine Miene und hantierte auf seinem Teller. Janica nahm das Messer, das neben ihrem Gedeck lag und betrachtete es nachdenklich. Und wenn sie dieses Teil dem Ehrwürdigen Händler in den Wanst rammen würde? Dann könnte dem Mann vielleicht die Lust vergehen, sie käuflich zu erwerben und Kajim müsste sie wieder mit in die Drachenhöhle nehmen. Abschätzend betrachtete sie das Messer und den Leib Hanads.


    Plötzlich spürte sie Kana-Tus Hand auf ihrem Oberschenkel. »Vergiss es!«, raunte er ihr zu. »Mit diesem Messerchen ritzt du nur seine Fettschicht an, weiter nichts!«


    Seufzend schnitt sich Janica ein kleines Stück von dem Fleisch auf ihrem Teller ab. Es mundete ihr tatsächlich. Ehe sie sich versah, hatte sie aufgegessen. Kana-Tu hatte ja auch irgendwie recht. Ein Hungerstreik von einigen Minuten würde weder Hanad noch den Onkel beeindrucken. Dann wollte sie lieber bei Kräften bleiben und dem Sklavenhändler bei späterer Gelegenheit entwischen.


    »Was hatte dieses entzückende Vögelchen für eine Profession, bevor sie dir in die Hände fiel, Kajim?« Der Händler schaute den Onkel Kana-Tus erwartungsvoll an. Er brachte es fertig, an seinem Fleisch zu kauen, während er sprach.


    »Ich bin die Prin ...«, setzte Janica anstelle des alten Mannes zu einer Antwort an. Doch da war Kana-Tus Hand wieder. Er kniff heftig zu. Janica unterbrach sich mitten im Wort. Was hatte er gesagt? Niemand sollte wissen, dass sie die Tochter Ferneks war!


    »Ich war die Zofe der Prinzessin!«, rettete sie schließlich die Situation. Gerun würde ihr diese Anmaßung verzeihen, dachte Janica wehmütig.


    »Zofe? Das erklärt, wieso du unsere Sprache sprichst! Wie vorteilhaft!« Hanad schmatzte widerlich. Für Janica blieb die Schlussfolgerung, dass die Alte Sprache offenbar ihren Ursprung im Wasserland hatte und von Kajim und Hanad nicht nur der einfacheren Verständigung unter Händlern halber gesprochen wurde. Also war es eine Lüge ihres Lehrers gewesen, als er behauptete, das Volk, das diese Sprache gebrauchte, sei längst ausgestorben. Sie kam sich langsam vor wie in einem Spinnenetz aus lauter Unwahrheiten.


    »Andererseits war es im vorigen Jahr auch nicht schlecht, dass die Gänsemagd, die ihr mir gebracht habt, kein Wort verstanden hat. Der Käufer war begeistert, endlich eine Frau kennenzulernen, die ihm nicht ständig widerspricht. Er hat sie inzwischen geheiratet, jetzt gebietet sie an seiner Seite über ein riesiges Landgut.«


    »Der Sultan hat das Mädchen nicht selbst behalten?« Kana-Tu hob seine Brauen, als wäre er erstaunt über diese Auskunft.


    »Der Ehrwürdige Händler muss jeden Sklaven, den er verkaufen will, zunächst dem Herrscher des Wasserlandes anbieten. Der Sultan entscheidet dann, ob er den Sklaven für einen symbolischen Preis selbst behält, oder ob Hanad ihn für gutes Geld weiterverkaufen darf.«, erklärte er, an Janica gewandt.


    »Ich fürchte, heute werde ich ein schlechtes Geschäft machen!«, seufzte der Händler zwischen zwei Bissen. »Dieses Mädchen hier ist ein wahrer Augenschmaus, etwas ganz anderes als die grobknochige Gänsemagd. Sicher wird sie mein Gebieter für seinen Harem haben wollen. Mir bleiben doch immer nur die Brosamen!«


    »Mir bricht schier das Herz, Hanad! Hoffentlich musst du nicht Hungers sterben!«, murmelte Kana-Tu, diesmal in der Sprache des Westlichen Reiches, derer der Händler offenbar nicht mächtig war. Kajim warf seinem Neffen einen grimmigen Blick zu, und Janica hielt sich die Hand vor den Mund, damit ihr Grinsen nicht allzu offensichtlich wurde.


    »Nun gut, Kajim! Dein Essen ist wie immer vorzüglich, aber mich rufen meine Pflichten! Zählst du nach?« Der Sklavenhändler wischte sich die fettigen Finger an seiner Hose ab und erhob sich. Er nestelte aus seinem Gürtel einen Beutel und stellte ihn vor Kajim auf den Tisch. Janica glaubte das leise Klingen von Goldstücken zu hören. Sie bedauerte, dass Kana-Tus Onkel keinerlei Anstalten machte, die Börse zu öffnen. Zu gern hätte sie gewusst, was eine Portion Drachenfutter wert war. Im Gegenteil, er lehnte sich zurück und hob abwehrend die Hände.


    »Ich vertraue dir, Ehrwürdiger Händler! Du hättest keinen Nutzen davon, wenn du versuchen würdest, mich zu betrügen!«


    »Ma Che, es ist Zeit, Abschied zu nehmen!« Kana-Tu zog Janica von ihrem Stuhl hoch. »Hanad Gur Hanadem wird dich jetzt mitnehmen!«


    Janica fröstelte plötzlich, obwohl es im Raum schwülwarm war. Suchend sah sie sich um. Gab es wirklich keinen Ausweg? Und warum sagte Kana-Tu zu dem fetten Händler nicht einfach: »Nein, das war alles bloß Spaß, wir behalten das Drachenopfer in diesem Jahr selbst?«


    Verdammte Männer!


    Sie hatte nicht bemerkt, dass Kana-Tu hinter sie getreten war. Deshalb überraschte sie sein Griff nach ihren Unterarmen völlig. Er packte fest zu und zog ihre Arme nach hinten.


    »Es tut mir leid, Ma Che!«, flüsterte er in ihr Ohr. Janica spürte kaltes Metall um ihre Handgelenke und hörte ein Klicken und das Rasseln einer dünnen Kette. Jetzt war sie mit auf dem Rücken gefesselten Händen an den Händler gebunden, denn das andere Ende der Kette endete in einem Ring, durch den sein Gürtel führte. Sie hatte diesen merkwürdigen Metallkram für Zierrat gehalten, nun musste sie auf unangenehme Weise erfahren, dass dem nicht so war.


    Hanad Gur Hanadem nickte sichtlich zufrieden.


    »Siehst du das, Kajim? In dieser Haltung kommt ihr Busen trefflich zur Geltung!« Er tätschelte mit seinen knubbeligen Fingern Janicas Brüste. Himmel, hatte denn jeder Mann, dem sie begegnete, nichts anderes im Sinn, als an ihrem Busen zu fummeln! Sie wich zurück und trat nach seinem Bein. Hilfesuchend blickte sie sich nach Kana-Tu um. Doch dieser rührte sich nicht von der Stelle, auch wenn er ein Gesicht zog, als hätte er soeben in eine Zitrone gebissen.


    »Hoho, sie hat Temperament! Das wird dem Sultan gefallen!« Der Händler zerrte an der Kette, sodass die Eisenschellen Janica schmerzhaft in die Handgelenke schnitten.


    »Komm’ jetzt, du Kratzbürste! Ich habe keine Zeit, noch länger hier herumzutrödeln!«


    Grob stieß Hanad der jungen Frau in den Rücken. Sie stolperte vor dem Händler her, aus dem Haus hinaus. Gleißender Sonnenschein umfing sie, aber nicht lange. Ein Diener öffnete den Schlag einer Kutsche, und Janica wurde von Hanad in die dämmrige Kabine dirigiert. Es gab eine gepolsterte Sitzbank, aber die Fenster gestatteten keinen Blick nach draußen, denn sie waren mit dunklem Stoff bespannt. Der Wagenschlag schloss sich, dann trabten die beiden Pferde an.


    


    

  


  
    13.Kapitel: Die Ware wird angerichtet


    


    Hanad hatte Janica in einen großen Raum geführt, in dem eine ältere Frau an einem Webrahmen saß. Sie sah nicht einmal auf, als würde ihr Leben davon abhängen, warf sie das Schiffchen durch die Kettfäden.


    »Ich werde dieses Mädchen noch heute Abend dem Sultan vorführen. Bereite sie vor, Mutter! Und sieh nach, ob sie tatsächlich noch Jungfrau ist, ich will mich schließlich nicht blamieren!« Hanad löste mit einem kleinen Schlüssel die Schellen von Janicas Handgelenken und verließ das Zimmer. Janica blickte ihm nach und bemerkte jetzt erst die beiden Männer, die breitbeinig links und rechts der Tür standen. Es waren große und kräftige Gestalten, da sie nur mit bunt gemusterten Pluderhosen bekleidet waren, konnte Janica die dicken Muskeln unter der glatten und glänzenden Haut sehen. Diese Burschen mussten sich von Kopf bis Fuß rasiert und danach eingeölt haben. Selbst ihre Schädel waren kahl. Gleichgültig musterten sie die Prinzessin, die sich eingestehen musste, dass eine Flucht durch diese Tür unmöglich war.


    »Zieh’ dich aus!«, sagte Hanads Mutter und schob ihre Stickerei von sich.


    Wie oft hatte Janica diesen Satz in den letzten beiden Tagen gehört? Sie verschränkte trotzig die Arme und schüttelte den Kopf.


    »Jetzt mach’ es uns nicht so schwer, Schätzchen! Wenn du es nicht selbst tust, werden dich meine beiden Freunde dort ausziehen! Es wäre schade um dein hübsches Gewand!« Die alte Frau lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Schaudernd sah sich Janica nach den beiden Muskelpaketen um.


    »Du brauchst dich nicht vor ihnen zu genieren! Man hat ihnen nicht nur die Zungen herausgeschnitten, sondern auch die Männlichkeit entfernt. Der Medikus des Sultans ist ein Meister seines Faches, ihm sterben nur ganz selten die zum Eunuchen bestimmten Männer unter dem Messer weg. Er meint, wenn man nur die Hoden entfernt, bleibt trotzdem die Gefahr, dass die Kerle ihren Schwanz nicht nur zum Pinkeln benutzen. Deshalb macht er bei den Operationen keine halben Sachen. Sei versichert, diese Burschen hier haben nichts anderes zwischen den Beinen als glatte Haut und ein Löchlein für ihre Ausscheidungen. Leider müssen sie hart trainieren, um nicht fett zu werden. Eunuchen neigen entsetzlich zur Fettleibigkeit!« Im Gesicht der Frau regte sich nichts, während sie Janica diese grässlichen Details schilderte.


    Warum lässt die Alte ihren feisten Sohn nicht auch trainieren, schoss es Janica durch den Kopf, und der nächste Gedanke zauberte ihr ein böses Lächeln ins Gesicht. Vielleicht hatte ja dieser zweifelhafte Medikus seine Künste auch an Hanad Gur Hanadem ausprobiert. Auszuschließen war das nicht, vielleicht wollte der Sultan sicherstellen, dass der Händler die appetitlichsten Sklavinnen selbst bestieg. Janica warf einen verstohlenen Blick zu den beiden Wächtern. Nicht ein winziger Muskel zuckte in ihren Gesichtern, sie starrten vor sich hin wie steinerne Statuen. Sie mussten doch gehört haben, was die alte Frau über ihr Schicksal erzählt hatte. Berührte es sie gar nicht, entsetzlich verstümmelt und versklavt ihr Leben fristen zu müssen? In diesem Land herrschten beängstigende Gepflogenheiten, stellte Janica fest. Sie würde sich vorsehen müssen.


    »Wird es jetzt bald?«, zischte die Alte ungeduldig.


    Widerwillig befolgte Janica die Anweisung der Frau, und schon wieder stand sie nackt und bloß vor völlig fremden Menschen.


    »Nun legst du dich dort auf den Diwan und spreizt die Beine!«, befahl Hanads Mutter und stemmte sich aus ihrem Sessel auf. Ein wenig ächzend schlurfte sie zu der Lagerstatt und schob Janicas Schenkel weit auseinander.


    »Du musst die Beine anwinkeln, ja, na bitte, es geht doch!« Der kalte Finger der Frau tastete sich vorsichtig in Janicas Scham vor, verharrte einen Moment auf der empfindlichen Perle und schob sich dann sacht in die enge Höhlung. Janica verkrampfte sich. Was hatte die Frau vor?


    »Scht, Schätzchen, bleib’ locker! Wir wollen doch nichts kaputtmachen, nicht wahr? Das soll deinem neuen Herrn vorbehalten bleiben! Siehst du, dein Jungfernhäutchen ist noch an Ort und Stelle, du bist eine wertvolle kleine Stute!« Endlich nahm die Alte ihre Hand fort.


    »Wir haben leider nicht viel Zeit, um dich herzurichten.« Sie langte nach einem Tontopf, der auf dem Boden neben dem Diwan stand. »Heb’ die Arme hoch, damit ich die Haare unter deinen Achseln entfernen kann!«


    Janicas Achselhöhlen wurden nun mit einer klebrigen Paste aus dem Topf betupft. Dann legte die Frau kleine Stofffetzen auf. Mit den Locken auf Janicas Venushügel und dem Haar zwischen ihren Beinen verfuhr die Frau ebenso. Verwundert beobachtete Janica die Prozedur. Wozu sollte das gut sein? Die Antwort auf diese Frage sollte sie gleich darauf ziemlich schmerzhaft erhalten. Mit einem Ruck riss die Alte das erste Läppchen von Janicas Haut herunter. Die Prinzessin gab einen bestürzten Ton von sich. Grinsend hielt Hanads Mutter ihr den Stoff mit den daran klebenden Haaren unter die Augen. Nur wenige Minuten später war Janica glatt und kahl wie ein Baby. Ihre Haut brannte wie Feuer, bis die Alte eine duftende Salbe in die geschundenen Stellen einmassierte.


    »Ich besorge dir jetzt noch einen Mantel. Die Eunuchen reiben dich inzwischen mit Duftöl ein. Sei schön brav!« Die Frau hob mahnend ihren Zeigefinger und schlappte zur Tür, wo sie den beiden Wächtern einen kurzen Wink gab, bevor sie den Raum verließ.


    


    Janica schaute skeptisch zu den beiden riesigen Gestalten auf, die jetzt rechts und links von ihr an den Diwan herantraten. Unbewegten Gesichts träufelten sie sich Öl aus einer Kruke auf die Hände. Sofort breitete sich ein intensiver Blütenduft aus. Dann spürte die Prinzessin auch schon vier Hände auf ihrem Körper. Geübt kreisten, kneteten und walkten sie jede noch so winzige Stelle ihrer Haut. Janica schloss fasziniert von dieser Wohltat die Augen. Sie verdrängte, was diesen Männern angetan worden war, denn ihre Finger spielten eine wahre Symphonie auf dem Leib der jungen Frau. Beinahe wäre sie eingeschlafen. Aber die Stimme des Ehrwürdigen Händlers riss sie zurück in die gar nicht angenehme Wirklichkeit.


    »Zieh’ dich wieder an! Wir müssen los, wenn wir rechtzeitig zur Audienz im Palast sein wollen!«


    Janica wollte ganz und gar nicht den Palast des Sultans und noch viel weniger den Herrscher selbst kennenlernen. Aber im Moment war es ratsam, sich nicht zu widersetzen. Die junge Frau wollte nicht ausprobieren, wie sich die Hände der Eunuchen anfühlten, wenn sie nicht zur sanften Massage eingesetzt wurden. Gehorsam schlüpfte sie wieder in das grüne Seidenensemble, das Kana-Tu ihr gegeben hatte. Ob er noch an sie dachte? Oder hatte er das Drachenfutter diesen Jahres sogleich vergessen, nachdem der Händler sie in seinen Wagen verfrachtet hatte?


    Hanad warf einen Umhang aus weichem Wolltuch über ihre Schultern.


    »Streck’ deine Arme aus!«, befahl er. Die Schellen klickten wieder um ihre Handgelenke.


    


    

  


  
    14.Kapitel: Das Geschenk des Sultans


    


    Janica kam sich vor wie ein Hündchen, das an der Leine spazieren geführt wurde. Hanad Gur Hanadem zog sie an der Kette hinter sich her durch die weitläufige Parkanlage vor dem Herrscherpalast. Vor einem kunstvoll geschmiedeten Gittertor hatte die Kutsche des Händlers Halt machen müssen. Von einem guten Dutzend Wächtern grimmig beäugt, wurde das Pergament, das dem Händler den Zutritt zu dem von einer mehr als mannshohen Mauer abgeschlossenen Areal gestattete, durch einen Torschreiber gründlich geprüft. Dann erst durfte sich Hanad mit seiner zweibeinigen Ware auf dem breiten Hauptweg in Richtung der schneeweiß aus dem üppigen Baumbestand herausleuchtenden Gebäude auf den Weg machen. Es war ein tüchtiger Fußmarsch, und Janica kam aus dem Staunen nicht heraus. Diese Vielzahl an Blüten, die buntgefiederten Vögel auf den Ästen, die links und rechts des Weges plätschernden Brunnen, all das kannte sie nicht aus dem Westlichen Königreich. Auch im Schloss ihres Vaters gab es mehrere Brunnen, die gluckerten allerdings nicht nutzlos vor sich hin, sondern waren mit Haspeln versehen, damit die Knechte und Mägde Wasser für Mensch und Vieh aufziehen konnten. Hier im Park des Sultans schien alles nur zur Freude der Sinne angelegt worden sein.


    Die Skulpturen, die hier und da im Gelände verteilt standen, gefielen Janica allerdings weniger. Der Bildhauer hatte es geschafft, jeder der lebensecht wirkenden Statuen einen Gesichtsausdruck grenzenlosen Entsetzens zu verleihen. Manche Figuren streckten abwehrend die Hände aus, andere kauerten am Boden oder schienen geradewegs davonlaufen zu wollen.


    »Hanad, was sind das nur für schreckliche Plastiken? Gefällt eurem Herrscher das wirklich?«


    Der Händler, von dem ungewohnten Fußmarsch heftig schnaufend, hielt einen Moment inne. Janica wäre fast auf ihn geprallt.


    »Und ob unserem Gebieter das gefällt! Siehst du den Käfig dort hinten?«


    Ja, den Käfig hatte Janica gesehen. Vier Lanzenträger bewachten den Zwinger. Sie sah genauer hin und konnte eine Art Echse hinter den Gitterstäben ausmachen. Die Schuppen des Tieres glänzten in einem unspektakulären Gelbgrün, es war auch nicht größer als ein Hütehund. Aber es trug um den Kopf eine schwarze Maske.


    »Das ist ein Basilisk. Wer ihm in die Augen schaut, erstarrt zu Stein! Es ist eine bevorzugte Hinrichtungsart unseres geliebten Sultans, den Delinquenten zu dem Tier in den Käfig zu sperren. Dann nimmt der Pfleger dem Basilisken die Maske ab.«


    Janica brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was Hanad soeben gesagt hatte. Bei allen Göttern! Dann waren all diese steinernen Standbilder einst Menschen aus Fleisch und Blut gewesen! Sie stolperte, als er an der Kette zerrte. Das Wasserland wurde ihr immer unheimlicher. Wie konnte man nur eine solche Menge Menschen in steinerne Figuren verwandeln! Der ganze Park stand voll davon!


    »Wieso wird dann der Pfleger des Basilisken nicht zu Stein? Und was frisst dieses scheußliche Vieh?«, rutschte es aus ihr heraus, als gäbe es im Moment nichts Wichtigeres zu klären.


    »Du bist lästig, Weib!«, murrte Hanad, während er dem Palasttor zustrebte. »Der Betreuer des Basilisken ist natürlich blind, dem kann das Tier noch so lange in die Augen schauen, da passiert einfach nichts. Soweit ich weiß, bekommt der Basilisk nur die edelsten Früchte zur Speise. Er verschmäht Fleisch. Aber genug von dem Unfug! Du wirst dort drin im Palast dein vorlautes Mundwerk halten, hast du verstanden?«


    »Hm.« Janica biss sich auf die Zunge. Es zeigte sich immer schwieriger, einfach so davonzulaufen aus diesem Alptraum. Woher sollte sie wissen, was im Wasserland noch für Überraschungen auf sie lauerten! Hier gab es Echsen, die mit ihrem Blick Leute in die Unterwelt schickten, Rinder, die unterseeische Weiden abgrasten und Wächter, denen wichtige Körperteile fehlten. Ganz davon abgesehen, dass das Wasserland eine Insel war. Janica beschloss, zunächst einmal abzuwarten und Informationen zu sammeln.


    


    Inzwischen war der Palast erreicht. Janica gingen schier die Augen über ob all der Pracht. Die Mauern waren nicht einfach nur schlicht weiß gekalkt, sie waren verziert mit einem verschlungenen Muster filigraner Stuckornamente. In das riesige hölzerne Portal waren Intarsien aus anderen Hölzern eingefügt, und die prächtigen Kleider der Torwachen hätten im Westlichen Königreich einem hohen Adeligen zur Ehre gereicht. Janica wagte sich nicht vorzustellen, wie es im Inneren des Palastes aussah.


    Aber bevor der Ehrwürdige Händler mit seiner Ware Zutritt erhielt, musste er seinen Dolch abgeben, und einer der Wächter tastete seinen Körper gründlich nach versteckten Waffen ab. Der Sultan des Wasserlandes schien nicht sehr beliebt zu sein, wenn solch drastische Vorsichtsmaßnahmen ergriffen wurden, sobald ein Untertan sein Haus betrat, schlussfolgerte die junge Frau, während der Posten mit zufriedenem Grinsen auch ihren Körper betastete, und dabei besonders ihren Brüsten und der Gegend zwischen ihren Schenkeln ausgiebig Aufmerksamkeit schenkte. Janica ertrug dieses Begrapschen stoisch.


    Hanad und Janica wurden eingelassen und sofort von einem Diener in Empfang genommen.


    »Hanad Gur Hanadem!” Der Lakai, der, wie konnte es anders sein, ebenfalls mit kostbaren Kleidern ausstaffiert war, verneigte sich leicht. »Die Kunde von neuer Ware wurde bereits an das Ohr unseres Gebieters getragen. Er erwartet Euch!«


    Der Händler hatte Mühe, auf seinen kurzen fetten Beinen dem Diener zu folgen, der ihm in raschem Tempo voraneilte. Janica hatte keine Zeit sich umzusehen. Sie sah unzählige Öllampen flackern, in Nischen standen riesige Vasen voller Blütenarrangements, der Boden bestand aus verschiedenfarbigem, glatt geschliffenen Stein. Aber sie musste an Hanads Kette an all den Herrlichkeiten vorbeihasten, als wären Dämonen aus der Unterwelt hinter ihr her. Endlich hielten sie inne, eine Flügeltür, die wiederum von Wachleuten mit Speeren in den Händen bewacht wurde, versperrte den Weg. Der Diener deutete vor Hanad wieder eine Verbeugung an und huschte davon.


    Wie von Geisterhand öffneten sich die beiden Türflügel. Hanad riss an Janicas Kette und eilte einige Schritte voran in den sich vor den Besuchern eröffnenden Thronsaal. Ehe Janica recht begriff, was vor sich ging, warf sich der Händler nieder, flach auf den Bauch, und streckte demütig alle Viere von sich. Das sah albern aus, Hanad wirkte wie ein dicker Käfer, der mit den Beinchen ruderte. Leider hatte Janica keine Zeit, diesen Anblick zu genießen. Der Ruck an der Kette ließ sie straucheln und auf die Knie fallen. Dabei hatte sie nicht die Absicht gehabt, dem fremden Herrscher irgendeine Referenz zu erweisen.


    Einem herbeieilenden Lakaien genügte das allerdings nicht. Grob packte er Janica im Genick und drückte sie zu Boden, bis sie neben Hanad auf dem Boden lag.


    »Er hätte wenigstens einen flauschigen Teppich auslegen können, euer Sultan!«, zischte sie dem Händler zu. Das Entsetzen, das in seinen Augen aufflammte, amüsierte Janica.


    »Hanad Gur Hanadem! Wie ich sehe, arbeiten deine Lieferanten zuverlässig! Du darfst dich erheben!« Die kräftige Stimme des Herrschers klang nicht unangenehm. Janica nahm an, dass die Erlaubnis, von dem kalten Steinboden aufzustehen, auch für sie galt. Sie war eher wieder auf den Beinen als Hanad. Interessiert betrachtete sie den Herrscher des Wasserlandes. Er saß nicht etwa auf einem unbequemen Thronsessel, wie ihr eigener Vater, wenn er zu regieren gedachte. Der mächtige Sultan Werid Gur Waradem ruhte bequem in halb liegender Stellung auf einem von Kissen überhäuften Diwan und steckte sich soeben ein Konfektstück von einer silbernen Platte in den Mund. Er musste dabei seinen langen, von grauen Strähnen durchsetzten Bart beiseite streichen. Fasziniert sah Janica zu, wie dieser mächtige Mann einen kleinen Kampf mit den zotteligen Haarsträhnen in seinem Gesicht ausfocht.


    »Herr Sultan, wenn Ihr Euch den Bart von Eurem Leibdiener ordentlich frisieren lasst, würdet Ihr besser essen können. Ich kenne ... kannte einen Herren, der seinen langen Schnauzbart mit Zuckerwasser stärkte und zur Seite zwirbelte, damit er nicht im Wege war!«


    Die Welt blieb stehen. Zumindest im Audienzsaal des Sultanspalastes. Alle Anwesenden, einschließlich des Ehrwürdigen Händlers, schienen vom Blick des Basilisken getroffen worden sein. Dann warf sich Hanad wieder bäuchlings auf den Boden und riss an der Kette. Aber diesmal gelang es Janica, das Gleichgewicht zu behalten. Sie stolperte nur ein bisschen. Was hatte sie jetzt wieder falsch gemacht? Es konnte doch nicht verkehrt sein, einem Mann, der sein Gesichtshaar nicht zu bändigen wusste, einen guten Ratschlag zu geben?


    »Verzeiht der Sklavin, großmütiger Gebieter!«, wimmerte Hanad unten auf den Steinfliesen. »Sie ist erst am Morgen im Wasserland angekommen und noch nicht vertraut mit unseren Gepflogenheiten!«


    »So, so!«, räusperte sich der Sultan. Janica sah ihm unverwandt ins Gesicht und glaubte, ein belustigtes Funkeln in seinen Augen zu sehen.


    »Was sollen wir mit dem unverschämten Weibsstück machen, mein Sohn Anadid?« Der Herrscher wandte sich an den jungen Mann, der stocksteif zu seiner Rechten stand. Zumindest dessen dunkler Bart war gut gestutzt und versteckte sein Gesicht wie unter einer düsteren Maske


    »Zumindest solltet Ihr die Sklavin auspeitschen lassen, Herr Vater! Eine solche Respektlosigkeit darf nicht ungesühnt bleiben! Einem einheimischen Weib würden wir für eine solche Frechheit die Zunge herausreißen!« Die eisblauen Augen, die in scharfem Kontrast zu seinem kurzgeschorenen dunklen Haar standen, schienen mit ihren kalten Blicken Janica zu durchbohren.


    »Aha! Keine schlechte Idee! Aber ich will erst hören, was dein Bruder Avid zu deinem Vorschlag meint!«


    Avid, das war wohl der Mann, der zur linken Seite des Sultans stand und die ganze Zeit gelangweilt zu den bodentiefen Fenstern hinausgesehen hatte. Sein langes Blondhaar war zu einem Zopf im Nacken zusammengebunden, das beinahe hager zu nennende Gesicht war glattrasiert und seine geradezu schlichte Kleidung wirkte in diesem Raum, in dem sich ein jeder herausgeputzt hatte wie ein Bunthahn, völlig fehl am Platze.


    »Mein Herr Vater, gebt dem Ehrwürdigen Händler einfach die Erlaubnis, die Kleine zu verkaufen! Soll sich doch ihr zukünftiger Gebieter mit ihrer spitzen Zunge herumschlagen!«, sagte er gleichmütig.


    Janica glaubte wieder, ein Aufblitzen in den dunklen Augen des Herrschers zu sehen.


    »Wie weise, wie weise! Ich habe schon überlegt, ob ich sie meinem Harem zufüge. Sie ist sehr hübsch, nicht wahr? Aber das Weib würde nur Unruhe stiften!«


    »Dann gebt sie mir, Herr Vater! Meine Rute wird sie schon bändigen!«, schlug Anadid vor.


    »Deine Rute?« Jetzt zeigte der Sultan seine Belustigung offen. »Nein, Anadid, dein Harem quillt schon über, und du hast dich noch immer nicht entschlossen, eine dieser Frauen zu deinem Eheweib zu machen. Du wirst nach mir über die Insel herrschen, und dazu gehört es, legitime Nachkommen in die Welt zu setzen. Ich werde dir nicht noch ein weiteres Spielzeug zukommen lassen, denn dann wird dir die Entscheidung noch schwerer fallen! Aber Avid, dir schulde ich noch einen Gefallen, nicht wahr? Du hast unser Seidenschiff wieder einmal sicher durch die Klippen gesteuert und uns Gold und Handelsware aus den Küstenstädten gebracht!«


    Avid legte eine Hand auf seine Brust: »Das ist meine Pflicht als Euer Zweitsohn! Unser Land verdankt dem Handel mit der Seide seinen Reichtum!«


    »Doch, doch, Avid, du hast eine kleine Belohnung verdient! Diese Frau hier gehört dir! Und soweit mir bekannt ist, ist dein Harem nicht so überfüllt wie jener deines Bruders!«


    »Mein Herr Vater, ich ...«


    Janica spürte ein klein wenig Panik bei dem jungen Mann. Er tat ihr beinahe leid, wie er sich mitten im Satz unterbrach, weil es ihm nicht zustand, seinem Vater zu widersprechen.


    »Hanad Gur Hanadem! Du darfst jetzt die Sklavin meinem Sohn Avid übergeben! Der Schatzmeister wird dich entschädigen! Und du, Avid, bringst dieses Weib zu deinem Haus und sorgst dafür, dass es auch dort bleibt! Ich bin nicht erpicht darauf, dass es mir hier weiterhin Rat erteilt und in Regierungsgeschäfte dreinredet!«


    Hanad stemmte sich ächzend vom Boden hoch und bedachte Janica mit bitterbösen Blicken. Sie hatte ihm das Geschäft verdorben. Der Schatzmeister des Sultans würde ihn mit Almosen abspeisen, während ein reicher Kaufmann oder Grundbesitzer ein Vermögen für Janica bezahlt hätte. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als die Kette von seinem Gürtel zu lösen und an Avid zu übergeben. Der Sohn des Sultans nahm sein Geschenk mit einem Gesicht entgegen, das aussah, als hätte er in eine Bitterfrucht gebissen.


    Hanad entfernte sich rückwärts unter ständigen Verbeugungen. Die vielen Menschen, die sich im Audienzsaal aufhielten, wagten es endlich, sich untereinander leise Bemerkungen zuzumurmeln. Avid wickelte sich die Kette um die Hand und zog so Janica Schritt für Schritt zu sich. Als sie so nahe vor ihm stand, dass kaum eine flache Hand zwischen ihre beiden Körper gepasst hätte, raunte er ihr zu: »Wenn du nicht doch noch ausgepeitscht werden willst, wirst du dich jetzt tief vor meinem Vater verbeugen und dann artig mit mir hinausgehen. Ohne irgendwelche Zicken, und vor allem, ohne ein einziges Wort zu sagen!«


    Janica nickte stumm. Sie wollte ja selbst hier raus. Vor allem dieser Anadid war ihr unheimlich.


    


    

  


  
    15.Kapitel: Papageienplausch


    


    Avid bewohnte einen eigenen kleinen Palast auf dem weitläufigen Parkgelände. Zumindest gab es hier in Sichtweite keine von dem Basilisken geschaffenen Statuen. Vor dem Eingangstor standen auch keine Wächter, der Prinz fühlte sich wahrscheinlich sehr sicher. Eigenhändig stieß er die Türflügel auf und stürmte in seine Gemächer, Janica notgedrungen, da noch immer an die Kette gefesselt, hinterdrein. Ihr blieb keine Zeit, sich umzusehen, denn Avids wenn lange Beine einen Schritt machten, brauchte Janica zwei oder drei.


    Endlich schienen sie angekommen zu sein, Avid hielt inne, stieß eine reich verzierte Tür auf. Die Pracht des Raumes, den sie nun betraten, raubte Janica den Atem. Ein von üppigen Blütenarrangements umrahmter Springbrunnen plätscherte leise, durch die filigranen Fenstergitter zauberten Sonnenstrahlen gleißende Muster über die Landschaft aus Kissen und Diwanen. So also sah ein Haremsquartier von innen aus. Nur dass Avids Frauengemächer ziemlich leer wirkten. Ganze vier Personen wandten den Ankömmlingen ihre Köpfe zu. Und wenn der Prinz nicht ganz und gar pervers veranlagt war, dienten diese Menschen keinesfalls der Befriedigung gewisser Bedürfnisse des Hausherren.


    »Mein Herr Vater geruhte, mir diese Sklavin zum Geschenk zu machen!«, verkündete Avid lauthals, dann lächelte er Janica etwas schief zu. »Darf ich dir die Schwester des Sultans vorstellen? Meine Tante Waja Gura Waradem lebt in meinem Hause, weil sie sich sonst stets und ständig mit meinem Vater streitet. Es ist gesünder für uns alle, wenn die beiden sich nicht begegnen.«


    Die ältere Dame am Stickrahmen stieß ihre Nadel heftig in den Stoff und runzelte ihre Stirn. Sie sah dem Herrscher mit diesem Gesichtsausdruck tatsächlich sehr ähnlich, nur dass sie keinen Bart trug. Zu ihren Füßen saß eine weitere, schlicht gekleidete alte Frau, die nur kurz innegehalten hatte, einen Knäuel bunten Stickgarns zu entwirren.


    »Du siehst hier noch Nadana, meine Amme. Sie zog mich groß, nachdem meine Mutter bei meiner Geburt gestorben war. Und das kleine Mädchen neben ihr heißt Inna, behauptet sie jedenfalls. Tante Waja hat sie halb verhungert auf dem Markt der Stadt aufgesammelt.« Avid sah sich zu dem haarlosen Greis um, der bei ihrer Ankunft aus einem Schläfchen aufgeschreckt war. Der Alte hatte sich jetzt mittels einer Lanze in eine stehende Position gehievt und grinste den Prinzen freundlich an. Das sah ein wenig gruselig aus, denn dem alten Eunuchen fehlte nicht nur die Zunge, sondern auch sämtliche Zähne.


    »Das ist La’ad, mein Haremswächter. Mein Vater ist der Meinung, dass ein Harem zumindest von einem Eunuchen bewacht werden muss, sonst treiben die Weiber Unfug. La’ad war schon der Wächter meiner Mutter und erfüllt seine Aufgabe noch immer hervorragend!«


    »Ihr bringt eine Frau nach Hause, Gebieter? Darf ich sie ansehen?« Inna hatte das Äffchen losgelassen, das sie auf ihrem Schoß gehalten und gestreichelt hatte. Sie streckte ihre Hände nach vorn. Das Mädchen hatte sein Gesicht zwar Janica und Avid zugewandt, aber sein Blick ging ins Leere.


    »Sie ist blind und möchte dein Gesicht abtasten!«, erklärte Avid unnötigerweise, denn das hatte Janica schon selbst erkannt. Sie ließ sich auf die Knie fallen und griff nach den Kinderhänden, um sie sich auf die Wangen zu legen. Die Kette klirrte leise.


    Avid schlug sich die Hand vor die Stirn.


    »Dieser schmierige Händler! Warum lässt er das Theater mit den Ketten nicht einfach! Wo bekomme ich jetzt nur den Schlüssel her?«


    Der Eunuch lehnte bedächtig seine Lanze an die Wand und wühlte in den Falten seiner Pluderhose, um gleich darauf seinem Herrn einen kleinen Schlüssel zu präsentieren. Avid griff danach und hockte sich tatsächlich auf den Boden neben Janica, um ihr die Fesseln abzunehmen.


    »Wie heißt du eigentlich?«


    »Janica. Ich bin … war die Prin… äh, Zofe der Prinzessin des Westlichen Königreiches!«


    »Ah! Ich hatte mich schon gewundert, wieso du unserer Sprache mächtig bist. Du musstest also mit der Königstochter die Alten Worte lernen. Spielst du auch Schach?«


    Janica nickte und rieb sich die geschundenen Handgelenke.


    »Wie schön! Dann können wir bei Gelegenheit zusammen eine Partie spielen!« Avid richtete sich wieder auf und schickte sich an, den Raum zu verlassen.


    »Moment, lieber Brudersohn!« Avids Tante hatte eine ebenso kräftige und befehlsgewohnte Stimme wie der Sultan selbst. Waja deutete mit herrischer Geste auf Janica.


    »Was gedenkst du, sollen wir mit ihr machen? Schau uns an, wir sind alle nicht in der Lage, auf eine Sklavin aufzupassen, damit sie dir nicht davonläuft!«


    Avid umfasste in grübelnder Geste mit der rechten Hand sein Kinn.


    »Du hast recht, Tante Waja. Sperrt sie in die Gemächer der Gemahlin ein. Sie soll alles haben, was sie möchte. Ich werde mich später mit diesem Problem beschäftigen!«


    Janica glaubte, nicht recht zu hören. Sie war jetzt also ein Problem! Dabei hatte sie weder darum gebeten, als Drachenfutter serviert, noch darum, als Sklavin verkauft und an einen bockigen Prinzen verschenkt zu werden! Sie biss sich auf die Zunge. Vielleicht wäre sie trotzdem aufgesprungen und hätte Avid gehörig die Meinung gesagt, wenn Inna nicht noch immer ihre Finger über Janicas Gesicht hätte wandern lassen.


    »Du bist sehr schön!«, sagte Inna schließlich. »Welche Farbe hat dein Haar? Sonne oder Erde?«


    Janica war verblüfft, auf welche Weise die kleine Blinde Farbe definierte. »Eher Sonne!«, antwortete sie.


    »Bitte, Janica, lass dich von La’ad in dein Zimmer bringen. Es hat sowieso keinen Zweck, davonzulaufen!« Waja hob die Hand, noch bevor Janica etwas sagen konnte.


    »Nein, widersprich nicht! Jeder Mensch, der soeben seine Freiheit verloren hat, versucht sich an der Flucht, zumindest in Gedanken. Wie ich Werid kenne, wird er sich gelegentlich davon überzeugen, dass Avid dich nicht einfach laufengelassen hat. Das wäre eine Missachtung seines Geschenks und es würde uns allen viel Ärger bereiten, wenn du verschwunden wärest.«


    La’ad hatte seine Lanze wieder aufgenommen, um sich daran aufzustützen und tappte zu einer Tür, die Janica erst jetzt bemerkte, so gut war sie in die mit Blütenranken und Fantasiemustern bemalte Wand eingepasst. Ein finsterer Kerker schien sich dahinter nicht zu verbergen, deshalb kam Janica Wajas Aufforderung nach, erhob sich und durchschritt die von La’ad aufgesperrte Pforte. Verblüfft blieb sie stehen und bemerkte kaum, dass hinter ihr die Tür geschlossen und ein Riegel vorgelegt wurde.


    


    Janica stand nicht etwa in einem Zimmer, nein, das war geradezu ein Saal! In der Mitte des Raumes stand ein riesiges Bett, das von einem Baldachin überdacht und ringsum von Vorhängen aus zart durchscheinenden Stoffen umgeben war. An den mit Malereien geschmückten Wänden türmten sich große Kissen in allen Farben des Regenbogens, vor den riesigen, bis zum Boden reichenden Fenstern stand ein kleiner Tisch mit zwei Sesseln. Bedauerlich war nur, dass die Fenster wieder vergittert waren. Die kunstvolle Schmiedearbeit sah zwar allerliebst aus mit all ihren Schnörkeln und Ranken, aber leider auch sehr stabil, wie Janica durch leichtes Rütteln feststellen konnte. Sie ließ die Fensterflügel geöffnet, denn von dem menschenleeren, wieder einmal von einer Mauer umschlossenen Blumengarten, in den sie hinaussehen konnte, strich ein angenehmer Windhauch herein, der den Duft von Blüten mit sich trug.


    Es fiel Janica zunehmend schwerer, sich auf die Annehmlichkeiten ihrer Unterkunft zu konzentrieren, denn sie wurde von einem Bedürfnis geplagt, das auch Prinzessinnen nicht fremd war. Sie kniff die Beine zusammen und überlegte, ob sie an der Tür klopfen und nach Waja rufen sollte. Da fiel ihr auf, dass eine der Zimmerwände von einem Stoffvorhang gebildet wurde. Verbarg sich dahinter die Heimlichkeit, wie die Aborte auf dem heimatlichen Schloss verschämt genannt wurden?


    Janica schob den Vorhang beiseite und glaubte, endgültig in der Heimstatt der Götter gelandet zu sein. Vor ihr lag ein in den Boden eingelassenes ovales Bassin. Breite Stufen führten in das klare Wasser hinein. Welch eine Verlockung! Allerdings bereitete Janica der Anblick von so viel Wasser momentan ganz andere Sorgen. Suchend schaute sie sich um und entdeckte ein in Blau und Weiß marmoriertes Becken. War man im Wasserland so dekadent, seine Notdurft in feinstes Porzellan zu verrichten?


    Doch, man war. Das Becken hatte genau die richtige Sitzhöhe, verfügte unten über ein Loch, unter dem offenbar Wasser entlangfloss. Janica war beeindruckt. Daheim in ihres Vaters Schloss hingen die Abtritte über der Außenmauer, damit der unappetitliche Abfall in den Graben plumpste. Im Sommer wimmelte es dort von Fliegen und der Gestank zog mitunter bis in die Wohnräume. Wie praktisch war es doch, wenn hier gleich alles vom Wasser weggespült wurde!


    Um etliches erleichtert, widmete sich Janica wieder dem Bassin. Sie kniete sich nieder und hielt ihre Hand in das Wasser. Angenehm warm! Wurde das Bassin von den heißen Quellen gespeist, die sich unter der Oberfläche der Insel befinden sollten? Der auf dem Boden bereitliegende Stapel blütenweißer weicher Tücher enthob sie der letzten Zweifel. Das hier war ein überdimensionaler Badezuber!


    Während sie noch überlegte, ob sie schon wieder ein Bad nehmen sollte, klopfte es an der Tür. Wie nett, ihre Kerkermeister waren ausgesprochen höflich!


    »Ja, bitte!«, rief sie, wie sie es gelernt hatte, richte sich auf und strich ihr Gewand glatt.


    Es war keine große Überraschung, dass Waja den Raum betrat. Allerdings nicht allein. Sie wurde begleitet von fünf Dienerinnen, die beladen waren, als würden sie einen Marktstand eröffnen wollen. Eine silberne Platte, auf der verschiedene Sorten Brot, Pastetenscheiben, Käse und gebratene Geflügelstückchen angerichtet waren, wurde auf dem kleinen Tisch abgestellt, ein Korb voller Früchte daneben drapiert. Zwei Krüge, ein feiner Glasbecher, mehrere Teller, Besteck und ein Stapel Servietten vervollständigten das Menü. Vor das Bett stellten die dienstbaren Frauen auch noch eine Truhe, bevor sie eine nach der anderen wieder nach draußen huschten.


    »Du wirst heute noch nicht mit uns gemeinsam speisen, du sollst dich zunächst eingewöhnen. Falls du noch etwas brauchst, rufe einfach nach La'ad! Er schläft vor deiner Tür!«


    Mit diesen Worten verschwand auch Waja wieder. Janica hörte, wie draußen der Riegel wieder vorgelegt wurde. Kopfschüttelnd betrachtete sie die Speisen, die ihr gebracht worden waren. Von dieser Menge wäre ein halbes Dutzend Soldaten der Schlosswache ihres Vaters satt geworden, und diese Männer pflegten ordentlich zuzulangen. Janicas Gedanken wanderten zu ihrer Zofe. Hoffentlich hatte man sie nicht dafür bestraft, dass sie aus Janicas Schlafgemach davongeschlichen war, um den Wachkommandanten zu treffen. Was würden sie jetzt wohl machen, Gerun und ihr Nadif? Jetzt, wo Gerun nicht mehr als Zofe der Prinzessin arbeiten musste, konnte sie ihren Liebsten vielleicht sogar heiraten!


    Nachdem Janica festgestellt hatte, dass einer der Krüge kühles klares Wasser und der andere einen sehr guten süßen Weißwein enthielt, widmete sie sich der Truhe. Das Möbelstuck war randvoll mit Kleidern gefüllt. Andächtig strich Janica über das oberste Gewand aus scharlachrote Seide, von einer Qualität, die selbst der rührigste Händler im Westlichen Reich nicht heranschaffen konnte. Mit einem leisen Seufzer klappte sie den Deckel der Truhe wieder zu. Vorerst reichte das Gewand, das Kana-Tu ihr an diesem Morgen gegeben hatte, vollkommen aus. Für wen sollte sie sich herausputzen? Sie war ganz allein!


    »Nicht schlecht, Ma Che!«, krächzte es da von einem der Fenster her. Janica zuckte zusammen. Was war das nun wieder?


    Ein bunt gefiederter Vogel quetschte sich durch das Gitter des offenen Fensters. Eine azurblaue Feder segelte zu Boden, der Vogel selbst flatterte in schönster Selbstverständlichkeit auf die Rückenlehne eines Sessels und schüttelte sein Gefieder zurecht.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass Papageien so fett sind! Nächstens versuche ich mich lieber an einer Nachtigall, wenn ich dich besuchen will. Die sind klein und zierlich und passen durch jedes Gitter. Aber nein, da fällt mir ein, Nachtigallen können nicht reden, nur singen. Ich weiß nicht, ob du auf meinen Gesang stehen würdest, Prinzessin!«, schnarrte es aus dem großen krummen Schnabel.


    Janica ließ sich auf den anderen Sessel fallen und starrte die farbenprächtige Erscheinung mit den azurblauen Flügeln, dem dunkelroten Brustgefieder und den dunkelgrün, beinahe schwarz schimmernden Schwanzfedern an.


    »Du hast einen verdammt langen Schwanz!«, sagte sie schließlich.


    »Wenn du das noch einmal sagen würdest, wenn ich in meiner menschlichen Gestalt vor dir stehe, würde mich das sehr glücklich machen, Ma Che!« Der Papagei drehte eitel seinen Kopf hin und her.


    »Kana-Tu? Wie kommst du in diesen Vogel hinein?«


    »Arr! Diese Frau begreift es nie!« Es wirkte fast verzweifelt, wie der Vogel die Flügel lupfte. »Ich bin nicht in diesem Tier drin, ich bin Kana-Tu höchstselbst, aber eben mit Schnabel und Federn! Genau wie Onkel Kajim eben der Drachen ist, der die Jungfrauen einsammelt! Ist das jetzt klar?«


    »Naja!« Janica betrachtete den Papageien noch immer sehr skeptisch. »Ich meine, als Mensch bist du doch ziemlich stattlich, Kana-Tu! Wenn ich dir das jetzt schon glauben würde mit dem Gestaltwandel, wie schaffst du es nur, zu einem so kleinen Tier zusammenzuschrumpeln?«


    »Schrumpeln? Sagtest du schrumpeln? Da macht man sich schon die Mühe und will nachsehen, wie es dir geht, und dann wird man so empfangen!«, beklagte sich der Vogel.


    »Meine Bemerkung mit dem großen Schwanz hat dir gefallen! Aber was bin ich für eine schlechte Gastgeberin! Darf ich dir von diesen Beeren hier anbieten? Oder ein Hühnerbeinchen!«


    »Das wäre ja Kannibalismus in meiner jetzigen Gestalt!« Dem Papageien sträubten sich die Nackenfedern.


    »Warum verwandelst du dich nicht in einen Menschen zurück? Deine Stimme würde auch angenehmer klingen!«


    »Das ist keine gute Idee, Ma Che! Siehst du nicht, dass sich in der Tür ein Guckloch befindet? Und du hast noch nicht einmal den inneren Riegel vorgelegt! Was glaubst du, was die Hohe Frau Waja Gura Waradem davon halten würde, wenn du hier in den Gemächern der zukünftigen Gemahlin Avids plötzlich mit einem nackten Mann am Tisch sitzen würdest?«


    »Oh! Wieso nackt?«


    »Warum können Papageien nur nicht seufzen! Arr!« Die Nackenfedern des Vogels stellten sich noch weiter auf. »Kleider, meine Liebe, gehören nicht zu der ursprünglichen Grundausstattung von Menschen. Denk nach, Ma Che, Vögel haben Federn, Drachen haben Schuppen und Menschen – nichts als nackte Haut!«


    Janica kicherte ein wenig verlegen, wurde aber gleich wieder ernst.


    »Also, Kana-Tu im bunten Vogel, was willst du hier? Wenn du jetzt sagst, dass du mich auch in einen solchen Papageien verwandelst und mich mit nach draußen in die Freiheit nimmst, werde ich vor lauter Dankbarkeit vor dir auf die Knie fallen. Wenn du mich allerdings nur vollsäuseln willst, kannst du mir gestohlen bleiben!«


    »Es steht nicht in meiner Macht, dich zu verwandeln. Ich würde es, wenn ich es denn könnte, auch nicht tun. Das Schicksal darf man nicht herausfordern!«


    »Dann lass mich in Ruhe!« Janica warf einen Apfel nach dem Papageien, der dem Geschoss geschickt auswich und sein Gefieder ausschüttelte.


    »Ma Che, du wirst es nicht glauben, aber ich wollte dich schlicht und einfach noch einmal sehen, bevor ich mit Onkel Kajim zurückfliege in die Nordberge. Du hast Glück gehabt, dass der Sultan dich an Avid gegeben hat. Er ist ein guter Mensch, im Gegensatz zu seinem Bruder Anadid. Wenn du Avid nicht vor den Kopf stößt, wirst du ein gutes Leben haben, ein besseres als für dich vorgesehen war. Solltest du nicht den ältesten Sohn des Nordherrschers heiraten? Den kenne ich zufällig, das ist ein ganz widerlicher Bursche ...«


    Ein zweiter Apfel flog in Richtung des Vogels, diesmal hätte Janica fast getroffen. Kana-Tu machte auf seinen Papageienfüßen einen erschrockenen Satz zur Seite.


    »Arr! Ma Che, du bist nicht nett zu deinem Besucher! Und jetzt – lass’ es dir gut ergehen!« Das Tier breitete die Schwingen, und mit nur einem Flügelschlag hatte es das Fenstergitter erreicht, schob sich durch die eisernen Ranken und flatterte davon.


    »Mistvogel!«, rief Janica ihm nach, dann schnäuzte sie sich in ihre schöne safrangelbe Schärpe. Sie war froh, dass sie die Tränen so lange hatte zurückhalten können, bis dieser Papagei das Weite gesucht hatte. Aber jetzt rollten ihr salzige Zähren über die Wangen. Janica leckte sie mit der Zungenspitze ab. Sollte er doch fliegen, dieser ..., dieser ..., ach, ihr fiel einfach kein passender Ausdruck für Kana-Tu ein! Sie goss sich puren Wein in den Becher und nahm einen kräftigen Schluck davon. Das leise Geräusch an der Tür überhörte sie.


    


    »Ich dachte schon, die Kleine ist verrückt geworden und führt Selbstgespräche!« Waja schob die kleine Klappe über dem Sichtfenster in der Tür wieder zu. La’ad, gestützt auf seinen Speer, nickte zustimmend.


    »Nein, ganz so schlimm ist es nicht, sie schwatzt da drin mit einem Papageien. Der Vogel ist sicher der Voliere meines Bruders entkommen und hat hier Unterschlupf gesucht. Hoffentlich ist es nicht gerade jener unverschämte Vogel, dem Anadid diese ganzen schrecklichen Schimpfworte beigebracht hat! Das Mädchen ist sicher einsam und verstört, das kann man ihm nicht verdenken. Fremde Menschen, eine fremde Umgebung, und dazu noch die Ungewissheit, was jetzt passieren wird! Aber da können wir ihr nicht helfen! Was meinst du, wird Avid sie heiraten?«


    La’ad nickte wieder eifrig.


    »Hätten wir ihr Innas Äffchen geben sollen, damit sie etwas Gesellschaft hat?«


    Der alte Haremswächter verzog sein Gesicht zu einer Grimasse angesichts dieser letzten rhetorischen Frage Wajas. Und er schüttelte diesmal heftig den Kopf.


    »Du hast ja recht, La’ad! Das kleine Biest beißt alle außer Inna. Jetzt geh’ schlafen, du treue Seele! Es ist reichlich übertrieben, eine verriegelte Tür innerhalb des Harems zu bewachen! Die Kleine wird schon nicht verschwinden, sie hat ja keine Flügel!«


    


    

  


  
    16.Kapitel: Elfentee


    


    Stoisch setzten die Pferde Huf vor Huf. Es war ganz gut, dass sich die Tiere nicht zu einer schnelleren Gangart bewegen ließen. Gerun war es nicht gewohnt, lange auf dem Rücken eines Pferdes zu sitzen. Außerdem war der Sattel alt und rissig. Die Innenseiten von Geruns Oberschenkeln fühlten sich an, als hätte sie in Nesseln gelegen, und ihr Rückgrat spürte sie schon längst nicht mehr.


    Besorgt beobachtete die junge Frau Nadif, der vor ihr ritt. Schon mehrmals hatte sie gesehen, wie er im Sattel schwankte und sich nur mit äußerster Willenskraft aufrecht hielt. Es musste ihm sehr schlecht gehen. Diese verdammten Männer! Warum gaben sie nur nie, aber auch wirklich niemals eine Schwäche zu? Nadif würde überhaupt nicht auf den Gedanken kommen, eine Rast einzulegen!


    »Nadif! Ich habe Hunger! Lass’ uns einen Imbiss einnehmen!« Gerun hatte lange überlegt, mit welchen Worten sie Nadif bewegen konnte, innezuhalten. In sturer Gehorsamkeit wollte er so rasch als möglich das Westliche Königreich verlassen. Es schien Gerun besser, Begriffe wie »Ausruhen« und »Rast« zu vermeiden. Tatsächlich zügelte Nadif seinen Gaul etwas, um jetzt neben Gerun zu reiten.


    »Wir sind noch nicht weit gekommen!«, sagte er. Das hatte die junge Frau durchaus selbst bemerkt, aber sie schwieg. Der Glanz in Nadifs Augen sagte ihr, dass das Fieber von ihm Besitz ergriff. Die Brandwunde in seinem Gesicht nässte und wirkte wulstig und aufgequollen. Gerun hatte schon genug Menschen an weitaus weniger großen und an sich harmlos wirkenden Wunden sterben sehen. Sie biss sich auf die Lippe, um sich von dem Gedanken an ihre Mutter abzulenken. Geruns Mutter hatte sich die Handfläche am Sensenblatt aufgerissen, eine Lappalie, mochte man meinen. Die Frau hatte sich einen Lappen um die Finger gebunden und hatte weitergearbeitet. Am nächsten Tag war die Hand rot und dick gewesen, dann kam das Fieber und schließlich der Tod. Um Gerun versorgt zu wissen, hatte ihr Vater sie zum Dienst in das Königsschloss gegeben. Da war sie acht Jahre alt gewesen. Sie hatte nie wieder von ihrem Vater oder ihren Geschwistern gehört, wusste nicht einmal, ob sie noch lebten. Der Gedanke, nach ihrer Familie zu suchen und um Aufnahme zu bitten, huschte ihr auch nur für einen kurzen Wimpernschlag lang durch den Kopf. Nein, nach all dem, was in der letzten Nacht und am Morgen geschehen war, war sie auf Gedeih und Verderb an Nadif gekettet. Sie musste dafür sorgen, dass er überlebte!


    »Dort vorn vor dem Wald gibt es einen Bach, dort werden wir eine kurze Rast einlegen, die Pferde tränken und selbst etwas essen!« Nadif versuchte sich an einem Lächeln. Die Grimasse, die er dabei zog, hätte einem Geist der Unterwelt zur Ehre gereicht, aber Gerun lächelte zurück. Die Sonne neigte sich schon dem Horizont zu. Sie musste dafür sorgen, dass aus der angekündigten kurzen Rast eine lange Nachtruhe werden würde.


    Nadif gab sich alle Mühe, vor Gerun keine Schwäche zu zeigen, aber als er sich vom Pferd schwang, trugen ihn seine Beine nicht mehr. Er fiel auf die Knie und stützte sich mit beiden Händen ab.


    »Es geht gleich wieder!«, murmelte er. Gerun seufzte ungläubig und glitt selbst aus dem Sattel. Sie hätte beinahe aufgeschrien, als sich ihre aufgeriebenen Schenkel berührten. Welche Schmerzen musste dann erst Nadif ertragen!


    Sie zog eine zusammengerollte Wolldecke aus der Satteltasche. Der Haushofmeister hatte den Befehl des Königs befolgt und alles, was ihn auf einer langen Reise nützlich dünkte, eingepackt.


    »Nadif, Liebster, bitte lege dich doch ein wenig hin! Ich werde derweil die Pferde tränken!«


    Sie hatte die Decke neben Nadif auf die Wiese gebreitet, doch er hockte noch immer da und sah sie verständnislos aus fieberweiten Augen an. Eine eisige Hand schien ihr Herz zu umklammern. Erkannte er sie überhaupt noch? Sanft, aber bestimmt griff sie nach seinen Schultern, sorgsam bedacht, seine Wunde nicht zu berühren, und drückte ihn nieder. Beklommen sah sie zu, wie sich dieser große starke Mann auf dem Boden zusammenrollte wie ein krankes Kätzchen. Eine fette Fliege ließ sich beinahe augenblicklich auf seiner Wange nieder.


    »Bei allen Göttern, das fehlte noch, dass auch noch Maden an ihm herumkrabbeln!«, scheuchte Gerun das Insekt fort, das sich aber nicht sonderlich beeindrucken ließ. Nach einer kurzen Flugrunde landete die hässlich grün schillernde Fliege wieder.


    »Lass’ die Fliege, wo sie ist, du dummes Weib!«


    Gerun fuhr entsetzt zusammen und schaute sich um. Doch da war niemand zu sehen. Die Pferde hatten inzwischen selbst zum Wasser gefunden, der schmale Weg und die Wiese hier waren menschenleer. Aus dem nahen Wald krochen schon die ersten schwarzen Schatten der Nacht. Kam die krächzende Stimme von dort? Wer verbarg sich zwischen den Baumstämmen? Wollte er ihnen Böses? Gerun tastete nach dem Jagddolch an Nadifs Gürtel, der einzigen Waffe, die man ihm gelassen hatte.


    »Huh, soll ich jetzt Angst bekommen vor dem großen scharfen Messer?« Der Unsichtbare lachte keckernd.


    »Wo steckst du? Zeige dich, du Feigling!« Gerun zerrte den Dolch aus der Scheide und streckte ihn in die Luft. Das war keine besonders eindrucksvolle Geste, denn sie hockte noch immer neben Nadif auf dem Boden, und vor allem, sie zitterte vor Angst, was auch dem unaufmerksamsten Beobachter nicht entgehen konnte.


    Das Lachen hielt an und schien näher zu kommen. Gerun fuhr herum. War da nicht eben so etwas wie ein Windhauch hinter ihrem Rücken gewesen?


    »Wie ich schon sagte: Dummes Weib!«, ertönte die Stimme jetzt von der anderen Seite. Und nah, sehr nah!


    Hinter Nadifs zusammengerolltem Körper wurden die durchscheinenden Konturen einer kleinen Gestalt sichtbar. Verblüfft ließ Gerun den Dolch sinken. Das Männlein, das aus dem Nichts heraus nach und nach menschenähnliche Formen annahm, war das hässlichste Ding, das sie je in ihrem Leben gesehen hatte. Sein knubbelrunder Bauch war mit einem grünen Wams bekleidet, aus dem dürre Arme und Beine wie die zittrigen Gliedmaßen einer Spinne hervorragten. Auf einem ebenso dürren Hals schaukelte ein überproportionierter Kopf, den eine schiefe Hakennase und hervorquellende Augen zierten. Der breitrandige Hut wurde von abstehenden, spitz zulaufenden Ohren gehalten. Die Krönung seiner Erscheinung waren jedoch zwei schwarzbraune, ledrige Flügelchen auf seinem Rücken, für die extra Schlitze in das Wams eingearbeitet waren.


    »Oh!«, machte Gerun.


    »Oh!« Der kaum kniehohe Wicht stampfte mit dem Fuß auf. »Mehr könnt ihr Menschen wohl nicht sagen? Kaum lasse ich mich einmal sehen, bekomme ich immer nur ein so dämliches Oh zu hören!«


    »Oh, doch!« Gerun schob den Dolch wieder an seinen Platz in Nadifs Gürtel. »Also, ich will damit sagen, dass ich doch etwas anderes von mir geben kann als Oh! Bist du ein Waldgnom oder ein Kobold?«


    »Wie bitte? Kobold? Gnom?« Wieder stampfte das Wesen mit seinem klitzekleinen Stiefel auf. »Erkennt man denn nicht deutlich, dass ich ein Elf bin? Hier, sieh her: Spitze Ohren!«


    Der Kleine zupfte an den struppigen Haarbüscheln, die seine Ohren zierten wie bei einem Luchs. Dann spreizte er die Flügel, was ihm das Aussehen eines verunglückten Käfers gab. »Und Flügel! Elfenflügel! Sieht man doch ganz deutlich, dumme Menschin!«


    »Ich heiße Gerun!«, erwiderte die junge Frau und stopfte sich die Haarsträhnen, die sich unter ihrer Haube hervorgestohlen hatten, wieder zurück. Langsam ließ das Zittern der Hände nach. Der Elf machte keinen gefährlichen Eindruck. Wenn er überhaupt ein Elf war! Gerun war mit zahllosen Geschichten um die unheimlichen und zauberkundigen Wesen aus der Anderswelt aufgewachsen, aber ihr wäre nicht im Traum eingefallen, dass sie tatsächlich existierten.


    »Du siehst überhaupt nicht aus wie ein Elf! Elfen sollen durchscheinende, zierliche Geschöpfe sein, die in bunten Farben glimmern und elegant mit Libellenflügeln von Blüte zu Blüte gleiten!«


    »Von Blüte zu Blüte? So ein Unfug! Was sollen wir da? Nektar rüsseln wie die Bienen? Ein guter Schluck Branntwein ist mir lieber! Habt ihr welchen dabei?«


    »Das weiß ich nicht. Ich habe noch nicht nachgesehen, was in den Satteltaschen an Proviant vorhanden ist. Kannst du nicht sehen, dass ich mich hier um einen Kranken sorgen muss? Wie heißt du überhaupt?«


    »Meinen wirklichen Namen kann deine faule Menschenzunge sowieso nicht aussprechen. Aber du darfst mich Nuffl nennen!«


    »Nuffl?« Gerun verschluckte ein Lachen, um den merkwürdigen Zwerg nicht zu kränken. »Also gut, Nuffl, möchtest du dann mit mir etwas essen? Aber zunächst muss ich mich um Nadif kümmern! Vielleicht kann ich ihm etwas Wasser einflößen und kalte nasse Wickel um seine Waden machen. Ich wünschte, ich könnte ihn zu einem Heiler bringen!«


    »Was hat der Mensch?« Der Elf trat noch etwas näher und beäugte Nadifs entstelltes Gesicht. Fachkundig nickte er. »Drachenatem, ganz eindeutig! Da ist wohl jemand dem alten Kajim zu nahe gekommen!«


    »Woher weißt du … ach, egal!« Gerun winkte ab und fasste traurig nach Nadifs Händen. Der Fiebernde reagierte mit einem leisen Stöhnen und flatternden Lidern.


    »Weiter! Wir müssen weiter!«, flüsterte er heiser.


    »Tss, tss!« Nuffl verzog seinen kleinen dünnen Mund. »Erst einem Drachen im Wege stehen und dann auch noch drängeln! Du, Menschin Gerun, machst jetzt ein Feuer, damit wir einen Tee kochen können! Dieser Drachenkämpfer stirbt uns sonst noch in dieser Nacht weg!«


    Entsetzt sah Gerun auf. »Er darf nicht sterben! Was soll ich ohne ihn machen?«


    »Feuer sollst du machen, hörst du schlecht?« Der Elf stampfte schon wieder mit dem Fuß auf. Gerun erhob sich gehorsam, um im letzten Licht des Tages einige trockene Äste unter den nahen Bäumen aufzulesen, die sie in Nadifs Nähe zu einer kleinen Pyramide aufschlichtete.


    »Na, jetzt brenne das Zeug aber auch an!« Der Elf wedelte mit der Hand, als würde er ein Herr Dienstboten scheuchen. Gerun hob die Schultern.


    »Ich habe keine Ahnung, wie man ein Feuer entfacht! Das haben immer die Küchenmägde getan!«


    »Ihr Götter, warum habt ihr die Menschen so dumm gemacht!«, rief Nuffl theatralisch aus und schnippte mit den mageren Fingern. Augenblicklich schob sich eine Flamme durch die Äste, suchte sich knisternd neue Nahrung.


    »Und jetzt husch! Sieh nach, ob du einen Topf findest und fülle ihn mit Wasser!« Der Elf knickte seine Beine zum Schneidersitz ein und ließ sich in gebührender Entfernung vom Feuer nieder. Zwischen den Grashalmen sah man ihn kaum in seiner grünen Kluft, außerdem überragte sein Hütchen nur unwesentlich die Blüten des Löwenzahns.


    


    Der Haushofmeister des Königs war wirklich ein umsichtiger Mann. Tatsächlich entdeckte Gerun einen kleinen Kupferkessel bei den Habseligkeiten, die ihnen in den Satteltaschen zugestanden worden waren. Sie stapelte einen Brotlaib, eine Speckseite und einen wabbeligen Frischlingsbalg, von dem sie annahm, dass er mit Wein gefüllt war, auf ihren Arm. Wenn er ihr helfen konnte, Nadif zu heilen, war es ihr nicht leid darum, ihre Vorräte mit dem Elf zu teilen. Außerdem würde ein so kleines Wesen wahrscheinlich sowieso nicht sehr viel essen.


    Sie sollte sich täuschen. Genüsslich verschlang Nuffl den gesamten Speck, wobei er mit dem Wein kräftig nachspülte. Inzwischen war es dunkel geworden, nur die beiden Mondsicheln am Himmel und das Feuer spendeten etwas Licht.


    »Kocht das Wasser endlich?«, mümmelte der Elf zwischen zwei Bissen. Er hatte erstaunlich spitze und auch scharfe Zähne, denn er brauchte beim Essen kein Messer zur Hilfe zu nehmen. Er biss die Speckbrocken samt der harten Schwarte einfach ab. Gerun blieb nur, seinen Appetit zu bestaunen.


    »Ja! Was jetzt?«


    »Dann wollen wir Tee kochen!« Nuffl legte den letzten Rest Speck vor sich auf den Boden und hob die fettigen Hände hoch in die Luft. Wie Spinnen schwebten seine Finger über den Grashalmen und vollführten einen ominösen Tanz, der Gerun einmal mehr an krabbelnde Insekten erinnerte. Dann geschah etwas sehr seltsames. Aus der Wiese lösten sich einzelne Blätter und Halme, Blüten hüpften von ihren Stängeln und vereinten sich mit all den anderen Pflanzenteilen zu einer über dem Kopf des Elfen wirbelnden Wolke. Mit seinem Zeigefinger dirigierte Nuffl den Pflanzenwirbel geradewegs in den Teekessel hinein.


    »Das lässt du jetzt aufkochen und dann nimmst du den Topf vom Feuer. Wenn du meinst, es ist kühl genug zum Trinken, gibst du deinem Gefährten davon. Er muss so viel trinken, als es nur irgend geht!« Der Kleine stopfte sich den Rest Speck in den Mund und erhob sich mümmelnd. »Jetzt noch zu unserer Freundin, der Schmeißfliege! Siehst du, sie hat Eier in die Wunde deines Kriegers gelegt! Das ist gut, das ist sehr gut!«


    »Gut soll das sein?« Ekel schüttelte Gerun.


    »Natürlich ist das gut! Du wirst Wegerichblätter auflegen, damit der Stoff nicht an der Wunde festklebt und dem armen Mann hier das Gesicht verbinden. Dann können die Maden ausschlüpfen und in aller Ruhe ihr Werk vollbringen!«


    »Ich soll Nadif allen Ernstes lebendigen Leibes von Würmern auffressen lassen?«


    »Maden, du dummes Weib, Maden, keine Würmer! Sie fressen nur das schlechte, faule Fleisch, das gesunde lassen sie hübsch in Ruhe! In vier, fünf Tagen nimmst du den ganzen Verband ab, dann wird die Wunde heilen können. Aber ich muss dich warnen! Dein Galan wird nicht mehr so hübsch aussehen wie in jenen Tagen bevor er die Idee hatte, dem Drachen im Wege zu stehen!«


    Nachdenklich schaute Gerun auf den Elf herab. »Warum hilfst du uns eigentlich?«


    »Weil die Geschichte sonst jetzt schon zu Ende wäre, Menschin Gerun! Dieser Nadif würde hier am Fieber sterben, du würdest dich verirren und von einem Bären gefressen. Das wäre doch kein glückliches Finale, nicht wahr?«


    »Aber das könnte dir doch völlig egal sein, Nuffl!«


    »Nicht ganz, Menschin, nicht ganz!« Der Elf wackelte geheimnisvoll mit dem Finger, seine Konturen verblassten und Gerun konnte durch ihn hindurch die kleinen weißen Blumen sehen, die er im Sitzen niedergedrückt hatte.


    »Halt, Nuffl, du kannst doch nicht einfach so verschwinden!«


    »Doch, das kann ich, wie du siehst!« Ein kleiner Nebelhauch, und der Elf war völlig unsichtbar. Nur sein Lachen klang noch eine Weile durch die Dunkelheit.


    Gerun wickelte sich ihren Rock um die Hände, um den Topf vom Feuer zu heben. Der Teesud roch widerlich bitter. Ob der Elf Nadif damit vergiften wollte? Nein, einen solch unnötigen Aufwand traute Gerun nicht einmal einem Wesen aus der Anderswelt zu. Nadif lag auf den Tod nieder, ohne ein Wunder würde er sowieso sterben. Vielleicht schwamm ja dieses Wunder in dem Kräutertopf!


    Sie kniete neben Nadif nieder. Wie sollte sie ihm den Sud nur einflößen? Der kräftige Mann war viel zu schwer, als dass sie ihn hätte in eine sitzende Position hätte bringen können. Sein Kettenhemd trug er auch noch, wie gern hätte Gerun ihn von dieser Last befreit, aber ohne Nadifs Hilfe konnte sie ihm dieses störrische Ding nicht ausziehen. Das ließ sich nicht ändern, aber zumindest konnte sie die Wunde verbinden.


    Gerun raffte ihren Rock und riss von dem leinernen Unterkleid mit Hilfe ihres Messers einige schmale Streifen ab. Wie es ihr der Elf geraten hatte, legte sie vorsichtig frische Wegerichblätter auf das nässende Fleisch an Nadifs Wange und mühte sich, nicht an die Fliegeneier zu denken, die an diesen Hautfetzen voller Eiter klebten. So sanft sie es vermochte, wickelte sie die Binden um Nadifs Kopf, trotzdem zuckte der im Fieberwahn gefangene Mann mehrmals zusammen und stöhnte laut auf.


    Erneut opferte Gerun ein Stück ihres Unterkleides, es blieb kaum mehr als ein Leibchen davon übrig. Mit dem Rest Wein tränkte sie die Hälfte des Leintuches und legte es vorsichtig auf Nadifs Stirn. Auch hier lösten sich jetzt einige Brandblasen. Nuffl hatte nicht viel von dem Wein übriggelassen, den allerletzten Schluck trank Gerun jetzt selbst. Es reichte kaum, die Kehle zu netzen. Wenn der Elfentee abgekühlt war, würde sie ihn in den Schlauch füllen. Der Topf schien ihr zu unsicher für die Aufbewahrung des kostbaren Getränks, wie schnell konnte er versehentlich umgestoßen werden!


    Mit dem Zeigefinger fühlte Gerun, ob der Sud noch zu heiß war. Der Finger zerkochte nicht, die Haut fiel nicht vom Knochen. Gut! Sie leckte den Tee von ihrer Fingerkuppe. Der Trank schmeckte längst nicht so widerlich, wie er roch. Auch gut! Gerun tunkte das letzte verbliebene Stück Stoff in den Topf. Dann betupfte sie Nadifs aufgesprungene Lippen mit dem nassen Tuch. Er öffnete instinktiv den Mund. Gerun drückte das Tuch ein wenig aus, Tropfen für Tropfen des Gebräus ließ sie in Nadifs Mund rinnen. Er durfte sich nicht daran verschlucken! Das war schwierig, so flach wie er am Boden lag. Sie rutschte eng neben ihn und bettete mit einiger Mühe sein Haupt in ihren Schoß. So ließ sich Nadif der Tee bedeutend besser einflößen. Wehmütig dachte sie an die wonnesüßen Nächte, in denen sie Nadifs Kopf auf ganz andere Weise zwischen ihren Schenkeln gespürt hatte, sein Haar, das ihre empfindliche Haut kitzelte, seine Zunge, die den Nektar aus ihrer Blüte leckte …


    Geduldig tauchte Gerun ihren Lappen ein, beträufelte Nadifs Zunge, wieder und wieder. Ab und zu schluckte er artig. Irgendwann schlief Gerun in seltsam verrenkter Position ein. Sie war zwei Tage und Nächte nicht zur Ruhe gekommen. Der Schlaf forderte sein Recht.


    

  


  
    



    17.Kapitel: Harems-Frühstück


    


    Avid hatte schlecht geschlafen. Das Geschenk seines Vaters bereitete ihm Kopfschmerzen. Was sollte er mit einer Frau! Er hatte einfach keine Zeit für einen solchen Unfug! Schon wurde der Seidensegler im Hafen von Nurripur wieder für die nächste Fahrt gerüstet. Avid brannte darauf, die Laderäume füllen zu lassen und wieder in See zu stechen. Allerdings saß jetzt in den Zimmern, die seitens des Baumeisters für seine zukünftige Gattin vorgesehen waren, dieses junge Ding. Natürlich konnte er es seiner Tante Waja überlassen, sich um das Weib zu kümmern. Oder er handhabte es wie sein Bruder Anadid, in dessen Harem es von hübschen Sklavenmädchen nur so wimmelte. Anadid wusste nicht einmal, wie die Frauen hießen, die er nach Lust und Laune »benutzte«, wie er sich verächtlich ausdrückte. Avid zog angewidert die Nase kraus. Nicht etwa, dass er den Freuden, die eine Frau einem Mann bereiten konnte, abgeneigt war. In Nurripur war er regelmäßig Kunde bei drei Edlen Gespielinnen. Diese Damen waren zwar bedeutend teurer als die wohlfeilen Hafenhuren, aber jedes Goldstück war gut angelegt bei diesen Frauen, die nicht nur wussten, wie man einen Mann verwöhnt, sondern auch penibel sauber und hoch gebildet waren.


    Mürrisch schob Avid seine Decke von sich und verließ das riesige Bett in seinem Gemach. Wie immer hatte er nackt geschlafen, wie immer schlang er sich einfach nur lässig ein Tuch um die Hüften, wenn er frühmorgens sein Gemach verließ, um sich von den Speisen zu nehmen, die seinem Hausstand von den Dienerinnen im Harem serviert wurden. Waja hatte ihn ob dieser Marotte schon oft gerügt.


    »Warum lässt du dir das Frühstück nicht an dein Bett bringen? Was macht denn das für einen Eindruck, wenn ein Hoher Prinz wie du ohne Kleidung durch das Haus schleicht!«


    Über solche Einwände konnte er nur lächeln. Auch Waja hielt sich nicht an die üblichen Regeln. In anderen Adelshäusern würde es einen Skandal auslösen, wenn die Hohe Frau mit ihren alternden Dienstboten und einem Straßenmädchen gemeinsam an einem Tisch speiste. Also, wer sollte sich schon daran stören, wie er hier herumlief? Die Diener waren für ihn unsichtbare Wesen, die nun mal zum Haus gehörten wie ein Teppich oder eine Truhe. Inna konnte ihn sowieso nicht sehen, die Amme und der Eunuch waren schon ihres Alter und Standes wegen erhaben über den Anblick nackter Haut. Blieb nur Tante Waja. Die Schwester des Sultans hatte sich schließlich freiwillig dazu entschlossen, in seinem Haus zu leben, weil sie die Palastintrigen im Harem des Herrschers nicht mehr ertragen konnte. Dafür musste sie eben seine Grillen ertragen! Avid liebte seine Tante, sie hatte ihm zumindest teilweise die Mutter ersetzt, als er noch ein kleines Kind war. Aber er ärgerte sie auch ganz gern ein bisschen.


    


    Er stieß die Tür zu den Haremsgemächern auf – und erstarrte. Avid hatte nicht damit gerechnet, dass die neue Sklavin gemeinsam mit seinen anderen Hausgenossen die Mahlzeit einnahm. Nun fand er seine Bekleidung doch etwas knapp bemessen.


    Während Janica ihn mit runden Augen kurz musterte und dann den Kopf errötend wegdrehte, lächelte Waja dem Prinzen hoheitsvoll, und wie ihm schien, durchaus etwas schadenfroh ins Gesicht.


    »Prinz Avid, wie schön, dass du Zeit findest, mit uns zu speisen!« Mit einladender Handbewegung deutete sie auf die kniehohe Tafel, an der alle mit untergeschlagenen Beinen hockten. Nur Waja ruhte halb sitzend, halb liegend an der Stirnseite auf einem Wust von Kissen. Respektvoll hatten alle ihre Köpfe geneigt und hatten aufgehört zu essen. Avid überlegte, ob er in seine Gemächer zurücklaufen und sich ankleiden sollte. Aber diese Blöße wollte er sich vor Waja dann doch nicht geben! Die Tante sollte nicht meinen, er schäme sich wegen einer ganz gewöhnlichen Sklavin!


    Avid zupfte dezent an dem schreiend bunten Schaltuch, das er um die Hüften trug. Es wurde nicht länger, und er würde Mühe haben, sich an der Tafel niederzulassen, ohne tiefe Einblicke in seine männliche Anatomie zuzulassen. Umständlich hockte er sich zunächst auf die Knie und versuchte dann seine Beine unterzuschlagen, ohne das Tuch zu lüpfen. Er hätte sich eigentlich gar nicht so abzumühen brauchen, denn die Fremde schaute vor lauter Verlegenheit noch immer nicht auf.


    »Gebieter, dürfen wir jetzt weiter essen?«, klang Innas helle Stimme auf und ersparte Avid weitere Peinlichkeiten.


    »Ich habe hier nämlich ein Honigküchlein, und der Honig tropft mir herunter auf das Bein, ich werde zusammenkleben, wenn ich es jetzt nicht aufesse!«, plapperte die Kleine fröhlich weiter.


    »Aber natürlich, Inna, du kannst dein Küchlein jetzt verspeisen! Ich habe meinen Platz eingenommen«, sagte Avid sanft und zog eine große Schüssel vor sich, um sich gegen delikate Einblicke etwas abzuschirmen.


    »Du isst heute Milchbrei?« Waja konnte es nicht lassen, den Prinzen zu foppen. Er ertrug es tapfer.


    »Natürlich, liebste Tante! Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen, so sehr habe ich mich nach diesem vorzüglichen Milchbrei gesehnt! Wie hat unser neuer Schützling die Nacht verbracht? Janica war dein Name, nicht wahr? Hast du gut geschlafen?« Er wandte sich direkt an die junge Frau. Es wäre unhöflich von Janica gewesen, wenn sie ihn jetzt nicht angesehen hätte. Noch immer flammten rosenfarbenen Flecken auf ihren Wangen.


    »Ich danke Euch, Hoher Herr, für die wundervollen Räume, in denen ich ruhen durfte! Behandelt Ihr alle Eure Sklaven so zuvorkommend?« Janica wusste nicht recht, wo sie hinschauen sollte. Unter der glatten, leicht bronzefarbenen Haut des Prinzen spielten kräftige Muskeln. Sein langes sonnenfarbenes Haar hing als zerzauste Mähne auf seinem Rücken. Nur mühsam wendete sie ihren Blick von seinen sehnigen Schenkeln ab und konzentrierte sich auf die Augen. Während sein Körper Janica an eine sprungbereite Raubkatze erinnerte, strahlten seine Augen Wärme und Mitgefühl aus.


    »Da du meine erste und einzige Sklavin bist, kann ich deine Frage nicht beantworten!« Er schob sich einen Löffel Milchbrei in den Mund und musterte Janica dabei ausführlich. Es gefiel ihm, dass sie sich für eines der Kleider entschieden hatte, die er am Vortag noch für sie hatte bringen lassen. Das karmesinrote, für die Frauen in Wasserland übliche Ensemble aus Kaftan und weiter Pluderhose ließ ihr Haar leuchten wie ein natürliches Goldgeschmeide. Die weiße Gürtelschärpe betonte ihre schmale Taille, er würde vermutlich keine Mühe haben, sie mit seinen Händen zu umfassen. Den Haarschleier trug sie hier im Harem natürlich nicht, vielleicht wusste sie auch gar nichts damit anzufangen. Soweit Avid wusste, war es auf dem Festland nicht üblich, dass Frauen ihren Kopf auf diese Weise verhüllten. Wenn er dieses zarte Ding recht betrachtete, war er sogar froh, dass sein Vater sie nicht Anadid als ein weiteres Spielzeug überlassen hatte.


    »Ich werde nachher nach Nurripur zu meinem Schiff fahren, und du, Janica, wirst mich begleiten!« Er ließ den Löffel in die Breischüssel fallen und griff nach einem gesüßten Brötchen. Beim Aufstehen dachte er nicht mehr an seine spärliche Bekleidung und der Schal um seine Hüften rutschte recht weit nach oben. Janica hatte nicht schnell genug weggeschaut. In ihrem bisher so behüteten Leben hatte sie noch nie einen vollständig nackten Mann erblickt. Und was sie da unter Avids Tuch hatte hervorlugen sehen, machte ihr ein wenig Angst.

  


  
    



    18.Kapitel: Ein Heiratsantrag


    


    Nur wenig später saß sie neben dem – diesmal vollständig bekleideten – Prinzen in einer offenen Kalesche. Waja hatte höchstpersönlich den zarten weißen Haarschleier mit der auf das leuchtende Rot ihres Gewandes abgestimmten Stickerei kunstvoll um Janicas Kopf drapiert, bevor sie von La’ad vor das Haus geleitet worden war. Auf seinen unvermeidlichen Speer gestützt hatte der Eunuch zugesehen, wie Avid der jungen Frau auf die gepolsterte Sitzbank des Wagens geholfen hatte, bevor er langsam ins Haus zurückgeschlurft war. Janica kam der Gedanke, dass La’ad den Speer nur überall mit sich herumschleppte, um sich daran abzustützen und weil ein Eunuch mit einem Gehstock eine lächerliche Erscheinung war.


    Avid bemühte keinen Kutscher, sondern nahm die Zügel der beiden Rappen selbst in die Hand.


    »Sitzt du bequem, Janica?«, erkundigte er sich höflich. Sie nickte nur. Hatte der prächtige Park Janica am Vortag schon sprachlos gemacht, überrollte die Schönheit dieses Ortes sie jetzt mit aller Macht. Die ganze Anlage war eine fantastische Komposition für alle Sinne. Der Duft der Blüten mischte sich mit dem Farbenspiel der Anpflanzungen, das leise Zwitschern von Vögeln lag wie ein Hauch von Musik über den riesigen alten Bäumen.


    »Ich will dir ein wenig von Wasserland zeigen, denn wenn ich wieder in See gestochen bin, wirst du das Haus nicht verlassen können. Eine Haremssklavin wie du darf ohne ihren Herren nicht in die Öffentlichkeit gehen, darauf stehen hohe Strafen!« Der Prinz ließ die Zügel auf die Pferderücken klatschen und schnalzte mit der Zunge. Gemächlich setzte sich das Gefährt in Bewegung. Zunächst kamen die unheimlichen Statuen wieder in Janicas Sichtfeld und trieben ihr kalte Schauer über den Rücken.


    »Wird man für das unerlaubte Verlassen des Hauses etwa auch diesem Basilisken vorgeführt und zu Stein verwandelt, Hoher Herr?«, fragte sie bitter.


    Avid blickte sie verblüfft an und stieß ein ganz und gar nicht prinzenhaftes Schnauben aus.


    »Du solltest nichts beurteilen, was du nicht kennst, fremde Schöne! Seit der Basilisk die Todesurteile vollstreckt, sterben die Verbrecher zumindest schnell und schmerzlos. Das war nicht immer so, aber ich möchte dich nicht mit Details verschrecken. Oder liegt dir daran, wenn ich dir schildere, was genau passiert, wenn mein Herr Vater einen Verräter zum Ausweiden verurteilt?«


    »Mein Vat…, äh, also mein Herr König im Westlichen Reich hat die Todesstrafe und die Folter schon lange abgeschafft. Ganz schlimme Vergehen wie etwa Mord ahndet man mit der Verbannung in die Mittelwüste«, entgegnete sie schnippisch. Sie hoffte, dass dem Prinzen ihr kleiner Versprecher entgangen war. Die Kalesche rollte aus dem Tor und ließ den Palastbereich hinter sich.


    »So, du meinst also, die Verbannung in die Mittelwüste wäre kein Todesurteil? Hast du diesen Landstrich schon einmal mit eigenen Augen gesehen?«


    Janica schüttelte den Kopf. Sie hatte einmal mit ihrem Bruder ein Grenzkastell besucht. Dort, inmitten einer weiten Ebene, wuchsen zwar keine Bäume mehr, aber immerhin noch genug zähes Steppengras, um den Boden zu bedecken. Irgendwo am hitzeflimmernden Horizont, so hatte man ihr erklärt, ging diese Steppe in kahles Geröll über. Und doch musste es Wege geben, in dieser Einöde zu überleben, denn immer wieder fielen Banditen über Siedlungen und Posten am Rande der Wüste her. Wenn Janica es recht bedachte, hatte sie auch von ihrer Heimat, dem Westlichen Reich, nicht viel zu Gesicht bekommen. Ihr ganzes Leben hatte sich bisher im Schloss ihres Vaters abgespielt. Nun sollte sie in einem Harem eingesperrt werden. Sie tauschte einen goldenen Käfig gegen den anderen ein, wie deprimierend!


    »Warum lasst Ihr mich nicht einfach laufen?«, fragte sie unvermittelt. Avid glaubte, sich verhört zu haben.


    »Wie war das jetzt? Soll ich dich einfach hier mitten auf der Straße absetzen?«


    »Warum nicht? Wie mir scheint, ist das hier eine ziemlich große Stadt, ich könnte mich als Spülmagd verdingen!« Interessiert betrachtete sie das Gewimmel der Menschen in der von kleinen Ladengeschäften gesäumte Straße, die sie jetzt durchquerten. Ehrfürchtig wichen die Leute Avids Gefährt aus und verneigten sich, manche fielen sogar im Straßenstaub auf die Knie.


    Spülmagd? Ungläubig warf Avid einen Blick auf Janicas Hände. Schneeweiß, mit langen zarten Fingern, die Nägel ebenmäßig gefeilt – wenn diese Hände jemals schwere Arbeit verrichtet hatten, dann sollte ihm auf der Stelle die Nase abfallen!


    »Also gut, du würdest dir hier in der Sultansstadt dein tägliches Brot bis an dein Lebensende als Spülmagd verdienen. Sieht so dein Plan aus?«


    »Nun, ich würde meinen Lohn sparen und dann nach Hause reisen!«


    Avid lächelte amüsiert, zumindest langweilig würde ihm in Gesellschaft dieses Mädchens nicht werden!


    »Du vergisst, dass Wasserland eine Insel ist! Derzeit ist meine Bregantine das einzige Schiff, das die Klippen zu durchqueren und gleichzeitig Ware zu transportieren vermag. Aber nehmen wir einmal an, du könntest dich an Bord schmuggeln und mit uns über das Ewige Meer segeln. Wir bringen die Seidenballen meist nach Jeffilo, das ist eine Freie Stadt an der Steilküste des Festlandes. Du könntest dich in Jeffilo wieder als Spülmagd verdingen, bevor du deine Reise fortsetzt. Viel Auswahl hast du nicht, im Norden liegt die Mittelwüste, im Süden das Ewige Meer, und entlang der Küste einige Freie Städte voller mitunter recht rabiater Bewohner, die du wahrscheinlich lieber nicht kennenlernen willst.«


    »Oh!«, entfuhr es Janica. Sie hatten die Stadt hinter sich gelassen. Links und rechts des Weges breiteten sich endlose Flächen voller niedriger Bäume aus.


    »Es tut mir leid, Janica, aber dieser beschwerliche Weg, auf dem du wahrscheinlich umkommen würdest, ist nicht der Grund, warum ich dich nicht freilassen kann!« Avid schlag sich die Zügel um seine linke Hand. Der Weg führte jetzt weithin geradeaus, es waren kaum noch Menschen zu sehen. Der Prinz ließ die Rappwallache traben, wie es ihnen behagte. Außerdem hatte er nun seine rechte Hand frei, um sie auf Janicas Schenkel zu legen. Sie hielt für einen kurzen Moment die Luft an.


    »Mein Vater hat mir ein Geschenk gemacht, ich darf es nicht zurückweisen, weitergeben oder gar einfach laufenlassen, das wäre eine Beleidigung des Sultans. Dafür kann er mich sogar hinrichten lassen.«


    »Aber Ihr seid sein Sohn!« Janica schüttelte ungläubig den Kopf und sah auf seine Hand nieder. Seine Finger ruhten ganz locker auf ihrem Bein, trotzdem schien ihre Haut darunter in Flammen zu stehen.


    Avid verzog verächtlich seine Mundwinkel. »Werid Gur Waradem hat gut drei Dutzend Söhne mit seinen Haremsweibern. Anadid und ich haben nur den Vorteil, von Werids erwählter Gattin geboren worden zu sein. Und der Sultan hat seinen Erben noch nicht bestimmt, er kann jederzeit einen beliebigen Spross seiner Lenden dazu auswählen. Du siehst, wenn er sein Gesicht wahren müsste, könnte mein Vater leicht auf einen seiner Söhne verzichten!«


    Janica fiel wieder nichts anderes ein, als ein leises »Oh!« auszustoßen. Avid lachte auf.


    »Wir sollten das Thema wechseln, meine Schöne! Siehst du diese Bäume? Es sind Maulbeeren, mit deren Blättern füttern die Bauern ihre Seidenraupen. Auf dem Festland gedeihen diese Pflanzen nicht, zu unserem Glück! Wasserland verdankt seinen Reichtum der Seide. Die zartesten Stoffe wiegt man uns in Jeffilo mit purem Gold auf!«


    Janica betrachtete nachdenklich die schier endlose Plantage, die sich links und rechts bis zum Horizont zu erstrecken schien.


    »Bauen Eure Bauern denn nur Maulbeerbäume an?«


    »Meine Schöne, die Spinnerinnen und Weber müssen auch etwas essen! Die Bäume tragen zwar saftige Früchte, aus denen ein ganz vorzüglicher Fruchtwein gekeltert wird, aber ein wenig Brot und Fleisch sollte schon auf den Tisch kommen, nicht wahr? Allerdings eignet sich der Boden hier zwischen der Sultansstadt und Nurripur besonders gut für die Maulbeeren. Dort vorn siehst du übrigens schon die Mauern von Nurripur!« Er nahm seine Hand wieder von Janica Bein, um die Zügel wieder aufzunehmen. Janica fühlte ein leises Bedauern. Seine Berührung war ihr auf eine noch nie gefühlte Weise angenehm gewesen.


    Wie von Geisterhand öffneten sich vor der Kalesche die beiden riesigen Flügel des Stadttores. Offenbar hatte man Avid schon aus der Ferne erkannt. Mit einem Blick zurück sah Janica, dass schwer bewaffnete Reisige das Tor hinter ihnen sofort wieder schlossen. Die Straße war schmal, hohe Häuser mit bis zu vier Geschossen ließen sie düster erscheinen. Außerdem fehlte das fröhliche Gewimmel der Sultansstadt. Hier gab es keine Händler, die am Straßenrand ihre Waren feilboten, keine bunt gekleideten Frauen, die um die Preise feilschten und keine Kinder, die hinter dem Wagen herliefen. Die einzigen Menschen, denen sie auf der Fahrt begegneten, waren zwei schlicht gekleidete Männer, die zur Seite traten und den Kopf vor dem Prinzen neigten.


    »Warum ist diese Stadt von einer Mauer umgeben?«


    Avid musste wieder lächeln. Dieses Mädchen wollte aber auch alles wissen!


    »Hier lagert der gesamte Reichtum des Wasserlandes. Und der muss gut geschützt werden! In Nurripur leben all die Kaufleute, die mit Seide handeln dürfen, in ihren Häusern stapeln sich die Stoffballen und auch die Waren, die sie im Gegenzug nach Wasserland bringen. Geschmeide und Edelsteine aus dem Nordreich, Wein von den sonnigen Felsenhängen des Westlichen Königreiches, weiche Pelze von Tieren, die wir hier auf der Insel nicht kennen und Gewürze, die nur am Rand der Mittelwüste wachsen. Nur die Bewohner der Stadt dürfen sich innerhalb der Mauern aufhalten.«


    »Aber Ihr, mein Prinz, wohnt keineswegs in der Stadt Nurripur! Und ich erst recht nicht! Warum wurden die Tore geöffnet?«, erwiderte Janica, wie es schien, ein wenig schnippisch. Avids Grinsen wurde eine Spur breiter.


    »Deshalb!«, sagte er und wies mit einer kurzen Geste nach vorn. Die Straße endete – im Nichts!


    Vor ihnen breitete sich ein riesiger gepflasterter Platz aus, vor dem sich das Meer weitete und am Horizont mit dem Himmel eins wurde. An eine dicke Kaimauer klatschten die Wellen des Ewigen Meeres, feine Gischt stob im Wind bis zu Janica herüber. Unwillkürlich zog sie den Schleier fester um ihr Haar. Ein gutes Dutzend kleiner Segler tanzte auf den Wellen, dazwischen ragte ein beeindruckender Zweimaster empor.


    »Das ist meine Brigantine Windjäger!« Avid steuerte die Kalesche nahe an die Kaimauer heran. Nicht ohne Stolz erklärte er: »Siehst du, sie hat einen sehr geringen Tiefgang, nur deshalb können wir die Klippen vor der Insel durchfahren. Nurripur ist übrigens der einzige Hafen auf ganz Wasserland, an dem auch Schiffe ankern können, die größer sind als ein Fischerkahn!«


    Janica musterte fröstelnd die Kähne im Hafenbecken. »Die anderen Händler müssen mit diesen kleinen Schiffen auf das Meer hinaus? Bei allen Göttern, die können doch höchstens drei oder vier Ballen Stoff transportieren!«


    »Ein paar mehr sind es schon, und es lohnt sich trotzdem für sie. Außerdem müssen die Kaufleute froh sein, wenn mein Vater ihnen eine Lizenz für den Seidenhandel gibt. Nur der Sultan selbst darf Seide außer Landes bringen!«


    »Das möchte ich sehen, wie Werid Gur Waradem höchstpersönlich die Stoffballen herumschleppt!«, murmelte Janica und handelte sich einen strafenden Blick von Avid ein.


    »Du solltest solche Sachen lieber nicht laut sagen!« Er ließ die Zügel leicht auf die Rücken der Pferde klatschen, damit sie wieder antrabten. »Aber wir sind nicht wegen des Schiffes nach Nurripur gekommen. Ich habe heute morgen ein wenig gelogen, schöne Janica!«


    Was wollte er mit diesen Worten sagen? Janica runzelte die Stirn. Dieser Ausflug bekam eine mysteriöse Note, und das gefiel ihr ganz und gar nicht.


    Avid lenkte die Kalesche durch einen Mauerbogen, und wieder einmal schlossen sich Tore hinter dem Gefährt.


    »Wir haben Euch erwartet, Herr!« Ein eifrig katzbuckelnder Mann mittleren Alters fasste nach den Zügeln, kaum dass der Wagen zum Stehen gekommen war. Avid nickte nur und sprang mit einem Satz vom Kutschbock. Janica kam nicht recht dazu, die Gelenkigkeit des Prinzen zu bewundern, denn schon griff er nach ihrer Taille und hob sie mit so viel Schwung auf den Boden, dass sie strauchelte und in seinen Armen landete. Da war es wieder, dieses sonderbare, kribbelnde Gefühl!


    Avid hielt sie ein wenig länger fest, als es notwendig schien. Dann reichte er ihr in höfischer Sitte den Arm, und wie Janica es gelernt hatte, legte sie sittsam ihre Finger leicht auf seinen Unterarm, damit er sie führen konnte. Sie bemerkte nicht das leichte Aufblitzen seiner Augen. Er geleitete sie eine große Freitreppe zu einem imposanten Gebäude hinauf. Drei Stockwerke, ganz aus Stein gemauert, erstreckten sich zur ganzen Länge des Hofes hin. Der Rest des Gevierts war von Ställen und anderen Wirtschaftsräumen, die Janica nicht auf den ersten Blick ihrer Funktion zuordnen konnte, umrahmt.


    »Das ist der Handelshof meines Vaters. Alle Ware, die dem Sultan gehört, wird in diesen Gebäuden gelagert und von hier aus verschifft. Du siehst hier den Grundstein der vollen Schatzkammern in seinem Palast! Und während mein Bruder Anadid nichts anderes tut, als diesen Reichtum zu verprassen, mühe ich mich, ihn zu mehren!« Avid verbarg den Stolz in seiner Stimme nicht.


    Mittlerweile wunderte es Janica nicht mehr, dass sich hier die Türen wie von selbst öffneten. Sie betrat an Avids Seite eine Halle, die trotz der vier großen Fenster auf der Hofseite ein wenig dämmrig erschien. Das mochte daran liegen, dass diese Fenster mit farbigen Glasreliefs ausgestattet waren, die Meeresszenen mit Schiffen, großen Wogen und Fischen darstellten. Außer der betont unauffällig umherhuschenden Dienerschaft hielten sich in diesem Raum noch zwei Männer auf, die sich respektvoll von ihren Stühlen an einer langen Tafel erhoben hatten und den Prinzen mit einer Neigung ihres Kopfes grüßten.


    »Du siehst hier Kapitän Thalid und den Steuermann meines Schiffes, meine besten und treuesten Freunde!«, stellte Avid die Anwesenden kurz vor, bevor er Janica zu einem Sessel am Kopfende des Tisches geleitete und ihn für sie zurechtrückte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich zu setzen, wenn sie nicht unhöflich erscheinen wollte. Der Prinz goss ihr höchstpersönlich aus einem bereitstehenden Krug Wein in einen der zierlichen Becher auf den Tisch, bevor er sich selbst einen kräftigen Schluck gönnte.


    »Nun, habt ihr gefunden, wonach ich euch suchen ließ?« Avid setzte sein Trinkglas hart auf und sah seine Gefährten erwartungsvoll an.


    »Es war schwierig!«, sagte der ältere der Männer, in dessen langen dunklem Bart einige Silbersträhnen blitzten. Er war schlicht und praktisch wie ein Krieger in enge Hosen, lange Schaftstiefel und eine Tunika aus dunkelblauem Tuch gekleidet, aber Janicas geübtem Auge entging nicht, dass seine Gürtelschließe und auch die Scheide seines Säbels feinste Silberschmiedearbeit war. Das musste der Schiffsführer sein.


    »Wir fanden nur einen alten Trunkenbold in einer Taverne der Sultansstadt. In Wasserland leben nicht viele Menschen aus dem Westlichen Reich. Und wenn, dann verborgen in den Haremsgemächern der Paläste!«


    Janica zuckte ein wenig zusammen. Was ging hier vor sich? Sie versuchte, in Avids Gesicht zu lesen, doch sein ebenmäßiges Antlitz mit den fein geschwungenen Wangenknochen und dem markanten Kinn schien erstarrt zu sein, als wäre er soeben dem Basilisken begegnet.


    »Worauf wartet ihr? Lasst den Burschen herbringen!« Avid zog sich einen Stuhl heran und setzte sich rücklings darauf, verschränkte die Arme auf der Lehne und stützte seinen Kopf auf. In dieser Haltung verharrte er, auch als zwei Diener eine zerlumpte Gestalt hereinzerrten und vor den Männern auf den Boden stießen. Der Bettler blieb zusammengekrümmt auf den Dielen liegen und ächzte leise.


    Der Kapitän scheuchte die Diener mit einer Handbewegung davon und trat dann mit dem Fuß gegen den Mann.


    »Auf die Knie, du elender Wicht! Der Prinz will mit dir sprechen! Oder sollen wir dich noch einmal auspeitschen?«


    Jetzt bemerkte Janica die blutigen Striemen, die sich unter den Kleiderfetzen auf der fahlen Haut des Bettlers abzeichneten. Erschrocken hielt sie die Luft an.


    Avid hob lässig eine Hand, es war nicht klar, ob er mit dieser Geste Janica oder seinem Kapitän Einhalt gebieten wollte. Vorsichtshalber biss sich Janica auf die Zunge, damit ihr kein falsches Wort entschlüpfte.


    »Er ist entweder verstockt oder er hat sich schon sein Gehirn aus dem Schädel gesoffen! Man bekommt kein vernünftiges Wort aus ihm heraus!« Der Kapitän und der jüngere Mann, der eine ähnliche Tracht wie er trug, packten den Bettelmann an den Armen, zerrten ihn hoch und zwangen ihn auf die Knie. Seine Augen waren in dem verfilzten Gewirr von Bart und Haar kaum auszumachen. Der Schiffsführer griff in den schmutzigen Schopf und zerrte den Kopf des Mannes grob nach hinten. Der irre Blick des Bettlers richtete sich jetzt auf Avid.


    »So, du stammst also aus dem Westlichen Reich?« Der Prinz erhielt keine Antwort auf seine Frage. Daraufhin wiederholte er seine Worte in Janicas Muttersprache. Er sprach mit Akzent, aber fehlerfrei. Janica öffnete staunend den Mund.


    »Ja, aus Lewillan!«, nuschelte der Bettler undeutlich. Janica hatte den Namen der Stadt schon einmal gehört. Es war einer der wenigen Orte an der Küste des Westlichen Königsreiches, der für Boote zugänglich war, ansonsten war eine Schifffahrt ob der schroffen Küsten und Untiefen kaum möglich.


    Avid gab seinen Helfern wieder einen kurzen Wink. »Lasst den Trottel los! Er hat von unserer Sprache vermutlich gerade so viel gelernt, dass er sich in der Schänke Bier bestellen kann!«


    Der Mann sackte ein wenig zusammen, als der Kapitän und der Steuermann ihn losließen, hielt sich aber auf den Knien hockend.


    »Erzähle mir vom König deines Landes, du Elender! Er heißt Fernek, nicht wahr?« Um Avids Mundwinkel spielte ein amüsiertes Lächeln. Er konnte Janicas fassungslosen Blick in seinem Rücken förmlich spüren und war froh, dass diese Frau nicht die Gabe des Basilisken verfügte. Er wäre vermutlich sonst auf der Stelle zu Marmor erstarrt, selbst wenn er ihr momentan nicht in die Augen schaute.


    »Fernek. Jaja!«, brabbelte der Säufer.


    »Und seine Königin? Hat er Kinder, dieser Fernek?«, fuhr Avid mit seinem Verhör fort.


    »Königin? Die ist schon lange tot. Der Kronprinz heißt Ferinic. Es gibt noch eine Tochter …« Der Kopf des Bettlers sank ihm auf die Brust, er schwankte bedrohlich. Avid griff nach seinem Becher und schüttete dem Mann den Wein darin mitten ins Gesicht.


    »Die Tochter! Wie heißt die Tochter von König Fernek! Rede, du Abschaum, sonst lasse ich dich wirklich noch einmal die Peitsche schmecken!«


    Mit der Zunge haschte der Bettler nach den Weintröpfchen in seinem Bart.


    »Fernek … Tochter … Prinzessin Janica!«, lallte er.


    Avid wirkte sichtlich zufrieden. »Na bitte, der Bursche kann ja doch reden! Bringt ihn weg, bevor die Läuse hier überall herumkrabbeln!«


    »Sollen wir ihn verschwinden lassen?« Der Kapitän griff vielsagend zum Heft seines Säbels. Avid schüttelte den Kopf.


    »Du wirst dir doch die Waffe nicht mit diesem Abschaum besudeln wollen! Er ist unserer Sprache nicht mächtig, und selbst, wenn er etwas ausplaudern sollte, wer würde ihm schon glauben? Gebt ihm ein Goldstück und setzt ihn irgendwo an einer Taverne aus!«


    Die Männer packten den Bettler und zerrten ihn unsanft davon. Bevor sie den Raum verließen, rief Avid ihnen noch zu: »Und macht das Schiff klar, prüft noch einmal die Ladung und die Vorräte! Wir laufen morgen mit der Abendflut aus!«


    Janica saß stocksteif auf ihrem Stuhl und gab sich die größte Mühe, das spöttische Grinsen des Prinzen zu ignorieren.


    »Ich heiße gar nicht Janica!«, sagte sie wie beiläufig. »Mein Name ist eigentlich Gerun!«


    »Ach so? Ganz plötzlich heißt du Gerun?« Avid stand auf und stellte sich hinter sie. Seine Hände legten sich auf ihre Schultern. Sie schloss die Augen und gab sich dieser Berührung hin.


    »Ich bitte dich, Mädchen! Du bist einer Sprache mächtig, die man auf dem Festland nur den Angehörigen des Adels und den Fernhändlern lehrt. Du kannst deine Zunge nicht im Zaum halten, eine so vorlaute Zofe wie du würde jeden Tag Prügel einstecken! Deine Hände sind viel zu weich, als dass sie je irgendeine Arbeit verrichtet haben könnten. Soll ich die Aufzählung fortsetzen, Prinzessin?«


    Janica schüttelte resigniert den Kopf. Avid hatte sie durchschaut, was spielte das schon für eine Rolle! Sie war nach wie vor seine Sklavin!


    »Wie bist du nach Wasserland geraten?« Avid streichelte mit seinen Daumen die Haut an ihrem Hals. Wie zart sich diese Frau anfühlte!


    »Das würdet Ihr mir doch nicht glauben, Herr!«, murmelte sie.


    »Warum nicht? Ich könnte es zumindest versuchen!«


    »Der Drache hat mich gefressen!« Janica lachte bitter auf. »Nun, nicht ganz, er hat mich nur ins Maul genommen, aber nicht zerkaut und runtergeschluckt! Ist das eine schlüssige Erklärung?«


    Avid schwieg eine Weile. Seine Hände wanderten tiefer, hin zu Janicas Brüsten. Sie atmete tief ein, als er die weichen Hügel umfasste. Das Prickeln in ihren Nippeln sagte ihr, dass sie sich zusammenzogen und klein und hart wurden. Bei allen Göttern, warum machte der Prinz so etwas mit ihr? Wollte er sie demütigen? Oder wollte er sein Recht als ihr Besitzer einfordern?


    »Prinzessin Janica, ich will jetzt nicht darüber nachdenken, auf welche Weise du in diese missliche Lage geraten bist. Denn ganz egal, wer oder was du einmal warst, jetzt bist du nach dem Willen des Sultans mit Leib und Seele mein. Ich kann dich auf eine einzige Art aus der Sklaverei befreien: Indem ich dich heirate!«


    Janica riss die Augen auf und fuhr herum, um ihm ins Gesicht zu sehen. Seine Hände glitten dabei von ihrem Busen.


    »Und wo liegt der Unterschied? Ist es nicht egal, ob eine Frau in Eurem Harem als Sklavin oder als Gemahlin versauert?«


    Aus Avids Gesicht war das Lächeln verschwunden.


    »Da gibt es gewaltige Unterschiede, meine Schöne! Als Sklavin bist du ein Nichts, als meine Hohe Frau hingegen geradezu unantastbar. Wenn Anadid herausfindet, wer du bist, wird er dich als Druckmittel gegen das Westliche Reich benutzen. Er nutzt jede Gelegenheit, um unseren Vater zu beeindrucken. Willst du deinem Land etwa Schaden zufügen? Ich möchte, dass du niemandem offenbarst, dass du Ferneks Tochter bist!«


    Janica senkte den Kopf. Mit fast den gleichen Worten hatte Kana-Tu sie davor gewarnt, ihre Herkunft preiszugeben. Aber Kana-Tu war weit weg, irgendwo im kalten Nordland hockte er mit seinem Drachenonkel am Kamin, wärmte sich die Füße und hatte sie längst vergessen. Sie kniff sich mit den Nägeln in ihre Handflächen, um sich durch diesen Schmerz von den Tränen abzulenken, die Ihr in die Augen stiegen. Warum, bei allen Göttern, dachte sie ausgerechnet in dem Augenblick, in dem ihr ein anderer Mann – nicht gerade sehr feinfühlig, aber immerhin! – einen Heiratsantrag machte, an Kana-Tu? Trotzig sah sie auf zu Avid.


    »Wenn es denn das Schicksal so will, werde ich dich heiraten! Aber wenn du auf die Idee kommst, deinen Harem mit einem Schock Nebenfrauen und Sklavinnen aufzufüllen, kratze ich dir höchstpersönlich die Augen aus!«


    In seinen Pupillen glomm ein Funkeln auf. »Na endlich gibst du es auf, mich so steif und förmlich anzureden! Ich weiß doch, tief in dir loht die Flamme der Leidenschaft!«


    »Du täuschst dich, Avid! Ich habe lediglich Hunger! Mit leerem Magen bin ich unleidlich!«


    »Das lässt sich ändern! Ich habe ein Mahl für uns vorbereiten lassen, ich hoffe, danach schnurrst du wie ein Kätzchen!« Avid klatschte in die Hände, und sogleich huschten Bedienstete herein, die Schüsseln und Platten auf dem Tisch arrangierten. Janica lief das Wasser im Mund zusammen ob der Fülle verführerisch duftender Speisen. Man hätte die gesamte Schlosswache ihres Vaters verköstigen können mit der Menge der Gerichte, die aufgetragen wurden.


    Avid zog sich einen Stuhl dicht an Janicas Seite.


    »Darf ich dir auflegen?«, fragte er höflich. Sie nickte huldvoll, und Avid griff nach dem gezahnten Fleischmesser, das auf dem Rand einer der Silberplatten bereitlag. Fasziniert sah sie zu, wie er hauchdünne Fleischscheiben von einem großen Stück Braten schnitt und das seiner Meinung nach saftigste Stück auf ihren Teller legte. Es gab schlimmere Schicksale, als einen solchen Mann zu ehelichen, gestand sie sich nach dem ersten Bissen ein.

  


  
    



    19.Kapitel: Eine alte Tante spricht Klartext


    


    »Ich werde Janica heiraten, sobald ich von meiner nächsten Reise zurückkehre! Ich möchte, dass ihr alle sie so behandelt, als wäre sie jetzt schon meine Gemahlin!« Avid lieferte Janica mit diesen Worten wieder in den Haremsgemächern seines Palastes ab.


    Seine Tante Waja stieß einen ganz allerliebsten kleinen Entzückensschrei aus.


    »Prinz Avid, das ist ein guter Entschluss! Es wird wirklich Zeit, dass du dir ein Weib nimmst! Warum willst du so lange mit der Hochzeit warten?«


    Janica konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen, als Avid genervt aufstöhnte: »Tante Waja, morgen mit der Abendflut läuft mein Schiff aus. Diese Frau hier hat eine prunkvolle Hochzeitszeremonie, wie sie einem Sohn des Herrschers gebührt, verdient. Ich überlasse es dir, das Fest schon vorzubereiten. Gleich nach meiner Rückkehr aus Jeffilo soll Janica meine Hohe Frau werden!«


    Damit war das Thema für ihn abgehandelt. Er griff nach Janicas Händen, hob sie an seine Lippen und küsste ihre Finger, jeden einzelnen. Dann drehte er sich abrupt um und flüchtete regelrecht aus den Frauengemächern.


    »Ich werde aus diesem Jungen nicht schlau!« Waja schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »aber ich bin froh, dass er dich, das Geschenk seines Vaters, auf diese Weise annimmt. Vielleicht schaffst du es ja, ihn zur Sesshaftigkeit zu bewegen! Ich komme jedes Mal, wenn er über das Meer segelt, fast um vor Sorge, die Wassergeister könnten ihn verschlingen!«


    »Wassergeister?« Janica schaute die alte Frau fragend an.


    Waja nickte: »Wer weiß schon, welche Dämonen jenseits der Klippen in den Tiefen des Ewigen Meeres leben! Wie oft verschwinden Boote samt Besatzung auf Nimmerwiedersehen! Die letzte Brigantine ging verloren, als Avid vierzehn Jahre alt war. Eigentlich wollte mein Bruder kein so großes Schiff wieder bauen lassen, aber Avid hatte zu Beginn seines Mannesalters einen Wunsch frei. Er ersehnte sich ein Schiff, und er bekam es auch. Seit gut zehn Jahren fährt er über das Meer, und ich habe das schlimme Gefühl, dass sein Vorrat an Glück bald aufgebraucht sein könnte! Ach, was schwatze ich alte Frau nur für ein dummes Zeug! Du wirst baden wollen nach der staubigen Fahrt über das Land! Ich rufe die Bademädchen!«


    Janica widersprach nicht und ließ sich von Waja in die Räume dirigieren, in denen sie die letzte Nacht verbracht hatte. Die Gemächer der Gemahlin standen ihr ja wohl jetzt offiziell zu, und die kleine Reise an die Küste hatte sie tatsächlich etwas erschöpft.


    Zwei Dienerinnen huschten an ihnen vorbei, schoben den Vorhang zur Seite und erwarteten Janica am Rande des Wasserbeckens.


    »Dies ist die Braut unseres Prinzen Avid. Ihr schuldet ihr Respekt und Gehorsam! Jetzt badet und salbt sie, bürstet ihr Haar und bereitet sie für die Nacht vor, wie es der zukünftigen Herrin dieses Hauses gebührt!«, befahl Waja den Dienerinnen mit strengem Blick, bevor sie davonrauschte.


    »Bitte, Hohe Frau, dürfen wir Euch aus den Kleidern helfen?«, sagte eine der Frauen leise. Janica fühlte sich plötzlich wie betäubt. Musste sie nicht gleich aus diesem Traum aufwachen? Gleich würde sie in ihrem Bett im heimatlichen Schloss aufschrecken und Geruns leises Schnarchen hören. Oder das Rascheln des Strohsacks, wenn sich die Zofe wieder einmal davonschlich in die Kammern der Wachsoldaten zu Nadif.


    Doch nein, es waren nicht die vertrauten Hände Geruns, die jetzt ihre Schärpe löste und ihr den Kaftan über den Kopf streiften. Janica ließ es geschehen, dass sich die Hände der fremden Frauen an ihrem Körper zu schaffen machten. Eine der Dienerinnen stieg sogar mit ihr in das angenehm warme Wasser des Beckens und rieb ihre Haut mit einer schäumenden Lotion ab, nässte auch ihr Haar und spülte es aus. Die andere trocknete Janica danach ab, warf ihr ein hauchdünnes Cape über die Schultern, führte sie zum Bett und begann ihr das Haar zu bürsten. Janica fielen die Augen zu. Sie bemerkte nicht mehr, wie die Frauen leise davonhuschten und ihr Zimmer verließen.


    Avid hatte inzwischen in seinen Gemächern damit begonnen, wahllos einige seiner Gewänder in den bereitstehenden Seesack zu werfen. Er brauchte nicht viel, während der Reise auf dem Meer genügte ihm die schlichte Kleidung der Schiffsleute. Bei den Händlern in Jeffilo musste er allerdings Eindruck schinden und in prächtiger Ausstattung auftreten. Er grinste ein wenig bei dem Gedanken, dass sich die Kaufleute vor ihm in den Staub werfen und gegenseitig mit ihren Geboten überbieten würden, um ihm die besten Seidenballen abzuschwatzen. Er war – ganz im Gegensatz zu seinem Bruder Anadid – der Meinung, dass sich mit geschicktem, friedlichen Handel mehr Reichtum erwerben ließ als mit dem Schwert in der Hand.


    Wie oft hatte Anadid den Sultan gedrängt, Kriegsschiffe auf Kiel zu legen und eine Flotte auszurüsten, mit der man die reichen Küstenstädte auf dem Festland plündern konnte. Zum Glück wies ihr Vater solche Ansinnen Anadids stets zurück. Noch. Der Einfluss Anadids auf den langsam greise werdenden Werid Gur Waradem wuchs von Tag zu Tag, und Avid wusste nicht, wie er dieser unheilvollen Entwicklung Einhalt gebieten sollte. Das einzige Argument, das er Anadids Treiben entgegensetzen konnte, war eine erfolgreiche Rückkehr von seiner Reise, mit einem Laderaum, der voll mit Gewürzen und Gold gefüllt war. Avid versuchte, die bedrückenden Gedanken zu verscheuchen, indem er sich mit beiden Händen über das Gesicht strich.


    »Du bist ein Dummkopf, Prinz!«, ertönte plötzlich eine weibliche Stimme hinter ihm. Avid fuhr erschrocken zusammen.


    »Tante Waja! Es ziemt sich nicht für eine Dame deines Ranges, meine Räume ohne Erlaubnis zu betreten!«, zischte er. »Ich hätte nackt sein können!«


    »Zweifellos wäre das ein erfreulicher Anblick für eine alte Frau wie mich gewesen!« Die Schwester des Sultans ließ ihren Blick reichlich ungebührlich über die muskulöse Gestalt ihres Neffen wandern. Er hatte neben den Stiefeln auch seinen Kaftan schon abgelegt, und stand barfuß und mit bloßem Oberkörper vor ihr. Waja konnte ausgiebig seine breite Brust und die sehnigen Arme bewundern. »Zumal ich dich schon oft genug nackt gesehen habe!«


    »Da war ich ein kleines Kind!«, konterte Avid. Waja lächelte süffisant.


    »Du vergisst deine allzu leichte Bekleidung, wenn du dein Frühstück bei uns im Harem einnimmst! Aber lassen wir das Geplänkel, mein Prinz!« Sie tippte ihm mit ihrem Zeigefinger auf die Brust. »Du willst doch nicht allen Ernstes in See stechen, ohne dich wie ein Mann von deiner Braut zu verabschieden?«


    »Ich habe Janica schon gesagt, dass ich morgen bereits wieder in Nurripur sein werde und dass mein Schiff gegen Abend auslaufen wird!«


    Waja drehte ihre Augen Richtung Himmel. »Ihr Götter, warum habt ihr diesen Jungen mit so wenig Verstand gesegnet? Da legt ihr ihm ein wunderschönes Mädchen ins Bett, und er weiß nichts mit ihr anzufangen!«


    »Bitte, Tante Waja, lass diesen Unfug! Janica ist noch Jungfrau, und ich werde sie erst zum Weib machen, wenn die Trauzeremonie über uns gesprochen ist!«


    »Bist du wirklich so ein Trottel, mein Junge? Du wirst kaum aus dem Haus sein, wird Anadid hier auftauchen, sich deine Jungfrau krallen und als Beweis, dass du seine Geschenke missachtest, zum Sultan schleppen. Wenn sie dann wirklich noch unberührt ist, bekommt Anadid deine Jungfrau und du gewaltigen Ärger!«


    Fassungslos schaute Avid seine Tante an. »Auf solche krausen Gedanken kann doch kein Mensch kommen!«


    »Doch, dein Bruder schon!«, erwiderte sie bitter. »Ich habe lang genug im Harem des Sultans gelebt, um zu wissen, welche Brut da aus Alias Schoß kroch!«


    »Tante Waja! Alia war auch meine Mutter!«


    »Ja, eben! Und mein Bruder und Anadid haben dir nie verziehen, dass sie bei deiner Geburt gestorben ist! Außerdem war sie eine Nordfrau! Sie hat Werid gehasst!« Waja kniff ihre Lippen zu dünnen Strichen zusammen, wandte sich um und lief mit raschen Schritten aus dem Raum. Avid schaute ihr düster nach. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


    »Verfluchtes Weibervolk!«, murmelte er, dann stürmte er seiner Tante nach. Er schaffte es sogar, vor ihr an der Tür zum Harem zu sein. Schweigend riss er die Türflügel auf und ließ Waja eintreten. Dann schob er den inneren Riegel vor.


    »Tante Waja, Nadana und Inna, ihr werdet euch jetzt in euren Kammern zur Ruhe begeben!«, polterte er. Das Äffchen sprang erschrocken auf den Kopf des kleinen Mädchens und krallte sich in ihrem Haar fest.


    »Und du, La’ad, wirst heute Nacht vor der Tür meiner Tante schlafen! Ich möchte nicht, dass sie etwa im Schlaf herumwandelt und durch das Fenster in der Tür zu den Gemächern der Gemahlin schaut!« Avid warf seiner Tante einen giftigen Blick zu, was sie mit einem verhaltenen Lächeln quittierte. Zu Avids Erstaunen schienen die Bewohner seines Harems keinen Widerspruch gegen seine Befehle einzulegen. Nadana nahm das Kind an die Hand und verschwand in einem der Nebenräume, und auch Waja schloss nach einer letzten kleinen Verneigung in Avids Richtung die Tür ihres Gemaches hinter sich.


    Selbst La’ad hob verblüfft seine knochigen Schultern und wechselte einen vielsagenden Blick mit seinem Herrn, bevor er sich ächzend vor Wajas Tür niederließ.


    Avid holte tief Luft und ging auf die Tür zu, hinter der er Janica wusste.

  


  
    



    20.Kapitel: Eine vorgezogene Hochzeitsnacht


    


    


    Ihm stockte der Atem. Im flackernden Licht der Öllampen wirkte Janicas fast nackter Körper wie das Werk eines besonders begnadeten Künstlers. Die rotblonden Locken breiteten sich in üppiger Pracht über die Kissen, der durchscheinende Umhang gab mehr von ihrer weißen Haut frei, als er verbarg. Ihr Busen hob und senkte sich sacht unter den regelmäßigen Atemzügen tiefen Schlafes. Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, setzte Avid sich neben sie auf die weiche Matratze. Geradezu andächtig betrachtete er die junge Frau – seine Frau. Sie war perfekt, und sie war die Tochter eines Königs. Das Schicksal meinte es gut mit ihm.


    Er legte seine Hände sacht über die Hügel ihres Busens. Er hatte schon in Nurripur, als er der Versuchung, sie zu berühren, nicht widerstehen konnte, bemerkt, dass Janicas Brüste genau in seine Hände passten. Endlich konnte er sie ohne störenden Stoff fühlen. Janicas Körper reagierte auch im Schlaf, Avid merkte, wie sich die Brustwarzen unter seinen Handflächen versteiften. Unruhig zuckten ihre Augenlider.


    Avid wollte sie noch nicht wecken, noch wollte er sie einfach nur betrachten. Ihre Schenkel zum Beispiel, die waren lang und makellos und doch weiblich gerundet. Er widmete seine Aufmerksamkeit nun jener Stelle zwischen diesen Schenkeln, die ihre Weiblichkeit verbarg. Wie schade, dass man ihr das Haar, wie in Wasserland üblich, ausgezupft hatte. Zwei, drei Härchen waren dieser Prozedur entgangen und ringelten sich fürwitzig und honigblond auf ihrem Venushügel. Avid berührte diese Stelle mit den Fingerspitzen. Langsam rutschte seine Hand tiefer. Janica machte es ihm unbewusst leicht, denn sie ruhte mit leicht gespreizten Beinen auf ihrem Lager. Ganz vorsichtig fuhr Avid mit seinem Zeigefinger in die Spalte ihrer Scham und betrachtete die jungfräuliche Blüte, die sich vor ihm öffnete. Er spürte sein Blut hart in den Lenden pochen.


    »Was machst du da?« Janicas Stimme klang rauchig. Avid hatte nicht bemerkt, dass sie die Augen aufgeschlagen hatte.


    »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du Augen wie eine Katze hast?«, sagte er sanft und mit leichtem Bedauern, weil er seinen Blick von ihrem Schoß lösen musste, um ihr ins Gesicht zu sehen.


    »Ich habe auch Krallen wie eine Katze!« Sie stützte sich halb auf und kam Avid auf diese Weise näher. »Ich will wissen, was du da machst, Avid Gur Weridem!«


    »Wonach sieht es aus, meine Schöne?« Er bewegte seinen Finger leicht, spürte ihre Knospe anschwellen, spürte, wie sie feucht wurde. Bald war sie bereit, sie wusste es nur noch nicht.


    »Avid! Wir sind noch nicht verheiratet! Nimm’ deinen Finger aus mir raus und verschwinde aus meinem Gemach!«


    »Mein Finger ist noch gar nicht in dir drin! Aber gleich!«, raunte er und tastete sich voran. Wie von selbst glitt er tiefer, bis er auf das erwartete Hindernis stieß. Janica stieß einen kleinen Schrei aus und starrte Avid erschrocken an. Er zog den Finger mit einem tiefen Seufzer zurück.


    »Prinzessin Janica, es hat sich die Notwendigkeit ergeben, dass wir beide …« Er räusperte sich. Wie sollte er ihr erklären, dass er sie jetzt entjungfern wollte, um einer Gehässigkeit seines eigenen Bruders vorzubeugen? Außerdem drückte sein Glied unerträglich hart gegen sein Beinkleid und verlangte nach Freiheit.


    »Also, wir beide müssen, bevor ich abreise … Ach verdammt!« Er riss sie in seine Arme und küsste sie. Seine Zunge stieß fast schon brutal in ihren Mund und nahm vorweg, was er an anderer Stelle ihres Leibes mit ihr tun wollte. Janica versteifte sich zunächst, dann gab ihr Körper nach.


    Sie rangen beide nach Atem, als Avid sich endlich von ihr löste. Janica tastete mit ihren Fingerspitzen ihren Mund ab.


    »Bei allen Göttern, Avid, ich spüre meine Lippen nicht mehr! Sie sind abgefallen!«


    »Nicht doch, meine Schöne, und du wirst gleich noch mehr spüren!« Er zog ihr das sowieso nicht den kleinsten Flecken ihrer Haut verhüllende Cape von den Schultern und warf es achtlos auf den Boden. Dann löste er seinen Gürtel und streifte die Hosen ab.


    »Oh!«, Janica legte sich die Hände über die Augen. »Das ist … groß!«


    Avid schnaufte leise, er konnte den Druck seiner Lenden kaum mehr ertragen. Er schob ein Knie zwischen ihre Schenkel, um sie weiter zu spreizen.


    »Danke für das Kompliment, meine Schöne, aber ich glaube nicht, dass ich mich diesbezüglich allzu sehr von anderen Männern unterscheide!«


    Die Prinzessin blinzelte zwischen zwei Fingern hindurch.


    »Ist das immer so?«, flüsterte sie. » So groß und so dick? Das muss doch wehtun!«


    »Bei allen Dämonen der Unterwelt! Janica, du kannst einen Mann zur Verzweiflung treiben! Nein, es ist nicht immer so! Ja, es wird mir wehtun, wenn ich es nicht jetzt auf der Stelle an jenen Ort stoße, der von den Göttern dafür vorgesehen wurde!«, ächzte Avid und schob sich über Janica. Er spürte, dass sie sich erneut verkrampfte und hielt inne. Sein Schaft lag pochend längs ihrer Spalte. Sie war heiß und feucht wie die Unterwelt und versprach doch himmlische Erfüllung. Er brauchte nur noch sein Becken ein wenig anzuheben und zuzustoßen. Sacht beugte er sich über sie und ließ seine Zunge über die weiche Haut ihres Busens gleiten, umkreiste eine ihrer Brustwarzen, die sich ihm als harte Knubbel entgegenreckten und biss spielerisch hinein. Janica erschauerte, aber Avid spürte, wie sich ihre Muskeln langsam lockerten.


    »Es wird jetzt ein wenig wehtun, meine Schöne!«, flüsterte er und rammte sein Glied in ihre Pforte. Der kurze Widerstand in ihrem Inneren gab augenblicklich nach. Janica gab ein entsetztes Wimmern von sich.


    »Geh weg!«, keuchte sie und stemmte ihre Hände gegen seinen Brustkorb. »Geh weg, ich will das nicht! Das ist grässlich!«


    Er blieb ganz ruhig in ihr und ertrug mit einem Grinsen die kleinen Schläge, die sie ihm versetzte. Ihre Fäuste prallten wirkungslos an den harten Muskeln seiner Oberarme ab.


    »Meine Schöne, ich verspreche dir, dass es dir von nun an nie wieder Schmerzen bereitet, wenn ich mit dir schlafe!« Vorsichtig bewegte er seine Hüften, und als er merkte, dass sich ihr Unterleib seinem Rhythmus anpasste, drängte er mit raschen Stößen nach Erleichterung. Mit einem Seufzer ergoss er sich in ihr. Janica lag ganz still. Ihr Atem ging heftig. Er ließ seinen Kopf neben ihr auf das Kissen sinken und betrachtete ihr Gesicht. Über ihre Wangen zog sich eine zarte Röte und die langen Wimpern beschatteten wie kleine Fächer ihre zur Hälfte geschlossenen Augen. Plötzlich wandte sie sich ihm zu.


    »Dieses … Ding wird kleiner! Habe ich es kaputt gemacht? Ich dachte, du könntest noch einmal … so etwas mit mir machen?«


    Avid stützte sich auf und betrachtete seine Braut. Dieses zarte Ding konnte lesen und schreiben, sich in mehreren Sprachen verständigen, Gobelins besticken und exakte Tanzschritte machen. Aber niemand hatte ihr erklärt, was sich zwischen Mann und Frau abspielt. Er hätte glatt sein Schiff verwettet, dass sie soeben zum erstenmal in ihrem Leben einen nackten Mann gesehen hatte.


    »Ich glaube, ich könnte meinen Schwanz jetzt für dich noch einmal wachsen lassen, meine Schöne! Aber dafür müsstest du ihn in die Hand nehmen!«, raunte er ihr heiser zu.


    »Ach?« Sie drehte sich verlegen weg und tastete über die angespannten Muskeln seines Bauches, umfasste schließlich sein Glied mit ihrer Hand.


    »Fester!«, keuchte Avid. Die Glut durchströmte erneut seinen Unterleib. Wie schade, dass er dieses Weib am Morgen für eine unbestimmte Zeit verlassen musste! Er wälzte sich auf den Rücken und hob Janica auf sich. Sie gab einen erstaunten Juchzer von sich, dann begriff sie recht schnell, wie es sich in diesem Sattel reiten ließ.


    


    Die erste Morgenröte fand Janica und Avid in erschöpftem Schlaf auf dem riesigen Bett vor, nackt und eng verschlungen. Der Schatten einer grauen Wolke schob sich vor den ersten Sonnenstrahl.


    Avid spürte den jungen Tag anbrechen. Vorsichtig löste er sich von Janica, um die junge Frau nicht zu wecken. Sein Blick glitt über ihren anmutigen Körper, und in seinen Leisten regte sich wieder die Lust. Bedauernd wandte er sich ab und zog eines der zerwühlten Seidenlaken über die Schlafende. Noch nie war es ihm schwergefallen, nach Nurripur zu reiten und an Bord zu gehen. Im Gegenteil, er hatte immer dem Tag der Abreise entgegengelechzt. Allerdings hatte er bislang auch noch nie eine solche Nacht erlebt. Dieses entzückende Weib in seinem Bett verleidete ihm die Freude an der bevorstehenden Reise. Viel lieber hätte sich Avid jetzt wieder zu ihr gelegt, sie in seine Arme geschlossen und erneut von ihrem Nektar gekostet. Ausnahmsweise war sein Verstand gleicher Meinung wie sein kleiner Freund zwischen seinen Beinen.


    Leise schlüpfte er in seine Hose, wobei ihm seine Erektion reichlich hinderlich war. Noch einmal sah er zurück zu Janica. Sie schlief friedlich, die Lippen leicht geöffnet, das Haar wie einen Fächer aus purem Gold über die Kissen gebreitet. Unter dem dünnen Tuch, das der Prinz über sie gebreitet hatte, hoben sich die weichen Hügel ihrer Brüste deutlich ab. Avid nahm dieses Bild in sich auf, als müsste er es für die Ewigkeit bewahren.

  


  
    



    21.Kapitel: Der Held erwacht


    


    


    Nadif erwachte von einem bedrohlichen Geräusch. Es klang, als würde knapp neben seinem Ohr etwas abgerissen und zerkaut. War der Drache zurück und machte sich jetzt an Gerun zu schaffen, nachdem er schon die Prinzessin verschlungen hatte? Mühsam gelang es dem angeschlagenen Krieger, seine Lider zu heben. Ein rasender Kopfschmerz übertünchte das Pochen in seiner Wange. Er blickte geradewegs auf den Kopf eines der Pferde, das genüsslich knapp eine Armlänge von ihm entfernt Gras rupfte. In dem großen sanften Auge mit den langen Wimpern, das ihm zugewandt war, spiegelte sich sein eigenes Abbild. Vorsichtig tastete er nach seinem Kopf. Tatsächlich, er trug einen Verband über der vom Drachenfeuer verbrannten Wange. Nadif konnte sich nicht erinnern, dass ihm ein solcher angelegt worden war.


    Er biss die Zähne zusammen und stützte sich auf. Neben ihm lag zusammengerollt wie ein Kätzchen Gerun. Sie schnarchte sogar ein bisschen, so fest schlief sie. Traurig betrachtete Nadif das blasse Gesicht der jungen Frau. Sie hatte ein besseres Schicksal verdient, als an seiner Seite ins Ungewisse einer tödlichen Wüste zu reisen. Vielleicht konnte er sie überzeugen, am Rande der Mittelwüste bei den Hirten des Steppenlandes zurückzubleiben. Das harte Leben im Schatten der wandernden Herden war immer noch besser als ein qualvolles Sterben inmitten glutheißer Geröllfelder.


    Nadif brauchte lange, um auf die Beine zu kommen. Zu dem Kopfschmerz gesellte sich ein irritierendes Schwindelgefühl, das ihn mehrmals dazu zwang, sich wieder auf den Boden zu setzen. Endlich, nach unzähligen Versuchen, gelang es ihm, auf seinen Beinen zu stehen. Der Schwindel blieb, die in milchiges Morgenlicht getauchte Landschaft schaukelte und schwankte vor seinen Augen. Nadif taumelte auf das Pferd zu, hielt sich am Sattel fest und übergab sich. Er spuckte nur grünen Gallensaft aus, obwohl ihm die heftigen Krämpfe vorgaukelten, er hätte sogar seinen Magen hervorgewürgt und in das vom Tau benetzte Gras gespien.


    »Oh, Nadif! Warum bleibst du nicht liegen?« Gerun fuhr panisch auf und eilte zu ihm. Besorgt legte sie ihm die Hände auf die Schultern und spürte nur die Kälte des Kettenhemdes unter ihren Fingern.


    »Komm’, Liebster, wir wollen dir dieses verdammte Ding ausziehen!«, sagte sie leise.


    »Es freut mich, dass du mich schon wieder ausziehen willst!« Er versuchte sich an einem Lächeln und stieß ein Keuchen aus, weil ihn der Schmerz in der malträtierten Wange wie mit tausend Nadeln durchfuhr. So ließ er es zu, dass sich Gerun seinen Arm stützend über ihre Schultern zog und ihn zu der Decke zurückgeleitete. Sie bestand darauf, dass er sich niedersetzte und begann, die Fetzen des Waffenrocks von seinem Körper zu zerren. Der versengte Stoff gab rasch nach, aber der Klang von reißendem Stoff dröhnte wie das Kreischen rostiger Sägen in Eisenholzbäumen in seinem Hirn. Stöhnend schloss Nadif die Augen.


    »Habe ich dir weh getan?« Erschrocken berührte Gerun seine Hand.


    »Es geht schon!«, murmelte er.


    »Es geht nicht!«, Gerun griff nach dem zum Teebehältnis umfunktionierten Weinschlauch. »Du musst von diesem Tee trinken, Nadif!«


    »Du hast mir Tee gekocht?« Das Staunen in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Ich wusste gar nicht, dass du der Kräuterkunde mächtig bist, Gerun!«


    »Äh, nun ja, nur ein wenig!«, log sie und hielt ihm auffordernd den Schlauch vor die Nase. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zuzugreifen und einen kräftigen Schluck zu nehmen.


    »Das Zeug ist bitter!«


    »Es ist eine Medizin!«, konterte Gerun. Es schien ihr vernünftiger, Nadif nicht über den tatsächlichen Teekoch aufzuklären. Wahrscheinlich hätte er ihr das Gebräu auf der Stelle ins Gesicht gespuckt, wenn sie ihm die Erscheinung des Elfs geschildert hätte. Und wenn sich in dem Frischlingsbalg nicht wirklich und wahrhaftig dieser Zaubertee befunden hätte, hätte sie ihre Begegnung mit Nuffl selbst als Traumgespinst abgetan, zu unwirklich schien ihr der vergangene Abend. Voller Erleichterung gab sie sich dem Gefühl hin, dass Nadif endgültig aus der Todestiefe des Fiebers aufgetaucht war. Gerun verschloss den Schlauch wieder sorgfältig, bevor sie sich weiter ans Werk machte.


    »So, diese Lumpen können wir nur noch ins Feuer werfen!«, meinte sie schließlich. »Jetzt das Kettenhemd!«


    »Den Waffenrock mit dem Wappen des Königs dürfte ich sowieso nicht mehr tragen!« Gehorsam hob er die Arme über den Kopf.


    »Was, ich muss dir dieses Ding über den Kopf streifen, es gibt keinen Verschluss oder so? Wie kommst du dann hinein?« Verblüfft betrachtete sie das schwere Rüstteil. Sie war halt die Zofe einer Prinzessin und hatte Bänder, Ösen und Haken erwartet. Wie die Krieger in ihre Rüstung – und wieder heraus - kamen, darüber hatte sie sich noch keine Gedanken gemacht.


    »Dafür gibt es die Schildknappen, Gerun! Die sind so etwas wie die Zofen der Reisigen!« In seinen Augen glomm ein amüsiertes Funkeln. Es ging ihm ganz offenbar besser.


    Zögerlich griff Gerun nach dem eisernen Kettgewirk. »Ich werde dir wehtun, wenn ich es dir über den Kopf streife!«


    »Ja, das wird sich nicht vermeiden lassen! Komm her, Liebste!« Er streckte die Hand nach ihr aus, berührte sanft ihre Wange.


    »Danke, Gerun!«, flüsterte er.


    »Wofür? Den Tee hat …« Sie biss sich auf die Zunge, weil ihr doch fast Nuffls Name entflutscht wäre.


    »Dafür, dass du bei mir bist! Und jetzt zieh’ mir schon das schwere Ding vom Leib!«


    »Wie du willst!« Beherzt begann Gerun zu reffen und zu zerren. Nicht nur einmal entfuhr Nadif bei dieser Prozedur ein Schmerzenslaut, aber schließlich lag das Kettenhemd im Gras. Gerun ließ sich neben Nadif auf die Decke sinken und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


    »Puh, was für eine Plackerei! Die Knappen sind nicht zu beneiden! Dagegen sind die tausend Schnürösen an manchen Kleidern von Janica geradezu ein Klacks!«


    »Prinzessin Janica braucht jetzt kein Kleid mehr!«, sagte Nadif leise.


    »Ich weiß!« Gerun seufzte. »Es war mein Los, der Drache hätte mich fressen sollen!«


    »Nein, Gerun! Das darfst du nicht denken! Die Götter werden schon wissen, warum sie dich verschont haben! Außerdem hättest du an der Lotterie nicht teilnehmen dürfen! Du warst längst keine Jungfer mehr!«


    Gerun errötete, obwohl just jener Übeltäter, der sie zur Frau gemacht hatte, seinen Arm um ihre Schulter legte.


    »Wenn ich das zugegeben hätte, hätte man der Prinzessin eine andere Zofe zugeteilt und mich in die Küche verbannt!«


    »Scht!« Nadif legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen. »Das ist alles Vergangenheit. Wir müssen weiter! Zum Glück tragen die Pferde kein Trensenzaumzeug und konnten fressen und saufen!«


    »Du willst doch nicht etwa jetzt auf der Stelle in den Sattel steigen?«


    »Warum nicht?« Nadif stemmte sich auf – und taumelte. Gerun zog ihn wieder nieder.


    »Darum, Nadif! Schau, im Feuer glimmt noch Glut, ich werde Holz auflegen und sehen, ob ich uns aus den Vorräten ein warmes Essen bereiten kann. Außerdem muss ich nachsehen, ob dein Verband noch richtig sitzt!«


    »Unter der Binde kribbelt es, als würden Ameisen darunter herumkrabbeln! Nimm’ mir die Bandage wieder ab, Gerun!«


    Sie musste an die Fliegenmaden denken und spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Hoffentlich bemerkte Nadif ihren plötzlichen Farbwechsel von rot zu blass nicht.


    »Nein, auf keinen Fall! Ich habe … Kräuter aufgelegt, die müssen vier Tage einwirken!« Sie erhob sich hastig, um das Feuer zu schüren.


    Den Speck hatte der sonderliche Elf vertilgt, aber Gerun entdeckte noch eine knochentrockene Wurst, von der sie dünne Scheiben absäbelte und dem Getreidebrei beifügte, der langsam in dem Topf über dem Feuer aufquoll. Bis in die Mittagsstunde konnte sie Nadif mit dem Hinweis auf den köchelnden Imbiss noch hinhalten. Doch nach dem Essen hielt den verstoßenen Krieger nichts mehr auf. Ächzend stieg er aufs Pferd und ignorierte Geruns besorgte Blicke.

  


  
    

    22.Kapitel: Verschwörung


    


    Vor dem Diwan Anadids kniete ein spärlich bekleidetes Mädchen und massierte dem Sohn des Sultans die nackten Füße. Eine weitere blutjunge Frau hockte neben ihm und fütterte ihn auf seinen Wink mit einzelnen Weintrauben oder reichte ihm den Pokal mit dem vergorenen Maulbeersaft. Trotzdem langweilte sich der Prinz maßlos.


    »Es hat schon seit Wochen keine einzige Hinrichtung mehr gegeben! Der Basilisk frisst zentnerweise gute Früchte und hat nichts zu tun! Wir sollten das Vieh abschaffen! Ein scharfes Schwert tut bei einem Mörder oder Dieb genauso seinen Dienst!«, beklagte sich Anadid bei seinem persönlichen Ratgeber und Mentor Inarad Gur Radem, der über einen Folianten gebeugt in einem hohen Lehnstuhl neben ihm saß. Der alte Wesir sah auf und strich sich bedächtig über seinen langen grauen Bart.


    »Es zeugt von der Weisheit unseres geliebten Sultans, dass die Verbrechen im Wasserland nicht um sich greifen! Seit wir alle kleinen Verfehlungen konsequent durch öffentliche Auspeitschung mit anschließendem Rundgang durch den Park mit den versteinerten Sündern bestrafen, überlegen sich die Frevler genauer, ob sie als Statue enden wollen!«


    »Pah!«, machte Anadid verächtlich und spuckte eine angekaute Traube ins Gesicht der Sklavin. Gespannt wartete er, ob sie sich traute, seinen Speichel von ihrer Wange zu wischen. Sie wagte es nicht. Enttäuscht wandte er sich dem Diener zu, der inzwischen den Raum betreten hatte und nun vor ihm bäuchlings auf den Teppichen lag.


    »Du darfst dich erheben!«, sagte Anadid generös zu dem Mann, der sich zaghaft aufrichtete. »Was willst du?«


    »Herr, ein Seemann und ein verschleiertes Frauenzimmer wünschen Euch zu sprechen!«


    »So? Haben sie gesagt, aus welchem driftigen Grund sie meine Ruhe stören wollen?« Anadid stieß mit den Füßen nach dem Mädchen, das gerade noch sanft seine Fußsohlen geknetet hatte und setzte sich auf.


    Der Diener nickte verstört. »Der Seemann will Euch mitteilen, dass die Äpfel geliefert wurden und das Weib beharrt darauf, Euch ein Wäschestück zu zeigen. Soll ich die Störenfriede aus dem Palast jagen lassen?«


    »Nicht doch!« Anadids Gesicht wurde von einem verschlagenen Lächeln erfüllt. »Als zukünftiger Sultan muss ich mich intensiv mit den Sorgen meiner Untertanen beschäftigen, nicht wahr, weiser Inarad?«


    Der Wesir nickte knapp.


    »Aber die armen Leute könnten sich genieren, vor einem hohen Gelehrten ihre schlichten Anliegen vorzubringen! Würdet Ihr mich deshalb bei dieser Audienz allein lassen, Ehrwürdiger Ratgeber?«


    »Das ist nicht üblich, mein Prinz! Ihr könntet vielleicht Rat und Hilfe gebrauchen!«


    »Mag sein. Heute nicht!«, entgegnete Anadid schroff und starrte den Alten mürrisch an.


    Auf Inarads hoher Stirn erschien eine steile Falte, er klappte sein Buch zu und erhob sich. Mit einer knappen Verbeugung schlurfte der alte Mann aus dem Raum.


    »Ihr auch! Verschwindet, ihr Weiber!« Der Prinz wedelte mit der Hand, als würde er lästige Fliegen verscheuchen, und die beiden Frauen huschten mit gesenkten Köpfen davon.


    »Und jetzt«, sagte Anadid zu dem Dienstboten, »schickst du mir zuerst den Seemann herein! Hurtig!«


    Der Bursche hatte Mühe, nicht allzu erleichtert zu wirken, als er sich anschickte, den Befehl auszuführen.


    Wenig später fiel der erste Besucher schwerfällig vor dem Prinzen auf die Knie. Der Mann war feist, trug aber die übliche praktische Tracht der Seeleute – schmale Hosen, die in hohen Stiefeln steckten, und eine vom Gürtel geraffte Tunika. Sein Schädel war so glatt geschoren wie sein ganzes Gesicht, aus dem kleine dunkle Augen über den aufgedunsenen Wangen hervorblitzten. Seine Züge erinnerten Anadid an ein Schwein. Das passte hervorragend zu dem Charakter dieses Seemannes!


    »Hoher Herr! Das Fass mit den Äpfeln wurde von mir wie vereinbart auf das Schiff Eures Bruders gebracht! Die Brigantine wird heute mit der Abendflut auslaufen!«, nuschelte er.


    »Sehr schön! Sind sie gut, die Äpfel?«


    »Ausgezeichnete Ware! Euer Bruder wird vor Freude explodieren!«


    Anadid rieb sich die Hände. »Wie stellst du sicher, dass man dich an Bord nimmt?«


    Der Feiste sah auf und ließ ein schadhaftes Gebiss aufblitzen. »Bedauerlicherweise wird der Schiffskoch noch heute einen kleinen Unfall erleiden. Wie gut, dass sich rasch Ersatz findet!«


    Gemächlich nestelte Anadid einen Beutel von seinem Gürtel und warf ihn dem Seemann zu, der ihn erstaunlich geschickt auffing.


    »Wenn du deine Aufgabe erfüllt hast, erhältst du noch einmal den gleichen Betrag in Gold! Und jetzt fort mit dir!«


    Der Prinz wandte sich ab, um diesen gierigen Schleimer nicht länger ansehen zu müssen. Der Mann war nützlich, aber selbst den ansonsten skrupellosen Anadid widerten geldgierige Verräter an. Er goss sich den Kelch voll von dem prickelnden Gärsaft. Das Zeug war gar nicht gut, es machte schnell betrunken und verursachte Durchfall, aber es schmeckte schlicht lecker. Anadid fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er hörte, wie die große Flügeltür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Eine Weile war es ganz still, dann drang ein mattes Flüstern an sein Ohr.


    »Mein Gebieter, ich bin Staub unter Euren Füßen!«


    Anadid drehte sich langsam um und betrachtete die Gestalt, die flach vor ihm auf dem Boden lag, ein Schemen in einem Wust aus grober, dunkelblauer Seide. Die nächste Verräterin, fuhr es ihm durch den Sinn. Aber für dieses Weib musste er nicht einmal einige seiner Münzen opfern. Bei ihr zahlte er mit anderer Währung.


    Er trat auf sie zu und hob sie auf. Ihr Gewand gab nur die Augen und die Hände frei. Anadid schob den Schleier von ihrem Kopf.


    »Naria, das bist du wohl, aber du bist ein sehr begehrenswerter Staub, der meine Füße entzückt!«, säuselte er. Solchen Blödsinn hörten alle Frauen gern, egal ob es Adelstöchter oder einfache Dienerinnen wie diese hier waren. Die Wirkung trat sofort ein, sie errötete und senkte den Kopf. Er griff unter ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu blicken.


    »Was hast du mir zu berichten, mein Stern?«


    Sie holte aus den Tiefen ihres Gewandes ein kleines Bündel hervor und schüttelte es aus. Vor Anadids Augen breitete sich ein fein gewebtes, blütenweißes Laken aus glattem Leinen aus. Fast blütenweiß. Die blutigen Spuren waren nicht zu übersehen.


    »Er hat heute Nacht im Harem geschlafen. Wir mussten die Laken tauschen, als der Herr das Haus nach der Morgendämmerung verließ. Wie Ihr seht, hat er sich die Sklavin vorgenommen, die Köchin sagt, er will sie sogar heiraten, wenn er von der Reise zurückkehrt. Die Hohe Frau Waja hat nämlich in der Küche nachgefragt, ob wir ein Hochzeitsmahl zubereiten könnten, wenn sich die Notwendigkeit ergeben würde. Da hat die Köchin eins und eins zusammengezählt! Die Mädchen tuscheln auch, dass die Sklavin von hoher Geburt wäre!«


    Anadid schlug sich mit der Faust auf die flache Hand. Er hatte nicht gedacht, dass sich sein sauberer Herr Bruder dazu herablassen würde, die neue Sklavin zu entjungfern. Es entsprach einfach nicht Avids verdammten Ehrgefühl, ein Mädchen zu rammeln, das sich ihm nicht freiwillig an den Hals warf! Irgendetwas musste vorgefallen sein, um die felsenharten Prinzipien seines jüngeren Bruders ins Wanken zu bringen!


    »Was weißt du sonst noch von dem Weib?« Der Prinz unterdrückte seinen Zorn. Die Sklavin war eigentlich unwichtig für seine Pläne, aber sein Gefühl sagte ihm, dass er der Sache nachgehen musste.


    »Sie muss nicht ganz richtig im Kopf sein, Hoher Herr! Vorgestern hat sie mit einem Papageien gesprochen, als wäre er ein Mensch! Eine der Küchenmägde war im Garten Kräuter schneiden, da sah sie den Vogel in das offene Fenster der Gemächer des Harems schlüpfen.«


    Anadid starrte die Frau lauernd an. »Ja, und dann hat sie die Sklavin also mit dem Papageien reden hören. Sind ja auch intelligente Vögel, diese Buntschwänze. Haben sie sich über das Wetter unterhalten?«


    Die Wangen der Dienerin färbten sich rot.


    »Ihr glaubt mir nicht, mein Gebieter? Die Küchenmagd konnte nichts verstehen, sie unterhielten sich in einer unbekannten Sprache! Aber sie sagte, das war nicht nur Geplapper, es klang richtig so, als würde die Frau mit dem Vogel ein Gespräch führen! Und gestern ist Prinz Avid dann mit der Sklavin nach Nurripur gefahren! Als die beiden zurückgekommen waren, fing das Flüstern um eine Hochzeit an! Die Hohe Frau Waja hat selbst gesagt, die Sklavin wäre jetzt die Braut Avids!«


    Nachdenklich wiegte der Prinz den Kopf. Er würde herausfinden müssen, was in Nurripur zwischen der Sklavin und seinem Bruder vorgefallen war. Aber das hatte Zeit. Er packte die Dienerin aus Avids Palast an den Schultern. Die Frau war nicht so ein magerer Hungerhaken wie die meisten Weiber aus seinem Harem. Seine Finger fühlten weiches Fleisch. Anadid entfuhr ein leises Schnaufen, als er seine Hände tiefer wandern ließ. Ihre Brüste waren so groß und schwer, dass er sie nicht umfassen konnte. Sie fühlten sich an wie lebendige Polster.


    Anadid drängte sich an die Frau und rieb sein Gemächt an ihrem Bauch, bis es hart nach Erlösung bettelte.


    »Zieh‘ dich aus! Mach‘ mir die Hündin!«, forderte er keuchend und kniff sie schmerzhaft in den Busen.


    »Und Ihr werdet mich wirklich als Eure Erste Nebenfrau annehmen?«, jammerte die Dienerin Avids weinerlich.


    »Ja doch! Du bekommst hübsche Kleider, eigene Gemächer und eine persönliche Sklavin!« Anadid begann, an den Kleiderschichten der Magd zu zerren. Sie wich ein wenig zurück, wahrscheinlich fürchtete sie um ihr Gewand. Rasch streifte sie die Stoffbahn des Schleiers ab, schlüpfte aus Kaftan und Hose. Der Prinz fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Alles an dieser Frau war rund, fest und weich zugleich.


    »Runter!«, befahl er. Zögernd ließ sich die Dienerin auf ihre Knie fallen. Sie erfüllte dem Prinzen diesen Wunsch nicht zum erstenmal, trotzdem widerte es sie noch immer an, sich wie ein Tier besteigen zu lassen. Aber er war der künftige Sultan von Wasserland, und er hatte ihr versprochen …


    »Hündin, habe ich gesagt!« Er stieß mit dem Fuß nach ihren ausladenden Hinterbacken, bis sie sich gehorsam nach vorn beugte und ihm wie ein vierfüßiges Tier das Hinterteil zureckte. Zufrieden nestelte Anadid an seiner Hose. Er machte sich nicht die Mühe, sie auszuziehen, er schob einfach den Bund nach unten, bis er aufreizend unter seinen Hoden klemmte und seinen mehr als bereiten Schaft freigab.


    Er kniete sich zwischen die Beine der Magd und stieß hart zu. Ihre schweren Brüste baumelten in seinem Rhythmus bis fast auf den Boden.


    »Dreckige Hündin!«, ächzte er. »Verdammte, dreckige Hündin!«


    Er brauchte nicht lange. Mit einem Laut, der selbst an das Bellen eines Hundes erinnerte, ergoss er sich auf der weißen Haut der Frau. Nicht in ihr, dazu war Anadid zu vorsichtig. Das fehlte ihm noch, dass dieses Weib ihm einen Bastard präsentierte!


    »Ich will alles wissen, was im Haus meines Bruders vor sich geht, Naria! Alles!«, sagte er kühl, während er aufstand und sein Beinkleid wieder nach oben zog. Und setzte nach: »Mein Stern!«


    Das klang jetzt überhaupt nicht mehr schmeichelnd, eher bedrohlich.


    Sie nickte benommen, noch immer auf allen Vieren. So kroch sie auch auf ihre Kleider zu und zog sich hastig an. Den Blick hielt sie dabei unverwandt auf den Prinzen gerichtet, aber er beachtete sie gar nicht mehr.


    Mit seiner rechten Hand rieb sich Anadid nachdenklich über das Kinn. Sein Bruder war mit dieser Sklavin in Nurripur gewesen. Vielleicht konnte er im Handelshof seines Vaters etwas über die Frau erfahren, die Avid den Kopf verdreht hatte. Nicht umsonst stand auch einer der Diener dort auf Anadids geheimer Gehaltsliste. Allerdings musste er sich gedulden. Denn heute lief Avids Schiff aus, und um nichts in der Welt wollte Anadid ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt in Nurripur gesehen werden. Dafür gab es gute Gründe, hoch explosive Gründe. Auf Anadids Gesicht erschien ein beinahe versonnenes Lächeln, das schlagartig wich, als die Tür ins Schloss fiel. Naria war gegangen. Der Prinz legte seine Stirn in Falten. Hatte er etwa seine Überlegungen laut vor sich hingesprochen? Er würde auch Naria arg im Auge behalten müssen!

  


  
    

    23.Kapitel: Das Attentat


    


    Der Mann verließ soeben den Handelshof. Vor sich her balancierte er eine Stiege aus dünnen Holzbrettchen, die bis zum Rand mit allerlei Grünzeug gefüllt war. Zufrieden schnüffelte der Matrose an den Salbeizweigen, sog den Duft von Rosmarin und Kerbel ein. Er spitzte die Lippen und pfiff vor sich hin, während er dem Hafenplatz zueilte. Seeleute hatten einen harten Job, deshalb brauchten sie gutes und frisches Essen. Er war froh, dass Prinz Avid das auch so sah und ihm freie Hand bei der Auswahl der Vorräte für die Überfahrt ließ. Da er von eher kleiner Statur war, konnte er kaum über den Rand seiner Last hinwegsehen. Einmal stolperte er sogar und die Kiste wäre ihm beinahe aus den Händen gerutscht. Nur das nicht!


    Er setzte die Stiege vorsichtig ab und beugte sich nieder, um sein kostbares Gewürz sicher aufzunehmen. Der Schlag, der ihn in diesem Augenblick von hinten traf, war so heftig, dass er ihm den Schädel zertrümmerte. Der Schiffskoch kippte lautlos nach vorn. Das Allerletzte, was seine Sinne erreichte, war der intensive Geruch des Liebstöckels.


    Der Attentäter blickte vorsichtig die Gasse hinauf und hinunter. Nein, ihn hatte keine Menschenseele gesehen. Wer konnte, trieb sich auf dem Hafenplatz herum, um der Brigantine des Sultans letzte Depeschen für das Festland mit auf die Reise zu geben oder auch nur, um zuzusehen, wie das Schiff dem Horizont entgegensegeln würde. Es gab nicht viel Abwechslung in der von Zahlen beherrschten Welt der Kaufleute und jede Art von Kurzweil war willkommen.


    Er schob den kurzen Knüppel aus Eisenholz in seinen Gürtel und griff nach den Fußknöcheln der Leiche. Zum Glück war der Schiffskoch ein kleiner magerer Mann, der Mörder keuchte trotzdem vor Anstrengung, als er den Körper über das staubige Pflaster der Gasse zog. An der Seitenmauer eines der wie trutzige Burgen gebauten Hauses stieß er sein Opfer in das faulig riechende Wasser eines Abwasserkanals. Der grüne Teppich aus Entengrütze schloss sich fast augenblicklich wieder über dem leblosen Leib. Lange würde die Leiche hier nicht unentdeckt bleiben, aber das störte den Meuchler nicht. Er brauchte nur die Zeit bis zum Auslaufen des Schiffes.


    


    Prinz Avid stand am Bug der Brigantine und beobachtete das Steigen der Flut an den mächtigen Steinquadern der Hafenmole. Das Wasser hatte bald seinen höchsten Stand erreicht. Dann würde er die Leinen lösen lassen und mit der kippenden Tide auf die offene See hinaus segeln. Nur so würde das Schiff über die tückischen Untiefen hinweggleiten können.


    »Hoffentlich gelingt es uns, noch in der Dämmerung das Klippentor zu queren!« Der Kapitän trat neben ihn und strich seinen Bart glatt.


    Der Prinz sah zur sinkenden Sonne auf und nickte. »Bis jetzt ist uns das immer vor Einbruch der Nacht gelungen. Der Himmel ist wolkenlos, das Wetter scheint uns wohlgesonnen zu sein. Ist die Windjäger ansonsten klar, Thalid?«


    »Eigentlich schon!«, brummte der alte Seebär.


    »Was heißt das?«


    »Der Schiffskoch ist verschwunden. Er wollte nur noch die Kiste mit den frischen Kräutern aus dem Handelshof holen. Ich habe schon nach ihm suchen lassen. Die beiden Matrosen sind soeben aus der Stadt zurück – mit den Kräutern, aber ohne den Koch! Die Stiege mit dem Proviant stand in der Gasse vom Handelshof zum Hafenplatz, aber von unserem Mann war weit und breit keine Spur zu finden!« Kapitän Thalid strich sich einmal mehr den Bart glatt. Dann beugte er sich zu Avid, damit ihn keiner der umstehenden Matrosen verstehen konnte und raunte dem Prinzen ins Ohr: »Wenn du mich fragst, Avid, diese Geschichte stinkt. Und zwar ganz gewaltig! Der Koch fährt seit zehn Jahren mit mir über das Ewige Meer, und er wird nicht plötzlich davonlaufen, weil er heute Nacht vielleicht von den Seegeistern geträumt hat!«


    »Gibt es denn in ganz Nurripur keinen anderen Schiffskoch? Ich möchte die Grütze auf der Überfahrt nicht unbedingt roh kauen!« Avid starrte die Menschen auf dem Hafenplatz an, ohne auf die Bedenken des Kapitäns einzugehen. Natürlich war der Vorfall mysteriös, und er würde der Sache nach seiner Rückkehr aus Jeffilo nachgehen. Aber jetzt brauchte er einen Koch und keine Gerüchte. Seeleute sind ein abergläubisches Volk, und Avid fürchtete Unruhe an Bord.


    »Der Vormann ist schon unterwegs, um den Wirt der Hafenschänke nach einem Koch zu fragen.« Thalid seufzte leise. »Avid, ich fahre jetzt mehr als dreißig Jahre zur See, mir sind schon ab und an Matrosen davongelaufen, mehr als ein Mann ist mir bei Unfällen ertrunken oder vom Mast zu Tode gestürzt. Einer meiner Steuermänner hat sich am Gärsaft aus Maulbeeren zu Tode gesoffen und ich hatte tatsächlich einmal einen Feldscher, der sich selbst die Pulsadern geöffnet hat. Aber ein Koch, der seine Kräuter in den Straßenstaub stellt und verschwindet …«


    Avid legte seine Hand auf die Schulter des Kapitäns: »Lass’ es gut sein, Thalid! Wenn wir das Klippentor hinter uns gelassen haben, werden wir mit der ganzen Mannschaft einen guten Wein auf die Güte der Götter trinken! Die Mannschaft soll sich bereithalten, wir können gleich ablegen! Dort kommt auch dein Vormann!«


    Besagter schob einen feisten Burschen vor sich her, dessen kahler Schädel wie geölt in der Sonne glänzte. Die beiden Männer balancierten über die Laufplanke, die gleich hinter ihnen eingeholt wurde, an Bord.


    »Bei den Geistern der Tiefe! Was ist das denn für ein Schweinsgesicht!« Thalid stampfte auf die Ankömmlinge zu und blieb vor dem Kahlen stehen.


    »Du kannst kochen?«, fuhr er den neuen Matrosen an. Noch ehe er antworten konnte, winkte Thalid dem Vormann zu.


    »Zeig’ ihm die Kombüse und dann lass’ die Segel setzen! Die Tide kippt, wir legen ab!«


    Die einsetzende Ebbe zog die Brigantine über die gefürchteten Untiefen vor dem Hafenbecken. Avid stand am Bug und hielt konzentriert Ausschau nach der Fahrrinne durch die Klippen. Thalid hatte wie gewohnt das Steuer während der gefährlichen Phase des Auslaufens selbst übernommen und achtete auf Avids Handzeichen. Der Prinz kannte jeden schrundigen Felsen, jede scharfkantige Felsnadel, die ihrer Fahrt noch hier in Sichtweite von Nurripur ein jähes Ende bereiten konnte. Die einsetzende Dämmerung machte das Navigieren nicht einfacher, und noch lag das gefährlich schmale Klippentor vor ihnen, die einzige Öffnung inmitten der bizarren Felsenwelt, die genug Tiefe freigab, um ein Schiff in der Größe der Brigantine auf das offene Meer gleiten zu lassen.


    Endlich ragte dieses letzte Hindernis bedrohlich vor ihnen auf. Um die schroffen Felsspitzen kreisten kreischende Möwen. Die Schemen der Nacht machten es sich bereits in den Klüften und Spalten der Klippen bequem.


    »Refft die Segel!«, brüllte Thalid. Das Schiff war zu schnell. Die Matrosen griffen zu den langen Stangen, die auf dem Deck bereitlagen. Damit musste der Schiffsrumpf von den Felswänden ferngehalten werden. Jeder Handgriff saß, jeder Mann musste wissen, was er zu tun hatte, während das von der Strömung getragene Schiff in die düsteren Schatten zwischen den hoch aufragenden Steinwänden glitt. Niemand achtete auf den Koch, der zunächst vorsichtig aus der Kombüsentür äugte und dann mit raschen Schritten auf die Luke zueilte, die in den Laderaum führte. Mit einer Geschwindigkeit, die man ihm ob seiner Leibesfülle überhaupt nicht zugetraut hätte, riss er die Klappe auf, sprang auf die darunterliegende Treppe und schloss die Luke über sich wieder. Die Laterne in seiner Hand schaukelte heftig. Er erstarrte und stierte wie gebannt auf die flackernde Kerze in dem Gehäuse, die zu erlöschen drohte. Endlich zog sich der Docht neue Nahrung. Der Mann atmete auf.


    Der düstere Bauch des Schiffes knarrte und ächzte, als würde er ein lebendes Wesen bergen. Langsam schritt der Kahlköpfige die Reihen der aufgeschichteten und festgezurrten Ballen und Kisten ab. Der matte Schein der Laterne riss immer nur ein Fitzelchen der Ladung aus der Dunkelheit. Endlich entdeckte er, was er suchte. Ganz hinten, in einer Ecke am Schiffssparren, befanden sich die Vorräte des Kochs. Speckseiten und Trockenwürste baumelten an dünnen Stricken von der Decke, Fässer verschiedener Größe stapelten sich in einem Lattenverschlag.


    Zufrieden tätschelte der Koch eines der Fässer. Wie rücksichtsvoll von seinem Vorgänger, dass er es gleich zuvorderst einräumen ließ, jetzt brauchte er nicht mühevoll zu räumen!


    Er stellte die Laterne neben sich auf den Boden und zog sein Messer aus der Gürtelscheide. Mit der Klinge als Hebel hob er den Deckel des Fasses ab. Aromatischer Apfelduft stieg auf. Nun war der neu angeheuerte Schiffskoch nicht in den Bauch des Schiffes gestiegen, weil er einen Apfel naschen wollte, nein, achtlos warf er die Früchte zu Boden, einen nach dem anderen, bis nach zwei Apfellagen ein unscheinbar aussehendes schwarzes Pulver zum Vorschein kam. Ehrfurchtsvoll strich er mit der Hand darüber.


    Jetzt kam der schwierigste Teil seiner Mission. Er öffnete die Laterne und entnahm ihr die brennende Kerze. Jetzt kam es auf die Matrosen an Deck an. Wenn es ihnen gelang, die Brigantine schön ruhig und gleichmäßig durch die Felsenge zu manövrieren, dann würde sein Plan aufgehen. Wenn die Windjäger jedoch gegen einen Felsen krachte und krängte, würde auch für ihn die Nacht schneller sinken, sehr viel schneller. Auf seiner Stirn bildeten sich kleine Schweißtröpfchen und rannen ihm juckend über das Gesicht. Mit einer Hand hielt er die Kerze fest, die andere hielt er schützend unter das Licht, damit kein Funke und kein heißer Wachstropfen vorzeitig in das Fass geriet. Er hielt den Atem an, als er die Kerze in das Pulver hob. Ganz sachte drehte er sie tiefer, damit sie fest und gerade in der gefährlichen Substanz stand. Mit etwas Glück blieb ihm jetzt die Zeit, sich in Sicherheit zu bringen.


    Der Koch stolperte durch die Finsternis des Laderaumes zurück zur Ladeluke und tastete sich die Treppe nach oben. Zunächst hob er die Klappe nur um einen winzigen Spalt an, um hinauszuspähen. Noch immer standen alle Matrosen an back- und steuerbord an der Reling und stakten das Schiff mittels der Stangen an den Felsen entlang. Kapitän Thalid hielt das Steuerrad fest umklammert und starrte nach vorn zum Bug, um kein Zeichen des Prinzen zu übersehen. Das wurde immer schwieriger, denn die Nacht sank herab und erste Sterne flammten wie ferne Feuer am Firmament auf. Knapp über dem Horizont konnte man die Sicheln der beiden Monde aufsteigen sehen.


    Es gelang dem Kahlköpfigen fast lautlos, den Frachtraum zu verlassen. Das leise Klacken der sich schließenden Luke ging in den schabenden Geräuschen unter, die von den Staken auf dem Gestein der Klippen verursacht wurde. Der Koch lief geduckt zum Heckaufbau, in dem sich die Kajüten von Avid und Thalid befanden. Vor einigen Tagen hatte er ein dünnes Seil außen unter den Heckfenstern, die zu der Unterkunft des Prinzen gehörten, angebracht. Er hoffte, dass niemand diese Leine entdeckt, und wenn, ihr dann zumindest keine Bedeutung zugemessen hatte.


    Einen Moment lang presste er sich gegen die hölzerne Wand und lauschte. Hatte Thalid ihn gesehen? Schließlich stand der Kapitän kaum zwei Mannslängen von ihm entfernt oben auf dem Heck! Nein, Thalid konzentrierte sich ganz und gar auf den Prinzen und die Felsgasse. Zielstrebig huschte der Koch nun in Avids Kajüte und drückte die Fensterflügel auf. Der aufgerollte Strick baumelte noch immer am Fensterkreuz, wo er ihn in einer gewagten nächtlichen Kletteraktion von einem anderen Boot aus festgebunden hatte. Er atmete tief auf und griff danach.


    Obwohl er wusste, dass das Schiff jeden Augenblick in abertausend Stücke zerfetzt werden konnte, nahm er sich Zeit für seinen Abstieg an der hohen Wand des Hecks. Jede hastige Bewegung konnte Aufmerksamkeit erregen. Endlich erreichte er das Wasser. Es war nicht ungefährlich, hier gleich neben dem Ruderblatt ins Meer zu gleiten. Die Strömung drückte das Schiff vorwärts, auch diesem Sog musste er entkommen. Der Gedanke an die brennende Kerze im Laderaum ließ ihn den Mut finden, sich kräftig abzustoßen und zu schwimmen. Er war ein guter Schwimmer, und er schwamm jetzt um sein Leben.


    Der Jubel der Männer, als die Brigantine zwischen den letzten Felsnadeln hinausschoss auf die offene See, erreichte ihn, als er sich keuchend und völlig erschöpft auf eine Klippe zog. Das Schiff war inzwischen nicht mehr als ein dunkler Schemen, erleuchtet von den Bordslaternen.


    Sein Herz hämmerte schmerzhaft gegen die Rippen und er schnappte nach Luft. Immerhin, er lebte noch. Hoffentlich ging auch der Rest seines Planes auf. Im ungünstigsten Fall war die Kerze einfach erloschen und all seine Mühe war umsonst gewesen. An diese Möglichkeit mochte er lieber nicht denken. Sein Auftraggeber war bekannt dafür, Fehler nicht zu verzeihen. Gebannt starrte er dem in die Nacht entschwindenden Schiff nach.


    Er musste noch eine ganze Weile warten, bevor endlich ein roter, einer aufblühenden Blüte gleichender Feuerball über das Wasser gleißte. Der Donner der Detonation erreichte seine Ohren erst viel später.

  


  
    

    24.Kapitel: Schatten des Todes


    


    Avids Anspannung wuchs mit jedem Augenblick. Die Nacht kam viel zu schnell, er konnte die Felsen im Wasser kaum noch erkennen. Er wusste, dass die Fahrt des Schiffes durch dieses Nadelöhr aus spitzem Gestein dem Tanz auf einem dünnen Seil über einem Abgrund glich. Die Männer hinter ihm gaben ihr Bestes, um den Schiffsrumpf von den Klippen fernzuhalten. Da, endlich, sah Avid die dunklen Schatten der letzten Felsbrocken im Wasser schimmern. Der Weg war frei! Avid atmete auf und hob zum Zeichen, dass die Windjäger jetzt in tiefes Wasser glitt, beide Arme nach oben.


    Es war, als ginge ein Aufatmen durch das gesamte Schiff. Nicht nur bei den Matrosen löste sich die Anspannung durch laute Freudenschreie, selbst der Schiffsrumpf schien sich knarrend und seufzend von der Angst zu lösen, auf felsigem Grund zu zersplittern. Jetzt lag vor ihnen nichts anderes als die Weite des Ewigen Meeres. Mit gutem Wind und etwas Glück konnte die Brigantine in drei Tagen Jeffilo an der Küste des Festlandes erreichen. Im Moment blies aber nur eine ganz leichte Brise über das Deck.


    Thalid hatte das Ruder dem Steuermann überlassen und trat nun neben Avid, der an der Reling ganz vorn am Bug lehnte und mit einem erleichterten Lächeln die Männer an Deck beobachtete, die sich ausgelassen gegenseitig die Schultern klopften und zur glücklichen Durchfahrt gratulierten. Die Staken wurden fortgeräumt, die ersten Matrosen begannen, in die Rahen zu klettern, um die Segel zu lösen.


    »Ich denke, wir können getrost das ganze Tuch setzen. Dieser Wind, der uns im Moment die Nase kitzelt, ist ja lächerlich!« Thalid schnaubte verächtlich.


    »Du bist der Kapitän, Thalid! Wenn du meinst, dass wir in der Dunkelheit mit vollem Segel fahren können, dann tun wir das auch. Ich will von dieser Reise so rasch als möglich zurückkehren!«


    »Oha! Das sind ja ganz neue Töne! Auf der letzten Fahrt sind wir extra lange vor der Küste gekreuzt, weil du keine Lust hattest, schon in Nurripur einzulaufen, mein Freund!« Hier auf See konnte sich der Kapitän jegliche Förmlichkeit dem Prinzen gegenüber sparen. Thalid kannte den Spross des Sultans schon, seit er als kleiner, in Schiffe vernarrter Junge ganz Nurripur auf den Kopf gestellt hatte. Kein noch so winziges Fischerboot war vor Avid sicher gewesen, und der junge Prinz hatte so manchen gestandenen Seemann in Verlegenheit gebracht, weil Avid ihm Löcher in den Bauch fragte oder gar darauf bestand, mit hinaus aufs Meer zu fahren.


    Jetzt standen sie Schulter an Schulter und waren nicht mehr und nicht weniger als zwei Männer, die sich in die Hände der Windgötter und Meeresgeister begeben hatten. Standesunterschiede waren hier draußen nichtig.


    »Ich werde heiraten, wenn ich zurückkehre!«, sagte Avid, während er das mittlerweile tiefschwarz gewordene Samttuch des Himmels betrachtete. Die Göttin, welche die Sticknadel der Nacht geführt hatte, musste recht fingerfertig sein, die Mondsicheln und die kleinen Tupfen der Sterne wirkten wie ein sorgsam arrangiertes Kunstwerk.


    Thalid stieß ein erneutes »Oha!« aus. »Den kleinen Goldschopf, den du uns vorgestern in Nurripur vorgeführt hast? Das ging ja fix mit der Brautwerbung!«


    »Da war nicht viel zu werben!« Avid grinste schief und war froh, dass sein Gesicht in der Dunkelheit nicht mehr so gut erkennbar war. »Wie du weißt, ist sie ein Geschenk meines Vaters. Was hätte ich mit ihr machen sollen?«


    Der Kapitän hüstelte. »Nun ja, was könnte ein Mann mit einem so hübschen und blutjungen Weibsbild schon anfangen? Avid, also bitte! Mir wäre da schon etwas eingefallen!«


    Avids Lächeln wurde versonnen, denn Thalids Anspielung ließ in ihm sofort wieder die Erinnerung an die letzte Nacht aufflammen. Unwillkürlich regte sich auch in seiner Hose etwas. Avid legte so unauffällig wie möglich eine Hand auf seine anschwellende Erektion.


    »Thalid, wir sollten Maulbeerwein an die Männer austeilen, sie haben uns heil durch das Klippentor gebracht. Sag’ dem Koch, er soll jedem Matrosen einen Becher voll ausschenken!«


    »Gute Idee!« Thalid spürte, dass der Prinz allein sein wollte und eilte davon.


    Doch ziemlich rasch kehrte er zu Avid zurück.


    »Dieser Misthund von Koch ist verschwunden!«


    »Was heißt hier verschwunden?« Das süße Bild der sich nackt zwischen Seidenkissen räkelnden Janica zerplatzte wie eine Seifenblase und nahm die Glut der Lenden gleich mit sich.


    »Weg! In Luft aufgelöst!« Thalid hob ratlos die Hände. »Ein paar Männer suchen ihn jetzt. Er kennt sich nicht aus, vielleicht hat er sich im Laderaum verirrt.«


    »Verirrt? Auf diesem kleinen Schiff? Das ist doch lächerlich! Ist der Trottel über Bord gegangen?«


    »Das hätte jemand bemerken müssen, Avid. Durch das Staken hat jeder Mann an Bord fortlaufend auf das Wasser gestarrt. Wenn jemand über die Reling gestürzt wäre, hätten die Männer das doch gesehen!«


    Nachdenklich blickte Avid hinauf zu den Segeln, die sich jetzt im auffrischenden Wind blähten.


    »Das gefällt mir nicht, Thalid, das gefällt mir ganz und gar nicht!«


    In diesem Moment fuhr eine weißflammende Faust aus dem Bauch des Schiffes empor und packte Avid an der Brust. Obwohl das Ende rasend schnell über die Windjäger hereinbrach, nahm der Prinz das Geschehen wahr, als würde es sich in einzelnen, langsam ineinandergleitenden Bildern vor seinen Augen abspielen. Er sah, wie die Segel in Flammen aufgingen, wie ein großer Holzsplitter in Thalids Gesicht raste, ihm ein Auge ausstach und sich tief in sein Hirn bohrte. Er sah auch, wie das Schiff mit kreischendem Todesschrei in der Mitte auseinanderbrach, wie ein Matrose mit blutigen Armstümpfen vergebens versuchte, sich am splitternden Mastbaum festzuhalten und wie eine Rahe speergleich in das dunkle Wasser hinabschoss und mehrere Männer mit sich riss. Seltsamerweise sah Avid auch sich selbst, von der Wucht der Detonation durch die Reling gedrückt, die hinter ihm brach wie Zuckerwerk. Er flog in weitem Bogen von der Windjäger hinweg und schlug hart mit dem Rücken zuerst auf das Wasser auf.


    Die eisige Kälte und der Schmerz holten ihn in die Wirklichkeit zurück. Er paddelte und ruderte, ohne zu wissen, warum er das eigentlich tat. Hartnäckig pochte ein Gedanke in seinem Kopf, nur ein einziger Gedanke: Fort! Er musste fort von dem Schiff, oder besser, von dem, was von der Windjäger noch übrig war. Wenn die Meergeister die Wrackteile nach unten zogen, war dem Sog des sinkenden Schiffes nicht mehr zu entkommen. Avid schwamm um sein Leben. Um die Trümmer der Brigantine bildete sich ein Wirbel, der alles, was sich darin befand, hinabziehen würde in ein tiefes nasses Grab.


    Avid hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verstrichen war, als er es endlich wagte, sich umzusehen. Ihm kam es vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seit er in die Wasser des Ewigen Meeres gestürzt war. Rings um ihn herum war alles schwarz, schwarzes Wasser, ein dunkler Himmel. Von dem Schiff war nichts mehr zu sehen. Gar nichts. Als hätte es die Windjäger nie gegeben.


    Er konnte seine Arme und Beine nicht mehr spüren. Eine Welle aus purem Schmerz überflutete seine Seele. Warum nur war er vom Grab der Windjäger fortgeschwommen? Wenn das Schiff ihn mitgerissen hätte, wäre alles schon vorbei. Jetzt, da Avids Gedanken sich ordneten, erkannte er, dass er den Häschern der Unterwelt nicht entkommen würde. Es war viel zu kalt, um sich für längere Zeit schwimmend über Wasser zu halten. Die ersten Retter konnten frühestens mit Tagesanbruch aus Nurripur aufbrechen, und noch immer trieb die auslaufende Ebbe ihn weiter hinaus auf das Meer.


    Avid drehte sich auf den Rücken und breitete die Arme aus. Er wollte wenigstens die Sterne und den tröstenden Schein der blauen Mondsicheln ansehen, während er auf den Tod wartete.


    Zeit und Raum verloren jegliche Bedeutung. Er trieb dahin, und die Kälte der See drang tiefer und tiefer in ihn ein. Das Wasser war erstaunlich ruhig, sanfte Wellen wiegten ihn, wie ihn einst die Arme von Waja und Nadana gewiegt hatten, als er ein mutterloses Baby war. Wirre Gedankenfetzen huschten durch Avids Hirn, ein Knäuel aus Erinnerungen, das er nicht mehr entwirren konnte. Ein Name tauchte auf, wie ein Wetterleuchten am Horizont - Janica.


    Alles war gut. Woher die Wärme auch immer kam, sie umschmeichelte Avid wie ein weicher Mantel. Er ließ sich fallen und sank.


    Avid schloss die Augen nicht, als sein Körper dem Schoß des Meeres entgegentaumelte. Über ihm war die Dunkelheit der Nacht, aber unter ihm war ein grünschimmerndes Leuchten. Er war zu erschöpft, um erstaunt zu sein. Schemen und Schatten glitten an ihm vorbei. Waren das Fische oder schon die Wassergeister, die seine Seele holen wollten?


    Warum gab er dem Drang, endlich die Lungen wieder mit Luft zu füllen, nicht nach? Er brauchte nur einzuatmen, die Lungen mit Wasser zu fluten, und schon wäre dieser Spuk zu Ende. Avid hörte das Hämmern seines Herzens. Noch lebte er.


    Noch klammerte sich seine Seele an den vergänglichen Körper, aber sie wurde schwächer, machte sich bereit, loszulassen und in die Unendlichkeit zu fliehen. Der Drang, einzuatmen, wurde übermächtig.


    Avid sah ein wundervolles Wesen auf sich zugleiten. Es ähnelte einer schlanken Frau, deren langes weißes Haar im Wasser wehte, als würde es von einem Wind getragen. Es ähnelte einem Fisch mit menschlichen Zügen, mit schillernden Schuppen bedeckt und mit grazilen Bewegungen seiner kräftigen Flosse durch die Tiefe gleitend. Seine Konturen verschmolzen mit dem grünen Schimmern des Wassers ringsum. Wenn die Meeresgeister so ätherisch schön waren, konnte es nicht schlimm sein, sich ihnen hinzugeben. Avids Sinne verloschen so plötzlich wie eine Kerzenflammen im Wind.


    


    

  


  
    

    25.Kapitel: Unglücksbote


    


    Noch in der gleichen Nacht erreichten der Bote mit der entsetzlichen Nachricht den Sultanspalast. Die Explosion war in Nurripur nicht unbemerkt geblieben, und da sich nur ein einziges Schiff jenseits der Klippen und auf diesem Kurs befand, gab es keinen Zweifel, dass der Windjäger ein schreckliches Unglück zugestoßen sein musste. Die Bediensteten des Handelshofes hatten sofort ihren kühnsten Reiter auf ein Pferd gesetzt. Auch wenn die Mondsicheln das Land in ein zartblaues Licht tauchten, war ein Galopp in rasendem Tempo in der Nacht eine Art Himmelfahrtskommando. Der junge Mann, der mehr oder minder freiwillig diese Aufgabe übernommen hatte, war heilfroh, als er das schäumende Pferd vor den Wachen am Tor endlich zügeln konnte. Er schwang sich vor den irritierten Soldaten aus dem Sattel und war froh, dass man in der Dunkelheit nicht sehen konnte, dass ihm noch immer die Knie zitterten.


    »Bringt mich sofort zum Sultan!«, forderte er energisch.


    »Bist du närrisch, Junge? Es ist tiefste Nacht!«, murrte einer der Wächter. »Du musst einen verdammt guten Grund haben, um diese Zeit ein solches Geschrei zu machen! Wenn du den Herrscher wegen Nichtigkeiten störst, schickt er dich auf der Stelle in den Käfig des Basilisken – und uns gleich dazu, weil wir dich eingelassen haben!«


    »Prinz Avids Schiff ist gesunken! Ist das ein Grund, zum Sultan geführt zu werden?« Der Bote versuchte, sich an den Bewaffneten vorbeizuschieben, wurde aber sogleich von zwei Soldaten an den Schultern gepackt.


    »Gemach, du Bursche! Sieh nur, was du angerichtet hast! Prinz Anadid ist von deinem Geschrei wach geworden!«


    Das stimmte natürlich nicht, aber das konnte der Wächter nicht wissen. An Schlaf hatte Anadid an diesem Abend keineswegs gedacht. Da seine Unterkünfte näher am Haupttor des weitläufigen Parkgeländes als der Sultanspalast lagen, konnte er vom Fenster seiner Ruhegemächer aus die Torwachen und jeden Besucher genau beobachten. Dieser Umstand hatte ihm nicht nur einmal zum Vorteil gereicht, jede Neuigkeit erreichte Anadid vor seinem Vater. Nur dass die Botschaft, die der Bote heute überbrachte, nicht sonderlich überraschend für ihn kam. Er hatte schon ungeduldig darauf gewartet. Da es die Brieftauben in der Nacht oft vorzogen, auf dem nächsten Häuserdach zu schlafen, anstatt Nachrichten zu überbringen, war zu erwarten gewesen, dass man in Nurripur einen Reiter losschickte. Da war er endlich! Anadid verließ seinen Beobachtungsposten am Fenster, hetzte quer durch seinen Palast, riss draußen vor dem Haus zur Verblüffung seiner eigenen Wachleute eine brennende Fackel aus ihrer Wandhalterung und eilte mit ausgreifenden Schritten der Unruhe am Tor entgegen.


    »Was ist hier los?«, brüllte er, die Rolle des Unwissenden spielend. Die Reisigen erstarrten förmlich. Dadurch gelang es dem Boten, die ihn festhaltenden Hände abzuschütteln. Er ließ sich auf die Knie fallen und biss bei dem Schmerz, der ihn dabei durchzuckte, die Zähne zusammen. Den Prinzen würde nicht sonderlich interessieren, dass er sich bei diesem verrückten Ritt die Haut von den Innenseiten seiner Schenkel gerieben hatte.


    »Hoher Prinz Anadid! Hinter den Klippen von Nurripur gab es eine Explosion auf dem Meer! Wir müssen befürchten, dass Eures Bruders Schiff in Flammen aufgegangen und gesunken ist!«


    »Eine Explosion? Werden wir etwa angegriffen?« Es gelang Anadid tatsächlich, Besorgnis in seine Stimme zu legen.


    »Nein, dafür gibt es keine Anzeichen!«


    Anadid nickte bedächtig. Bis jetzt lief alles ganz nach Plan.


    »Steh’ auf, Junge! Wir werden jetzt gemeinsam zu meinem Vater gehen und Bericht erstatten!« Ungläubig sahen die Wachen zu, wie Anadid dem Boten sogar seine Hand reichte, um ihm aufzuhelfen.


    Im Palast des Sultans herrschte schon helle Aufregung, als Anadid mit dem Unglücksboten die riesige Eingangshalle betrat, denn die Wachen hatten längst Alarm geschlagen. Trotzdem musste der Prinz mit seiner Begleitung warten. Werid Gur Waradem war nicht bereit, jemanden im Nachtrock zu empfangen, und sei dieser Jemand auch sein Sohn. Endlich öffneten sich die Tore des Thronsaales für die Besucher. Die Schritte der beiden Männer hallten in dem riesigen Raum, der ohne das übliche Gewimmel von Höflingen, Bittstellern und Dienern entsetzlich leer wirkte. Auf seinem Diwan saß Werid, aufrecht und steif, in eine mit Hermelinfell aus den Nordländern besetzten Robe gehüllt, nur sein noch mehr als sonst zerzauster Bart erinnerte daran, dass man ihn aus dem Schlaf geholt hatte. Der Bursche aus Nurripur wagte es nicht, dem Herrscher ins Gesicht zu sehen, er warf sich einfach bäuchlings auf den Boden. Anadid verbeugte sich tief.


    »Mein Herr Vater, verzeiht die nächtliche Störung! Schreckliche Nachricht brachte man uns aus Nurripur!« Der Prinz verbeugte sich nochmals und hielt inne. Das Protokoll verlangte, dass ihm der Sultan die Erlaubnis gab, weiterzusprechen. Nicht dass Anadid recht viel an den Regeln des Hofes gelegen war, aber er weidete sich innerlich an der Besorgnis, die in den Augen des alten Mannes aufflackerte. Werid nickte ihm ungeduldig zu.


    »Offenbar ist Avids Schiff gesunken! Der Bote berichtete von einer Explosion jenseits der Klippen!«


    »Weiß man das mit Sicherheit?« Der Sultan war zu sehr Herrscher, um sich eine Gefühlsregung anmerken zu lassen.


    »Nein. Gewissheit kann erst die Morgenflut bringen. Mit ihr gelangt Treibgut an die Strände von Nurripur. Sollte die Windjäger tatsächlich durch eine Detonation zerrissen worden sein, müssten die Wellen ... Überreste an Land spülen, mein Herr Vater!« Anadid gelang es, seine Stimme vor Betroffenheit etwas zittern zu lassen.


    Düster starrte Werid seinen Sohn an. Sein unbewegtes Gesicht ließ nicht erahnen, was in ihm vorging. Rasch sprach Anadid weiter: »Ich werde sofort nach Nurripur aufbrechen und ich verspreche Euch, Herr Vater, ich werde herausfinden, was meinem Bruder zugestoßen ist!«


    Der Sultan nickte bedächtig. Doch als Anadid sich verneigte, um sich zu entfernen, hob er herrisch die Hand.


    »Du wirst Inarad Gur Radem mit dir nehmen, mein Sohn!«


    Anadid erstarrte.


    »Aber der Ehrwürdige Ratgeber ist ein alter Mann! Er wird mich aufhalten!«, wandte er ein. Der Sultan wischte Anadids Worte mit einer wirschen Handbewegung weg.


    »Die Weisheit Inareds wird jede Verzögerung wettmachen! Oder willst du behaupten, dass du Bescheid weißt über all die Gefahren, die draußen auf dem Meer auf Seefahrer lauern?« Ein merkwürdiges Leuchten glomm in des Sultans Augen auf. »Inared ist selbst zur See gefahren, als er ein junger Mann war. Ich habe ihn auf mancher Fahrt begleitet. Er wird die Zeichen der See für dich deuten, Anadid!«


    Stumm verneigte sich Anadid erneut, packte den Boten aus Nurripur, der noch immer schlotternd auf dem Boden lag, am Kragen und zog ihn zu sich hoch. Der Herrscher von Wasserland musterte die beiden jungen Männer durchdringend, bevor er ihnen mit einer Handbewegung erlaubte, sich zu entfernen. Erst als sich die schweren Torflügel hinter ihnen wieder schlossen, barg der Sultan sein Gesicht in beiden Händen.


    


    

  


  
    26.Kapitel: Die Tränen der Braut


    


    Janica tauchte langsam aus einem Traum auf. Ihr war, als hätte Avid ihr Gesicht mit Küssen bedeckt. Sie glaubte, noch immer die Wärme seiner Lippen auf ihren Lidern zu spüren und wagte nicht, die Augen zu öffnen, um nicht den Zauber dieses Augenblicks zu zerstören. Vorsichtig tastete sie über die weiche Matratze ihres Bettes. Aber sie fühlte nur glatte, kühle Seide, nicht die warme Haut Avids, unter der seine festen Muskeln spielten. Ein Hauch Trauer überschwemmte sie. Natürlich, er war gegangen. Zu seinem Schiff! Sein verdammtes Schiff war ihm wichtiger als sie!


    Es gelang ihr nicht, richtig wütend zu werden. Dazu war die Erinnerung an seine Hände auf ihrem Körper zu stark. Janica öffnete voller Bedauern die Augen. Die Strahlen der Morgensonne wurde von den filigranen Fenstergittern zu einem goldenen Muster auf den Marmorfliesen zersplittert.


    Sie schob die zerwühlten Laken beiseite und stand auf. Nachdenklich sah sie an sich herab. Noch immer schien ihre Haut zu kribbeln, noch immer spürte sie dieses leise Pochen in ihrem Unterleib. Dabei hatte sie die letzte Nacht schon wieder allein verbracht, die Dienerinnen hatten inzwischen zu Janicas Bedauern sogar die Laken auf ihrem Bett, die deutliche Spuren der Liebesnacht trugen, entfernt und Avids Duft damit davongetragen. Er hatte ihr erzählt, dass sein Schiff mit der sinkenden Nacht die Klippen queren würde. Der Prinz musste jetzt also schon längst auf dem offenen Meer sein, ringsum von Wasser umgeben, bis zum Horizont nichts als Wasser. Dachte Avid an sie, wenn er hinaussah in diese Unendlichkeit?


    Sie ließ das dünne Nachtgewand zu Boden gleiten und ging zu dem Wasserbecken. Das warme Wasser umschmeichelte ihre nackte Haut, als sie hineinglitt. Es war Janica ein Rätsel, wie die Baumeister des Wasserlandes dieses Bad angelegt hatten, denn das Wasser darin war immer klar und angenehm warm. Es duftete sogar leicht nach irgendwelchen Blüten. Das Baden im Schloss ihres Vaters war hingegen immer eine aufwendige Sache gewesen, die Mägde mussten das Wasser in Eimern zum Zuber schleppen, nachdem es in den großen Kesseln über dem Küchenfeuer erhitzt worden war. Tief einatmend gab sie sich ganz dem Gefühl des Schwebens hin. Avid. Bald würde er wieder bei ihr sein!


    Sie fuhr erschrocken zusammen, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde. Das war ungewöhnlich, die Dienerinnen klopften immer höflich, bevor sie den Raum betraten. Janica rutschte sogar ein wenig unter Wasser und bekam Wasser in die Nase. Hustend und schniefend zog sie sich aus dem Becken und sah sich Waja und Nadana gegenüber. Die beiden älteren Frauen wirkten irgendwie … verstört?


    Nadana hob eines der Tücher, die wie gewöhnlich ordentlich gestapelt neben dem Wasserbecken zum Abtrocknen bereitlagen, auf und hüllte Janica darin ein. Die Prinzessin bemerkte, dass Nadanas Augenlider geschwollen waren und das Weiß ihrer Augäpfel von feinen roten Äderchen durchzogen war. Die alte Amme hatte geweint. Und Waja hatte ihr langes, von grauen Strähnen durchzogenes Haar nicht wie gewohnt sorgsam aufgesteckt und mit einem Schleiertuch bedeckt, sondern es hing ihr in zerzausten Strähnen über die Schultern. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht! Janicas Herz klopfte plötzlich hart gegen ihre Rippen. Dann bemerkte sie die Taube.


    Waja hielt den armen Vogel mit beiden Händen kopfüber fest. Die rosafarbenen Krallen ruderten matt in der Luft. Janica konnte die kleine offene Hülse am Bein der Brieftaube sehen. Offenbar war gerade eine Nachricht eingetroffen, die beide Frauen tief getroffen hatte.


    »Avid?«, flüsterte Janica heiser. Sie konnte kaum sprechen, die Angst um den Mann, den sie doch gerade erst zu lieben gelernt hatte, schnürte ihr die Kehle ab.


    Waja nickte.


    »Es gab eine Explosion, sein Schiff ist jenseits der Klippen gesunken.«


    »Wurde … jemand gerettet?« Janica war froh, dass Nadana sie an den Schultern festhielt, weil sie das Gefühl hatte, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen.


    Waja hob in hilfloser Geste die Schultern etwas an.


    »Das wissen wir nicht. Aber wenn es hinter den Klippen passiert ist … Kein Fischer kann mitten in der Nacht dort hinausfahren!«


    Janica verstand, was Waja damit sagen wollte. Es gab so gut wie keine Hoffnung. Sie würde Avid nicht wiedersehen, Die Meergeister hatten seinen Leib geholt. Vielleicht gaben sie wenigstens seine Seele frei.


    Sie starrte auf die Taube, deren Köpfchen verzweifelt hin und her ruckte. Waja merkte gar nicht, dass sie das Tier fast erdrückte. Janica streifte das Tuch von sich und griff nach dem Vogel.


    »Gib sie mir, Waja!« Sanft zog sie die Brieftaube aus Wajas verkrampften Händen. »Bitte, Nadana, kannst du dafür sorgen, dass sie in ihren Schlag gebracht wird und gutes Futter bekommt?«


    Die Amme nickte und griff sich das Tier. Sie weinte schon wieder. Schweigend huschte sie hinaus.


    Wie betäubt ging Janica zum Bett und ließ sich fallen. Waja folgte ihr und schob ihr ein Laken über die nackten Schultern, bevor sie sich zu ihr setzte, einen Arm um sie legte und Janica an sich zog.


    Eine einzige Träne löste sich aus Janicas Augenwinkel.


    »Und was passiert jetzt? Mit mir?«, flüsterte sie heiser.


    Wajas von kleinen Fältchen durchzogenes Gesicht sah auf einmal sehr blass und sehr alt aus.


    »Ich weiß es nicht.«


    


    

  


  
    27.Kapitel: Auf dem Weg ins Nichts


    


    Nadif konnte die Pferde noch so antreiben, sie bewegten sich einfach nicht schneller. Die betagten Rösser behielten ihre gemächliche Gangart bei, ganz egal, wie laut dieser ungeduldige Mensch auch schimpfte und die Fersen in den Bauch seines Reittieres stemmte. Gerun fand das Verhalten der Tiere sehr lobenswert, denn Nadif war nach dem überstandenen heftigem Fieberschub noch sehr schwach. Eingestehen würde er sich das natürlich niemals!


    Am ersten Tag nach dem sonderbaren Besuch des Elfen Nuffl waren sie nicht weit gekommen. Nach dem enthustiastischen Aufbruch Nadifs schlug das Fieber wieder zu. Es brauchte den Rest von Nuffls Tee und eine durchwachte Nacht, in der Gerun ständig kalte Wickel um Nadifs Waden schlang und seine Stirn kühlte, um ihn wieder auf die Beine zu bringen..


    Am folgenden Morgen gab sich Nadif wieder so geschäftig, als könne er die Welt einreißen und den Himmel pflügen. Gerun war froh, dass der ungeduldige Krieger gegen Mittag eine Pause einlegte.


    »Du bist doch müde, Gerun?«, fragte er in besorgtem Ton. Sie spürte die Lüge in seinen Worten. Natürlich war sie hundemüde, in den letzten Nächten hatte sie schließlich kaum ein Auge zugetan. Aber Nadif fragte sie nicht, weil er wirklich wissen wollte, wie es ihr ging. Er fragte sie, um sich keine Blöße zu geben. Gerun fragte sich, warum er nicht schlicht zugab, selbst erschöpft und am Ende seiner Kräfte zu sein. Er war verletzt, er kämpfte mit dem Wundfieber, er musste niemandem beweisen, dass er ein harter Kerl war. Weit und breit gab es niemanden, den Nadif beeindrucken musste. Nur Gerun - und sich selbst.


    »Ja, Nadif! Können wir nicht ein wenig rasten?« Sie tat ihm gern den Gefallen, sich schwach zu zeigen. Er hob sie vom Pferd, und sie sackte ein bisschen ein, als er sie auf den Boden stellte.


    »Ich bin es nicht gewohnt, so lange zu reiten!«, sagte sie mit einem missglückten Lächeln. Nadif schaute sie erschrocken an. Bislang war ihm nicht in den Sinn gekommen, sich nach Geruns Befinden zu erkundigen.


    »Setz' dich auf den Boden!«, befahl er ihr. Mit einem kaum hörbaren Seufzen ließ sich Gerun fallen. Das Gras hier war trocken und hart, die wenigen Büsche und Bäume, die wie geduckte Höckerchen mit kahl daraus hervorstehenden Ästen aus dem kargen Grasland hervorragten, sahen aus, als hätte ein Riese Freude daran gehabt, an ihnen zu rupfen und zu zausen.


    Nadif kniete vor ihr nieder und schob ihren Rock hoch, über die Knie, die Schenkel, bis hinauf über ihren Unterleib. Er stöhnte auf, als er die wunden Stellen sah.


    »Warum hast du nichts gesagt?«, tadelte er sie leise und berührte sanft mit den Fingerspitzen ihren Oberschenkel neben der zerschundenen Haut.


    »Wozu? Es ändert nichts. Wir müssen weiter!«, flüsterte Gerun und starrte wie gebannt auf Nadifs Hände, die vorsichtig nach oben wanderten und schließlich über die dunklen Locken ihrer Scham strichen.


    »Tut dir auch hier etwas weh?« Nadifs Zeigefinger durchforschte ihre Spalte, hielt kurz an ihrer Knospe inne und setzte seinen Weg zielstrebig fort.


    »Hier?«


    Sie stöhnte auf, als der Finger in ihrem Inneren jene Stelle fand, deren Berührung sie fast zum Wahnsinn trieb. Heiße Wellen fluteten ihren Körper.


    »Nicht, Nadif, wir sind beide nicht ... ganz gesund! Wir würden uns nur wehtun!«, keuchte sie und spürte, dass die versteckten Muskeln ihrer Weiblichkeit mit kleinen Kontraktionen versuchten, Nadifs Finger in sich festzuhalten. Wieder einmal machte ihr Körper etwas völlig anderes, als ihr Verstand ihr riet.


    »Nicht, wenn wir vorsichtig sind!«, behauptete Nadif. »Ich werde deine Wunden nicht berühren, Gerun! Schließ die Augen, Liebste!«


    Seine Stimme gurrte.


    »Warum?«


    »Ich möchte, dass du mich jetzt nicht ansiehst. Ich möchte, dass ich für dich bin, was ich vorher ... vor dem Drachen war!«


    Alles in Gerun schrie auf. Sie wollte Nadif sagen, dass es ihr egal war, wie sein Gesicht aussah. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn mehr denn je liebte, weil sie tief in ihrem Herzen gewusst hatte, dass die kleine Zofe doch nur ein Zeitvertreib für den Schlosskommandanten war. Jetzt war das anders. Jetzt stand er nicht mehr über ihr. Sie hatte seine Wunden gepflegt, sie hatte seine fieberheiße Stirn gekühlt. Glaubte er wirklich, es interessierte sie, wie er aussah, welche Stellung er innehatte? Geruns Schrei war lautlos. Nadif hörte ihn nicht. Sie schloss die Augen.


    Er berührte sie sanft wie ein Windhauch. Vorsichtig spreizte er ihre Schenkel und kniete vor ihr nieder. Seine Finger öffneten sie, strichen liebkosend jede empfindliche Falte ihres Geschlechts entlang. Dann spürte sie seine Zunge, die um ihre Knospe kreiste. Gerun stöhnte auf. Sie schob ihm ihre Hüften entgegen, bettelte um Erlösung, doch Nadif gewährte sie ihr noch nicht. Er nahm jetzt beide Hände zu Hilfe, um ihre Blütenblätter weit zu dehnen und schob seine Zunge tief in sie. Gerun wand sich in den Wellen der Lust, die über ihr zusammenschlugen und unter denen sie fast zu ersticken meinte.


    Als die Flut der kleinen Schauder, die ihr fast die Sinne raubten, nachließ, wagte sie die Augen zu öffnen. Nadif kniete noch immer vor ihr. Er lächelte, und er hatte recht, sein Lächeln brach ihr fast das Herz. Obwohl noch immer der Verband aus Geruns Unterkleid sein halbes Gesicht gnädig verbarg, war sein Lächeln eine erschreckende Grimasse.


    »Gerun, Liebste, gib mir jetzt von deinem Honig, sonst bricht mir glatt der Schwanz ab!«, keuchte er leise.


    »Nur, wenn du auch die Augen schließt!« Gerun richtete sich auf und packte ihn an den Handgelenken. Gehorsam senkte er die Lider und ließ sich von Gerun in das kratzende Gras stoßen.


    »Ich bin dein Gefangener!«, behauptete er. Geruns Mundwinkel zuckten traurig. Nadif konnte nicht wissen, dass er sie an die Nacht mit dem Prinzen in der Folterkammer erinnert hatte. Dort war sie gefangen und Ferinic völlig ausgeliefert gewesen. Merkwürdig, sie wurde noch immer feucht, wenn sie an diese an sich erniedrigenden Stunden dachte!


    Ihre Hände glitten über den Gambeson, das gepolsterte Wams, das Nadif unter dem Kettenhemd getragen hatte, öffneten die Bänder, die seine Hose hielten. Der Soldat zwischen seinen Schenkeln streckte sich ihr kampfbereit entgegen. Sie umfasste den harten Schaft mit einer Hand ganz fest und schob mit ihren Lippen die schützende Vorhaut zurück. Mit der Zunge strich sie über die empfindliche Spitze, umkreiste sie, nahm sie schließlich in ihren Mund auf und saugte daran. Nadif ächzte, kleine Schweißperlen rollten über seine Schläfen und versickerten in seinem Verband. Als Gerun das Pulsieren unter ihrer Hand fühlte, ließ sie Nadifs Penis aus ihrem Mund gleiten und massierte ihn fest. Fasziniert sah sie zu, wie sein Samen über ihre Finger floss.


    »Du machst mich wahnsinnig, Weib!«, flüsterte Nadif mit rauer Stimme. »Ich werde dich trotzdem nicht mit in die Wüste nehmen. Oder deshalb. Oder weshalb auch immer!«


    Gerun erstarrte und ließ Nadifs schrumpfenden Penis los.


    »Was hast du gesagt?«, hauchte sie. Sie musste sich verhört haben.


    »Ich nehme dich nicht mit in diese Wüste, Gerun! Dort gibt es nichts als Sand, Steine und Banditen. Die Verbannung gilt nur mir. Und weil ich nicht weiß, was mich in der Mittelwüste erwartet, ist das mein Todesurteil. Du aber ...«


    Er hielt inne, weil ihm die Stimme versagte. Mit einer müden Geste strich er sanft mit beiden Händen über Geruns Wangen.


    »Du aber sollst leben, Liebste! Morgen erreichen wir die Grenzfeste. Dort treiben sich immer einige Hirten herum. Du wirst mit ihnen gehen, gegen einen Obolus bringen dich die Nomaden sicher gern in die nächste Siedlung. Ferinics Geld ist eine gute Aussteuer für dich, Gerun! Such' dir einen guten, sesshaften Mann, einen Ackerbürger oder Handwerker mit gutem Auskommen, heirate ihn und schenke ihm ein Dutzend Kinder!«


    Gerun sah Nadif einfach nur an. Sie konnte nicht fassen, was er da von sich gab. Wollte er sie tatsächlich abschieben, nach allem, was sie jetzt durchgestanden hatten? Sie schob trotzig die Unterlippe nach vorn und schwieg ihn an. Es reichte zu, wenn Nadif Unsinn von sich gab! Vielleicht war in Nuffls Tee ja doch eine Art Gift gewesen?


    »Gerun?«


    Sie antwortete nicht, stand auf und richtete ihren Rock.


    »Weib, was ist mit dir? Hat es dir die Sprache verschlagen?« Nadif sprang auf und packte Geruns Arme. Bei allen Göttern, was war die Kleine zierlich! Er konnte mit seinen Händen ihre Oberarme umspannen. Für einen Wimpernschlag lang sahen sie sich in die Augen.


    Nadif wendete zuerst seinen Blick ab.


    »Würdest du den Verband von meinem Gesicht abnehmen, Gerun? Es juckt darunter, als würde ein ganzes Fuder Flöhe an mir nagen!«, bat er sie leise.


    Es entging ihm, dass sie sich auf die Lippe biss, um nicht aufzuschreien. Die Maden! Dieser blöde Elf hatte darauf bestanden, die Fliegeneier auf Nadifs Wunde zu belassen! Inzwischen musste ein Heer von Fliegenmaden geschlüpft sein und unter den Leinenstreifen an Nadifs Fleisch nagen!


    »Haben wir noch Wein, Nadif? Ich würde die Ränder der Wunde gern abtupfen!«


    Er schüttelte den Kopf. »In dem Weinschlauch war dieser Tee, Gerun. Was hast du überhaupt mit dem ganzen Wein gemacht? Ausgetrunken?«


    »Äh, nein, nicht doch! Ich musste den Tee irgendwo unterbringen, da habe ich das Zeug ausgegossen!« Gerun konnte Nadif nicht erklären, dass ein kleiner hässlicher Elf fast den ganzen Wein ausgetrunken hatte. Manchmal war eine Lüge doch die bessere Alternative.


    »Es war übrigens der reinste Essig, den man uns da mitgegeben hat. Ein ganz scheußliches Gesöff, Nadif, wirklich!«


    »Schade, jetzt hätten wir auch den Essig gut gebrauchen können!« Nadif ging zu den Pferden und kramte in den Satteltaschen.


    »Da, das müsste auch seinen Zweck erfüllen!« Er reichte Gerun eine kleine Kruke, nachdem er von dem Inhalt gekostet hatte.


    Sie hielt die Öffnung der kleinen Tonflasche unter ihre Nase.


    »Das ist Branntwein!«


    »Ja freilich! Das Zeug ist gut geeignet, um Wunden auszuspülen!« Nadif versuchte sich erneut an einem Lächeln. Es entging ihm, dass sich Gerun abwandte, um ihn nicht ansehen zu müssen.


    Sie griff nach der Kruke und bedeutete Nadif mit einer Geste, dass er sich setzen sollte. Gehorsam ließ er sich ins dürre Gras sinken.


    »Versprich mir, die Augen geschlossen zu halten, während ich den Verband löse!«


    »Schon wieder?« Nadif griff sich vielsagend zwischen die Beine. Gerun versetzte ihm einen leichten Schlag gegen den Oberarm.


    »Männer!«, fauchte sie und zupfte das Ende der Binde lose. Kaum eine Handbreit des Gewebes ließ sich lösen, der Stoff war im Grind festgebacken. Das schmerzhafte Ziehen signalisierte Nadif, dass es jetzt wohl doch besser war, die Lider zu senken.


    Gerun verdünnte den Branntwein mit Wasser und betupfte die Binden. Die Prozedur dauerte lange an, nur Stück für Stück konnte Gerun den Verband von der verkrusteten Wunde lösen. Hier und da kam auch eine Made zum Vorschein, weiße durchscheinende Dinger, die sich empört wanden, wenn Gerun sie mit spitzen Fingern packte und weit fort schleuderte. Erstaunt sah Gerun, dass die Fliegenlarven ganze Arbeit geleistet hatten. Von totem, faulenden Fleisch war nichts mehr zu sehen. Eine zarte, hauchdünne Haut überspannte Nadifs Wangenknochen.


    »»Es heilt!«, wisperte Gerun. Sie wollte Nadif nicht sagen, wie sehr sie sein Anblick erschreckte, nun, nachdem sie den Verband gelöst hatte. Sein halbes Gesicht war zu einer Art Totenmaske geworden, über dem blanken Wangenknochen lag eine in Rot und Weiß changierende Haut. Gerun brauchte keine Hellseherin zu sein, um zu wissen, dass sich auf dieser Haut schon bald hässlich wuchernde Wülste bilden würden.


    »Wir sollten ein paar Stunden schlafen, Gerun! Wer weiß schon, was uns morgen erwartet!«, hörte sie Nadif sagen. Er hatte seine Augen noch immer nicht wieder geöffnet, als könnte er auf diese Weise die Schrecken ausschließen, die bald auf ihn warten mochten.


    »Das sollten wir wirklich. Schlafen.«, seufzte Gerun und legte ihre Hand auf seine heile Wange. Wusste er, wie müde sie war? Sie war eingeschlafen, kaum dass Nadif seine Arme um sie gelegt und ihren Kopf an seine Schulter gezogen hatte.


    


    

  


  
    28.Kapitel: Am Rande der Wüste


    


    Das Land wurde immer karger. Mittlerweile bedeckte nur noch ein Gemisch aus borstigem gelben Gras und Flechten den Boden. Es gab schon ausgedehnte Landstriche, auf denen gar nichts mehr wuchs. Nadif hatte in den Satteltaschen ein fadenscheiniges, aber sauberes Laken gefunden, das er zu Geruns Erstaunen zerrissen und am Morgen dazu benutzt hatte, ihre Köpfe einzuhüllen. Mittlerweile wusste die junge Frau, warum er das getan hatte. Der Wind trieb ständig feine Staubschleier vor sich her. Gerun war froh, dass ihr Mund und ihre Nase durch den Stoff vor den kleinen scharfen Sandkörnern geschützt war. Schlimm genug, dass ihre Augen mittlerweile brannten und sie alles ringsum nur wie unter einem Tränenschleier wahrnahm.


    Sie erreichten die Grenzfeste am späten Nachmittag, und die Luft über der vor ihnen liegenden Ebene flirrte unter der erbarmungslosen Sonne, sodass es aussah, als wolle sich der Boden in eine heiße, wabernde Masse auflösen. Der Horizont war längst verschwunden, Himmel und Land verschmolzen im Irgendwo zu einem weißglühendem Nichts. Was auch immer sich Gerun unter dem Vorposten des Königs am Rande der Wüste vorgestellt hatte, der Anblick war enttäuschend. Die Feste war nichts anderes als ein düsterer, aus dicken Steinquadern gemauerter Würfel. Es gab keine Fenster in diesen Mauern, nur ein mit Eisenbändern beschlagenes Bohlentor. Oben auf den Wehrgängen war keine Bewegung zu sehen. Die beiden Wachen vor dem verschlossenen Tor lehnten gelangweilt an der Mauer und machten keinerlei Anstalten, sich zu bewegen, als Nadif und Gerun auf sie zugeritten kamen.


    Nadif schwang sich vom Pferd und hob grüßend eine Hand. Die beiden Soldaten starrten ihn schläfrig an.


    »Ich weiß, dass es im Inneren der Feste einen guten Brunnen gibt. Bitte lasst uns die Pferde tränken und unsere Wasserschläuche auffüllen!«, sagte Nadif höflich und wickelte sich den Stoffstreifen von seinem zerstörten Gesicht. Die Reisigen hatten Mühe, ihr Erschrecken zu verbergen. Zumindest waren sie jetzt hellwach.


    »Er weiß meiner Meinung nach zuviel!« Einer der Männer fasste sich und stieß sich von der Mauer ab. Er senkte seine Hellebarde, bis deren Spitze auf Nadifs Brust zielte. Der andere Wächter kicherte heiser.


    »Was die Leute heutzutage alles wissen!«


    Nadif ließ sich von der Waffe, die sich gefährlich nahe vor seinem Brustkorb befand, nicht beeindrucken. Er sah dem Mann mit der Hellebarde in die Augen - und schwieg.


    Gerun wischte sich über die Augen. Was ging da vor sich? Bei allen gnädigen Göttern, sie würde die Spielchen der Männer nie begreifen! Konnten diese Kerle nichts klären, ohne sich gegenseitig beweisen zu müssen, wer den längsten ... Spieß hatte! Als hätte der Reisige am Tor ihre Gedanken gelesen, senkte er endlich die Waffe.


    »Du bist Nadif, ja?«, meinte er jetzt in bedeutend freundlicherem Tonfall. »Wir erhielten die Nachricht von deiner Verbannung. Blödes Ding, ja?«


    »Sehr blödes Ding!«, bestätigte Nadif.


    »Hm! Ist das da von dem Drachen?« Der Mann fuhr sich mit der Hand über die eigene Wange. »Sieht gar nicht gut aus! Die Pferde kannst du an der hinteren Mauer tränken, dort gibt es für diesen Zweck eine Wasserrinne. Dort lungern schon zwei Hirten herum, falls die frech werden sollten, kannst du ihnen getrost aufs Maul hauen. Sind nur dreckige Nomaden!«


    »Und unsere Wasserschläuche? Sollen wir die auch an der Viehtränke füllen?«


    »Natürlich nicht! Sehen wir aus wie Barbaren? Bring' die Dinger einfach her, wir füllen sie für dich auf! In den Burghof dürfen wir dich nämlich nicht einlassen, das verstehst du hoffentlich!«


    Nadif nickte bedächtig. Er ließ seinen Blick über das trostlose, von Staubschleiern verhangene Land gleiten.


    »Ihr habt Order, mich so schnell als möglich Richtung Osten zu schicken, nicht wahr?«


    »Ist nicht persönlich gemeint, Nadif, aber du solltest wirklich rasch das Reich verlassen! Du kennst das ja, Befehl ist Befehl, und falls du nicht freiwillig in die Mittelwüste verschwindest, sollen wir halt nachhelfen!« Der Wachmann gab sich die größte Mühe, nicht in Nadifs verstümmeltes Gesicht zu sehen.


    »Keine Sorge, ich gab dem König mein Wort! Ich habe nicht die Absicht, zuguterletzt auch noch meine Ehre zu verlieren! Was ist mit der Frau?« Nadif deutete auf Gerun, die noch immer im Sattel saß und nur allzugern das gesamte Westliche Königreich für einen Bottich frischen Wassers gegeben hätte.


    »Was soll mit ihr sein?« Der Reisige sah gleichgültig zu Gerun auf. Ihr Kopf und ihr Gesicht waren bis auf die Augen von dem zerfetzten Leinen bedeckt, die Haarsträhnen, die sich aus dem Stoff stahlen, sahen aus wie fahles Stroh, der braune Glanz ihrer Locken war längst von dem Staub der nahen Wüste bedeckt. Dieser Staub saß überall, auf ihrem Kleid, das am Saum eingerissen war, auf dem Fell des Pferdes, das müde den Kopf hängen ließ, auf Geruns Schuhen, die für eine solche Reise nicht gemacht waren und von denen sich die Sohlen zu lösen begannen. Der Wächter konnte nicht deuten, ob unter dieser Kruste aus Dreck und Lumpen eine alte Vettel oder eine begehrenswerte junge Frau verborgen war.


    »Sie muss mich also nicht in die Verbannung begleiten?« Nadif hatte inzwischen den schlaffen Weinschlauch aus der Satteltasche gezogen. Der Tee des Elfen war aufgebraucht, der Schlauch wieder leer.


    »Von einem Weib war in der Order keine Rede! Die Frau kann gehen, wohin sie will!«, beschied der Wächter. »Was denn, du besitzt nur einen Wasserschlauch? Wie weit willst du denn damit kommen?«


    Sein Kumpan, der sich bislang nicht in das Gespräch eingemischt hatte, gab wieder sein gehässiges Kichern von sich.


    »Könnt ihr uns nicht Wasserschläuche verkaufen? In eurer Feste habt ihr sicher einer Vorrat davon und könnt einige entbehren!« Gerun hielt eine Goldmünze mit spitzen Fingern hoch, damit die beiden Reisigen das Geldstück gut sehen konnten. Zum Glück war die Börse Ferinics gut gefüllt, und wie es einem Prinzen geziemte, keineswegs mit Kupferhälflingen.


    »Ja, wenn ich so recht nachdenke, könnte es da noch einige alte Ziegenbälge geben, die wir nicht mehr brauchen ...« Der redselige Soldat kraulte sich bedächtig seinen schütteren Kinnbart. Nadif unterbrach ihn bei dieser Tätigkeit, indem er ihm den Weinschlauch unter den Arm schob.


    »Wir werden zunächst die Pferde tränken! Ich komme wieder, um unser Trinkwasser bei euch abzuholen. Gerun, steck' die Münze wieder ein!«


    »Halt, nicht so eilig! Ihr sollt weitere Wassersäcke aus dem Bestand der Feste haben, so viele, als eure Pferde tragen können!«


    »Schön, sobald die Schläuche an den Sätteln hängen, sollt ihr das Goldstück haben!« Nadif griff nach den Zügeln der Pferde und wandte sich ab. Er führte die Tiere die Mauer entlang auf die Rückseite der Grenzfeste. Gerun konnte fühlen, wie das lethargische Ross unter ihren Schenkeln sichtlich auflebte und sich zu einer schnelleren Gangart hinreißen ließ. Es musste das Wasser riechen.


    Aus einem dünnen Rohr, das durch die Mauerquadern der Befestigungsanlage führte, floss tatsächlich ein spärlicher, aber stetiger Wasserstrahl in eine Art steinernen Trog, der gut drei Mannslängen maß und so breit wie ein Backtrog war. Nadif brauchte die Pferde nicht mehr zu führen, sie stapften zielstrebig an ihm vorbei und senkten ihre Mäuler in das erfrischende Nass.


    »Komm, lass' dir vom Pferd helfen!« Nadif streckte Gerun die Arme entgegen. Sie war durchaus in der Lage, allein aus dem Sattel zu gleiten, aber angesichts der beiden verhüllten Gestalten, die inmitten einer Herde von gut zwei Dutzend Ziegen im Schatten der Mauer lagerten, war sie froh, Nadifs starke Hände auf ihren Hüften zu spüren.


    »Was sind das für Leute?«, flüsterte sie Nadif zu. Die beiden Männer - Gerun nahm einfach an, dass es Männer waren, denn eine Frau würde sich keinesfalls durch irgendeine Kleidung freiwillig derart verunstalten - trugen lange, schwarze Kittel, die ihre Körper vollständig verhüllten. Fast vollständig, denn nackte, sehnige Füße in Bastsandalen ragten darunter hervor. Von den Gesichtern waren nur die Augen zu sehen, die Köpfe verbargen sich unter schwarzen Stoffbahnen, kunstvoll verflochten und verknüpft. Sinn und Zweck dieser Vermummung war wohl der gleiche, mit dem Gerun und Nadif die Streifen des Lakens über Kopf und Gesicht gewunden hatten - Schutz vor der sengenden Sonne und dem Staub, der ständig in Mund und Nase eindrang. Bei den Fremden sah dieser praktische Kopfschutz allerdings bedeutend besser aus, wirkte zugleich aber auch unheimlich.


    »Das sind die Hirten, von denen der Posten gesprochen hat. Ich bin ganz froh, dass sie hier sind. Sie können dich zur nächsten Siedlung begleiten, Gerun!«


    »Du willst mich tatsächlich zurücklassen, Nadif? Bei diesen zwielichtigen Schmutzfinken da? Sie stinken bis zu uns hierher!« Gerun warf einen verzweifelten Blick auf die Hirten. Die besahen sich offenbar gerade in aller Ruhe die Neuankömmlinge. Die Ziegen und zwei struppige Ponys weideten rings um sie herum genüsslich das vom Brunnenwasser genährte fette Gras ab.


    »Gerun, du musst die Burschen ja nicht gleich heiraten! Sie sollen dich nur in Sicherheit bringen. Nach zwei Tagen bist du sie wieder los und kannst im Gasthof von Haraffin ein Bad nehmen. Die Stadt ist nicht groß, aber sie kann dir alle Annehmlichkeiten bieten, die du brauchst!«


    »Ich brauche keine Annehmlichkeiten, ich brauche dich, Nadif!«, sagte Gerun leise. »Ich habe sonst niemanden ...«


    »Scht!« Er legte ihr einen Finger auf den Mund. »Du wirst einen braven Mann finden und das alles hier schnell vergessen! Mich auch! Glaube mir, es ist besser so!«


    Gerun holte tief Luft zu einer Erwiderung, blieb aber dann doch stumm. Sie war es nicht gewohnt zu widersprechen, schon gar nicht einem Mann, einem Krieger wie Nadif. Ein dicker Kloß verstopfte ihren Hals. Da hatte sie diesen Kerl in seinen angstvollen Fieberträumen auf ihrem Schoß gewiegt, hatte ihm die Stirn gekühlt und Nuffls Tee eingeflößt. Aber das zählte nicht. Er wollte sie loswerden. Stumm verschränkte die junge Frau ihre Finger ineinander und presste sie zusammen, bis es schmerzte.


    »Ruh' dich aus, Gerun, ich werde diese Männer fragen, ob sie dich gegen einen kleinen Obulus nach Haraffin bringen!« Nadif wies mit einladender Geste auf das dichte, saftige Gras, das die Pferde längst genießerisch zu rupfen begonnen hatten. »Du musst wissen, die Grenzfeste ist um einen artesischen Brunnen gebaut. Der Brunnen spendet ganz von selbst und stetig Wasser. Was in der Festung nicht gebraucht wird, leitet man nach draußen in diesen Trog, der schließlich überläuft und das Gras nährt.«


    Gerun starrte Nadif an und schüttelte kaum merklich den Kopf. Es interessierte sie kein bisschen, was die Leute hier mit ihrem Wasser anstellten. Und es war ihr herzlich egal, ob das Gras durch einen - wie war das doch gleich?- artesischen Brunnen schön feucht gehalten wurde. Sie zog sich die Stofffetzen vom Kopf und kniete sich vor die Viehtränke, um mit beiden Händen Wasser zu schöpfen und es sich über das Gesicht und den Hals rinnen zu lassen. Dann setzte sie sich still neben die Pferde und sah zu, wie die Gäule Halme abkauten.


    Nadif steuerte auf die beiden Hirten zu. Gerun sah, wie er sich zu ihnen kauerte und während er sprach, mit beiden Händen gestikulierte. Die Verhüllten gebrauchten ihre Hände nicht minder, und Gerun gewann den unangenehmen Eindruck, einer Art Viehhandel zuzusehen. Sie war froh, dass die Worte der Männer nicht bis zu ihr drangen, sondern von dem leisen Plätschern des Wassers und dem Mahlen der Pferdezähne dicht neben ihr übertönt wurden.


    »Ich konnte sie überzeugen, dich nach Haraffin zu begleiten, bevor sie die entlaufenen Ziegen zu ihrem Stamm zurückbringen!« Nadif stand plötzlich wieder vor Gerun und verzog sein zerschundenes Gesicht zu diesem grausigen Lächeln. Sie schrak auf, war sie doch tatsächlich eingedöst.


    »Die Hirten brechen noch vor der Abenddämmerung auf, deshalb werde ich jetzt gleich unsere Satteltaschen durchsehen, was mir in der Wüste nützlich sein könnte. Alles andere nimmst du mit.« Er fing sofort an, in den Habseligkeiten zu kramen, die ihnen der Haushofmeister zugestanden hatte. Gerun sah ihm träge zu. Ihr war gleichgültig, was Nadif da trieb. Er wollte sie nicht, er schob sie ab. Sie war jetzt ganz allein. Ihre Familie hatte sie längst vergessen, Prinzessin Janica war vom Drachen aufgefressen worden und Nadif schickte sie weg. Eine große Welle Einsamkeit schwappte über ihr zusammen und ertränkte jede Regung ihrer Seele.


    Sie rührte sich auch nicht, als Nadif nach Ferinics Börse griff. Er nahm sich ein Goldstück heraus und zeigte es Gerun.


    »Für die Tierbälge, in das mir die Soldaten das Wasser abfüllen werden!«, sagte er in entschuldigendem Ton zu ihr. Dann nahm er eine zweite Münze.


    »Die habe ich den Hirten versprochen!« Er stopfte die Geldkatze des Prinzen wieder in Geruns kleines Handbündel, das sie sich an den Gürtel gebunden hatte. Für einen Moment hielt er inne und sah ihr ins Gesicht. Sie wich seinem Blick aus.


    Widerstandlos ließ sich Gerun von Nadif auf die Füße ziehen. Er wickelte den Stoff des Lakens sorgsam wieder um ihr Gesicht. Sanft. Zärtlich. Gerun weinte nicht. Nein, Nadif sollte nicht sehen, welche Qualen sie durchlitt. Er würde es nicht verstehen.


    


    

  


  
    29.Kapitel: Neue Gefahr


    


    Die Hirten waren tatsächlich schon nach der schlimmsten Mittagshitze aufgebrochen. Gerun war kaum Zeit geblieben, einen harten Kanten Brot zu essen und von dem frischen Quellwasser zu trinken.


    »Ich wünsche dir gute Zeiten!«, hatte Nadif ihr zugeflüstert, als er sie auf das Pferd gehoben hatte. Gerun war stumm geblieben. Sie konnte noch immer nicht deuten, was ihr da eigentlich die Kehle zuschnürte: Wut darüber, von Nadif weggeschickt zu werden oder der grenzenlose Schmerz über seine Gewissheit, in der Wüste den Tod zu finden. Bei allen bösen Geistern der Unterwelt, dann hätte sie ihn auch gleich am Fieber sterben lassen können! Dann wäre ihr wenigstens ein Grab am Wegesrand geblieben, an dem sie hätte trauern können!


    Nicht einmal einen letzten Kuss hatte er ihr geschenkt. Kaum hatte sie auf dem Pferd gesessen, hatte er dem Pferd einen heftigen Klaps auf das Hinterteil versetzt und sich rasch abgewandt, als könne er ihren Anblick nicht mehr ertragen.


    Nun trottete der alte müde Gaul, der schließlich auch nicht viel Zeit zur Rast an der Quelle der Feste gehabt hatte, hinter den beiden struppigen Ponys und den quirligen Ziegen einher. Die kleine Karawane kam nur sehr langsam vorwärts. Einer der Hirten zerrte an einem Strick, der um die gefährlich spitzen Hörner des Tieres gewunden war, einen Bock hinter sich her, der mit dieser Behandlung nicht recht einverstanden war und sich dementsprechend verhielt. Offenbar war dies das Leittier der kleinen Herde, denn die anderen Ziegen folgten ihm - einmal mehr, einmal weniger. Oft drosselten die Hirten das doch schon recht geruhsame Tempo, um den Ziegen, die entlang des für Gerun nicht ersichtlichen Weges an dürren Halmen knabberten, das Aufschließen zur Herde zu ermöglichen.


    In höchstens zwei Tagen, so hatte Nadif behauptet, würde Gerun die Siedlung Haraffin erreichen. Daran glaubte Gerun bei diesem gemächlichen Gezuckel längst nicht mehr. Als die Sonne den Horizont berührte, meinte sie sogar in der Ferne wie ein vergessenes Kinderspielzeug inmitten der Ebene hinter sich noch den Klotz der Grenzfeste ausmachen zu können. Weit konnten sie also nicht gekommen sein, als die Hirten beschlossen, ihr Nachtlager aufzuschlagen.


    Die beiden Männer stiegen von den Pferden und bedeuteten Gerun, es ihnen gleich zu tun. Sie hatten bisher noch kein einziges Wort mit ihr gesprochen. Gerun ließ sich aus dem Sattel gleiten und unterdrückte ein Stöhnen. Es war nicht nur die wunde Haut ihrer Schenkel, die sie quälte, mittlerweile konnte sie jeden einzelnen Knochen ihres Körpers schmerzhaft spüren. Falls dieses Abenteuer je zu Ende gehen sollte, wollte sie Pferde nur noch als Gulasch oder Roulade in ihrer Nähe dulden, das hatte sie sich längst geschworen. Vorerst musste sie allerdings ihren vierbeinigen Begleiter als Freund in aller Not betrachten, deshalb tätschelte sie ihm sanft die Kruppe.


    Die Hirten beachteten Gerun nicht und fesselten ihren Ponys und dem Leitbock die Vorderfüße so eng, dass die Tiere zwar in winzigen Trippelschritten umhergehen und grasen, aber nicht davonlaufen konnten. Dann liefen sie mit gesenkten Köpfen kreuz und quer umher und sammelten etwas für Gerun nicht Erkenntliches vom Boden auf. Erst als die Männer damit ein kleines Feuer anzündeten, begriff Gerun, dass es sich um trockenen Dung handeln musste. Hier gab es schließlich keine Bäume, mit deren Holz man die Flammen hätte nähren können.


    Mit untergeschlagenen Beinen hockte sich Gerun gegenüber von den Hirten an die kleine Feuerstelle. Die Männer waren ihr unheimlich. Von ihren Gesichtern hatte sie bisher nur die Augen gesehen. Auch jetzt legten sie die schwarze Verhüllung nicht ab und schoben sich die dünnen Streifen Dörrfleisch unter dem Stoff hindurch zwischen die Lippen. Einer der Hirten stand auf, kam zu Gerun und reichte ihr auch ein Stück von dieser Wegzehrung. Er sagte kein Wort dabei, hielt ihr das Fleisch nur auffordernd vor die Augen. Sie wollte nicht unhöflich sein und nahm es.


    Weil die beiden Männer keine Anstalten machten, ihre Schleier abzulegen, beschloss Gerun, auch ihr Gesicht verhüllt zu lassen. Sie schob den Stoff nur soweit auseinander, dass sie sich das Fleisch in den Mund schieben konnte. Es kaute sich nicht nur wie Stroh, es schmeckte auch so. Gerun bemühte sich, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es sie irritierte, auf welche Weise die Hirten sie anstarrten. Obwohl es inzwischen fast völlig dunkel geworden war, fühlte Gerun die stechenden Blicke auf sich ruhen.


    Nach einer ganzen Weile gelang es ihr endlich, das fasrige Dörrfleisch zu schlucken. Über dem Horizont waren jetzt die Monde aufgegangen. Ihre Sicheln glänzten hier draußen nicht im gewohnten tröstenden Blau, sondern strahlten passend zu der unwirtlichen Umgebung ein grelles Weiß aus. Gerun wollte das Schweigen der Hirten nicht länger teilen und legte sich nieder. Natürlich, der Boden war hart, aber immerhin an dieser Stelle nicht steinig. Ihr Pferd schnaubte leise hinter ihr, vielleicht versuchte es, den Sand von den mageren Grasbüscheln zu pusten. Die junge Frau rollte sich zusammen und legte ihr Gesicht auf die flachen Hände. So war es gut. Diese Reise hatte Gerun bescheiden werden lassen. Ein weicher Strohsack und warme Decken, das war Luxus aus einer fernen, vergessenen Zeit. Zufrieden schloss sie die Augen.


    Sie wäre auch wirklich fast eingeschlafen, wenn die vermeintlich stummen Hirten nicht begonnen hätten, sich zu unterhalten. Gerun war auf einmal wieder hellwach. Die Männer sprachen einen merkwürdigen, aber durchaus verständlichen Dialekt. Und sie sprachen zweifelsohne über ihre Begleiterin.


    »Du hast doch nicht etwa wirklich vor, das Weib nach Haraffin zu bringen?« Der Mann gab sich nicht die geringste Mühe, leise zu sprechen. Es war ihm offenbar gleich, ob Gerun eingeschlafen war oder ob sie seine Worte hören und verstehen konnte.


    Eine tiefe Stimme antwortete ihm: »Bewahre! Ich bin doch nicht vom Irrsinnswurm befallen! Was bekommen wir, wenn wir sie nach Haraffin begleiten? Ein einziges Goldstück! Und wieviel Ziegen oder Pferde können wir gegen sie eintauschen, wenn wir sie mit zu den Jurten unseres Stammes nehmen?«


    »Sie ist sehr jung und wohlgestaltet. Zehn Ponys bestimmt!«


    »Mehr! Zwanzig Pferde können wir getrost verlangen! Es gibt viel zu wenig Weiber bei uns!«


    Für einen Moment herrschte Stille, dann sagte die hellere, jünger klingende Stimme fast kläglich: »Wem sagst du das! Haben wir doch selbst noch kein Weib gefunden! Können wir sie nicht einfach behalten?«


    Gerun widerstand dem Drang, aufzuspringen und davonzulaufen. Sie wäre sowieso nicht weit gekommen. Jeder der kräftigen Männer hätte sie mit zwei, drei Sätzen einholen können. Sie wagte kaum zu atmen und hielt ihre Augen fest geschlossen.


    »Wie stellst du dir das vor? Sollen wir uns um sie schlagen?«


    »Das ist ein fremdes Weib nicht wert! Warum teilen wir uns die Frau nicht einfach, wie wir uns nun schon seit Jahren die Jurte teilen!«


    »Ha! Eine Frau teilen! Das gibt nur Ärger! Wenn uns nun gleichzeitig der Schwanz juckt! Was dann? Soll einer von uns dann zusehen und es sich selbst besorgen?«


    »So ein Weib hat doch zwei Löcher! Wir könnten Halme ziehen, wer von vorn und wer von hinten kommt!«


    Zu Geruns Entsetzen prusteten die beiden Hirten lauthals los. Die eben geäußerte Szenerie erheiterte sie offensichtlich maßlos.


    »Lass' es uns gleich ausprobieren! Aber das mit den Halmen kannst du vergessen! Ich bin der Ältere, ich darf aussuchen!« Die tiefere Stimme hatte sich als erstes wieder gefasst. Gerun kniff verzweifelt die Lider zusammen. Sie hörte überdeutlich das Rascheln der langen Gewänder der Hirten. Wahrscheinlich streiften die Männer ihre Kleidung ab. Nein, das wollte sie nicht sehen! Und sie wollte sich auch nicht vorstellen, was die Hirten jetzt vorhatten!


    Schon packten eisenharte Finger ihre Handgelenke und zerrten sie auseinander. Gerun kreischte unwillkürlich auf und strampelte mit den Beinen. Doch das nutzte ihr nicht viel, schon hatte der zweite der Männer seine Knie zwischen ihre Beine geschoben und zerrte ihren Rock nach oben. Er krallte seine Hand in ihr Schamhaar.


    »Hör' auf zu zappeln, blödes Ding. sonst reiße ich dir jedes Haar einzeln aus!«


    Das Feuer glimmte nur noch und gab kein Licht mehr ab, so sah Gerun nur zwei dunkle Schemen im Gegenlicht des Mondes, zwei Schemen, die sich an ihrem Leib zu schaffen machten, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt. Der Hirte, der ihre Hände gepackt hatte, kniete mittlerweile auf ihren Unterarmen und riss ihr das Kleid über der Brust auf.


    »Schau' nur, die schönen Äpfelchen!«, murmelte er und legte seine schweißnassen Hände auf Geruns Brüste. Sein Penis wippte steif vor ihrem Gesicht. Gerun würgte und bäumte sich auf, der Kerl stank schlimmer als der Ziegenbock.


    Der Ältere zwischen Geruns Beinen schob derweil seine Finger derb in ihre Scham. Gerun schrie vor Schmerz auf und glaubte im nächsten Moment, doppelt zu sehen. Hinter der Silhouette des Hirten war ein weiterer Schatten aufgetaucht, groß und bedrohlich.


    Die Hand zwischen ihren Beinen wurde schlaff. Der Mann gab ein leises Ächzen von sich, dann kippte er langsam nach vorn, auf Gerun zu, und störte seinen Kumpan beim Kneten von Geruns Brüsten, indem sein Kopf auf dem Busen der Frau landete. Gerun sah, dass aus dem Schleier, den der Hirte nicht einmal jetzt abgelegt hatte, ein Schwall Blut hervordrang und ihre Haut besudelte. Seine aufgeschlitzte Kehle unter dem Stoff gähnte wie ein dunkler Mund, aus dem sich ein klebriger Born über sie ergoss.


    »Verdammt, was soll das!« Der jüngere der Hirten sprang auf und sah sich einer schattengleichen Gestalt gegenüber. Mondlicht funkelte auf der blanken Klinge eines Jagdmessers. Noch bevor er sich besinnen konnte, fuhr die Klinge auf ihn zu und traf ihn unterhalb des Rippenbogens. Der schweigsame Kämpfer machte nicht den Fehler, nach dem Herzen des Mannes zu stoßen und zu riskieren, mit dem Messer an einer Rippe abzugleiten. Die Schneide drang tief in den Leib des Hirten und wurde von dem Angreifer nicht etwa zurückgezogen, sondern kräftig zur Seite gedrückt. Erst dann riss der Schatten das Messer wieder an sich und stieß den Hirten kräftig nach hinten, sonst wären die Darmschlingen, die jetzt in einem Regen aus Blut und noch viel Üblerem aus der Wunde quollen, auf Geruns Gesicht gefallen. Der derart Verstümmelte wälzte sich mit unmenschlichem Geheul auf dem Boden.


    Noch immer lag der schwere Körper des älteren Hirten auf Gerun und raubte ihr den Atem. Doch plötzlich wurde auch diese Last von ihr heruntergewälzt. Der dunkle Schatten stand jetzt genau über ihr. Gerun schloss ihre Augen wieder. Sie verspürte keine Angst mehr, sondern sogar eine gewisse Erleichterung. Der Tod mochte ruhig kommen, das konnte sie nicht ändern. Aber es gab keinen Grund, ihm auch noch bei seinem Handwerk in die Augen zu sehen.


    »Es tut mir leid, Gerun!«, sagte der Tod. Er strich sanft über ihre Wange.


    Gerun brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass der Schatten, der sie von den Hirten befreit hatte, mit Nadifs Stimme sprach.


    Das Geschrei des Hirten, dessen Leib Nadif aufgeschlitzt hatte, verstummte abrupt. Gerun war froh, dass sie noch immer die Lider fest zusammengekniffen hatte. Sie wollte nicht wissen, wie Nadif den Mann zum Schweigen gebracht hatte. Sie lag einfach ganz still da und wunderte sich, dass ihre Seele noch immer nicht beschlossen hatte, ihren Körper zu verlassen.


    »Ich wusste ja nicht ...«, flüsterte Nadif nahe an ihrem Ohr. »Es tut mir wirklich leid, und nach der Sache mit Ferinic ... Ich hätte besser auf dich aufpassen müssen!«


    Beinahe hätte sie aufgeschrien. Gerun spürte etwas Kaltes, Feuchtes auf ihrer Haut. Ganz sanft. Jetzt öffnete sie doch die Augen. Nadif hatte das Dungfeuer wieder geschürt, und im schwachen Schein der Flammen sah sie, dass er vor ihr kniete und mit einem nassen Stofffetzen das Blut von ihrem Busen tupfte. Er hatte sein Gesicht nicht verhüllt. Im Zwielicht des Feuers sah die zerschundene Hälfte seines Antlitzes aus wie ein Totenschädel.


    Gerun fühlte sich merkwürdig leer. Sie sah Nadifs Hand, die vorsichtig die Spuren seines Zorns von ihr abwusch, sie sah vage die dunklen Hügel der Leichen der Hirten, die Nadif mit ihren schwarzen Gewändern abgedeckt hatte. Ungerührt rupften die Pferde ganz in der Nähe von dem harten Gras, Gerun hörte das Mahlen ihrer Zähne. Die Ziegen konnte Gerun zwar nicht sehen, aber riechen. Zwei Menschen waren gestorben, aber die Welt ringsum nahm kaum Notiz davon. Gerun trank gierig, als Nadif ihren Kopf anhob und ihr Wasser einflößte. Bevor sie in die Tiefe eines erschöpften Schlafes glitt, fiel ihr auf, dass die Mondsicheln wieder ihren gewohnt hellblauen Schimmer angenommen hatten.


    


    

  


  
    30.Kapitel: Der Hauch des Todes


    


    Gerun wusste, dass die Geister der Unterwelt schon auf ihre Seele warteten. Sie sah die grässlichen Fratzen der Unholde hinter jeder Sanddüne grinsen, sie schwebten über ihrer kleinen Karawane am gelbfahlen wolkenlosen Himmel. Der vierte Tag in der Wüste neigte sich dem Ende zu. Selbst die zähen Ponys der Hirten, auf denen Nadif und Gerun ritten, damit die müden Gäule aus den Ställen des Königs nur die Satteltaschen zu tragen hatten, stolperten nurmehr vor sich hin.


    Das frische Fleisch des Zickleins, das Nadif geschlachtet hatte, bevor er den Bock von seinen Fesseln befreit und samt seinen Geißen mit kräftigen Klapsen in die Weite der Steppe getrieben hatte, war längst aufgebraucht. Das letzte Wasser hatten sie sich am Morgen mit den Pferden geteilt.


    »Wir hätten ... sie ... begraben ... sollen!«, krächzte Gerun mit heiserer Kehle. Sie hatte noch immer das Gefühl, von den ruhelosen Seelen der Hirten verfolgt zu werden. Ganz gleich, was die Männer ihr angetan hatten, die Vorstellung, dass ihre Körper als Fraß für die Geier liegengeblieben waren, machte ihr zu schaffen. Mit gesenktem Kopf ließ Nadif sein Pony vor sich hin trotten. Er machte sich nicht die Mühe, Gerun eine Antwort zu geben. Hier draußen gab es keine Wege, nur Sand und hier und da einige Felsen, die sich aus der Endlosigkeit erhoben wie glattpolierte Knochen.


    Überhaupt - Knochen! Am Vortag hatte sich Gerun noch maßlos entsetzt, als sie aus dem Sand heraus die leeren Augenhöhlen eines menschlichen Schädels angestarrt hatten. Sie hatte zunächst gedacht, ein besonders glatter weißer Stein rage aus dem Boden. Dann hatte sie die Reste der Rippenbögen erkannt und ihr Blick hatte sich an dem Schädel festgesaugt, als könnte sie auf diese Weise das längst vergangene Gesicht erahnen. Inzwischen waren sie an etlichen Skeletten vorbeigeritten, an den länglichen Schädeln von Pferden, Eseln und Rindern, an den runden von verlorenen Menschen. Gerun sah nicht mehr hin. Gebeine gehörten in diese Wüste offenbar wie andernorts Grashalme.


    Mit einem geradezu menschlich anmutendem Seufzer stürzte das Pferd hinter ihr zu Boden. Es streckte zuckend seine Beine aus, dann lag es still.


    Nadif zog die Zügel an und rutschte aus dem Sattel des Ponys. Er legte eine Hand auf die vibrierende Flanke des todmüden Gaules, sah auf zu Gerun und schüttelte den Kopf. Die Bewegungen, mit denen er den Sattelgurt löste, muteten beinahe zärtlich an. Verständnislos sah Gerun zu, wie er die Satteltaschen abnahm und sie über die Kruppe des anderen Packpferdes hängte. Er kam mit dem Topf zurück, in dem der Tee gegen sein Fieber gebrodelt hatte.


    »Was hast du vor, Nadif?« Gerun starrte wie gebannt auf die blanke Klinge des Dolches, den er in der rechten Hand hielt.


    »Er stirbt, Gerun! Wenn ich den Gaul jetzt erlöse, kann er uns noch einige Stunden Leben schenken!« Er tastete über den Hals des Pferdes, suchte nach der nur noch träge pochenden Ader.


    »Wir könnten ihn zu dem Wald dort bringen!« Gerun deutete zu dem dunklen Streifen am flirrenden Horizont.


    »Das ist kein Wald, das weißt du doch!« Nadifs Tonfall glich dem einer geduldigen Kinderfrau. »Es gibt keine Bäume in der Wüste, Gerun! Das sind Kakteenfelder, von denen wir uns fernhalten müssen. Die Stacheln sind länger als meine Finger und eisenhart. Diese Dinger sind absolut tödlich, wenn man versehentlich hineingerät!«


    Als würde das noch eine Rolle spielen! Gerun sprach ihren Gedanken nicht aus und sah schweigend zu, wie Nadif sich über das gestürzte Pferd beugte. Er murmelte etwas in das zuckende Ohr des Tieres, was Gerun nicht verstand. Der Klang seiner Stimme war beruhigend, beinahe hätte Gerun nicht bemerkt, wie er das Messer in den Hals des Pferdes stieß und den Topf unter die Wunde schob. Zäh quoll das Blut hervor. Das Tier schien nicht viel gespürt zu haben, denn es lag noch immer ganz ruhig. An den trübe werdenden Augen sah Gerun, dass das Leben langsam aus ihm wich. Endgültig. Bald würde der Wind auch diese Knochen polieren.


    Nadif reichte ihr den Topf hinauf.


    »Trink!«, befahl er. Sie drehte den Kopf weg, der metallische Geruch frischen Blutes schnürte ihr die Kehle zu und erinnerte Gerun an den Tod der beiden Hirten.


    »Das ist ekelhaft, Nadif!«, flüsterte sie.


    »Ja!«, erwiderte er hart. »Wenn du dich nicht gleich neben diesen Kadaver legen und sterben willst, dann trinkst du!«


    Sie griff nach dem Gefäß und schloss die Augen. Dann trank sie. Ihr Verstand wehrte sich gegen das klebrige Gesöff, aber ihr Körper ließ sie gierig schlucken. Nadif nickte zufrieden. Ungerührt nahm er ihr den Topf wieder ab, als er der Meinung war, dass Gerun genug getrunken hatte, leerte ihn in einem Zug und verstaute ihn wieder im Gepäck. Dann griff er nach den Zügeln seines Ponys. Er hatte dem erschöpften Tier angesehen, dass es ihn nicht länger tragen konnte. Schritt für Schritt schleppte er sich den Weg durch den Sand, immer in Richtung Osten und zerrte das Tier hinter sich her. Dumpf und mit hängenden Köpfen folgten ihm die beiden anderen Pferde.


    Gerun gab sich unter der erbarmungslosen Sonne einem Dämmern hin. Sie schlief nicht, doch sie war auch längst nicht mehr wach. Traumbilder umgaukelten sie. Sie glaubte sich wieder in Nadifs Kammer, fühlte seine Hände über ihren Körper gleiten. Oder war das Ferinic? Sie lächelte unter all den Tüchern, die ihren Kopf verhüllten.


    »Es wird Zeit, dass du wieder zu dir kommst, du alberne Menschin!«, sagte da etwas nahe ihrem Ohr. Gerun riss die Augen auf. Nein, diesmal war es kein Traumgespinst. Der Elf war sehr real. Er flatterte heftig mit seinen ledrigen Flügeln und landete auf dem Hals des Ponys, rutschte breitbeinig die Mähne entlang, bis er rittlings vor Geruns Sattel endlich Halt fand. Das Pferd schüttelte unwillig den Kopf.


    »Nuffl! Wo kommst du denn her?«


    »Du könntest ein wenig mehr Begeisterung ob meines Erscheinens bekunden!« Der Elf schob sich seinen Hut auf dem Kopf zurecht, bis er wieder exakt zwischen den spitzen Ohren saß.


    »Ist dir schon mal aufgefallen, dass ihr geradewegs ins Unglück rennt, du dummes Weib? Ihr werdet verdursten!«


    »Ja!«, sagte Gerun. Es war schlicht und einfach die Wahrheit.


    »Ja?«, kreischte der Elf. Besorgt sah Gerun auf. Doch Nadif tappte weiterhin stur vor sich hin. Er hatte offenbar nichts gehört.


    »Keine Sorge, er kann mich nicht wahrnehmen. Wäre ja noch schöner, wenn jeder hergelaufene Mensch die Wesen der Anderswelt sehen könnte!« Nuffls große Nase bebte und er rang theatralisch seine Hände. »Pass' auf, gleich fällt der große Krieger auf die Nase, und wir beide können dann sehen, wie wir ihn wieder einmal vor den Schatten der Unterwelt retten! Worauf habe ich mich nur eingelassen!«


    Tatsächlich, Nadifs Schritte waren immer schleppender geworden. Er stolperte, fing sich, stolperte wieder - und stürzte. Seine Arme und Beine machten noch einige merkwürdige Bewegungen, als würde er wie ein Käfer über den Sand krabbeln wollen, dann lag er still.


    »Oh!«, seufzte Gerun.


    »Da haben wir es wieder!«, grummelte Nuffl.


    »Was?«


    »Du machst ›Oh‹ und weißt nicht weiter!«


    »Ich weiß wirklich nicht weiter!« Gerun rutschte vom Pferd und lief zu Nadif. Mühsam drehte sie ihn auf den Rücken. Woher sie die Kraft dazu nahm, wusste sie selbst nicht. Der Elf landete hart neben ihr und verursachte eine kleine Sandfontäne.


    »Er stirbt!« Gerun berührte mit den Fingerspitzen die aufgesprungenen Lippen Nadifs. Von seinem Gesicht war jetzt nicht viel mehr zu sehen als der Mund und die Augenpartie, gnädig verhüllten die Stofffetzen seine Entstellung. Unter den geschlossenen Lidern sah Gerun Nadifs Augäpfel heftig zucken.


    »Dieser Mensch ist laufend auf irgendeine Art am Sterben!«, zeterte Nuffl. »Die Sonne sinkt, gleich wird es kühler. Du wartest hier auf mich, ich bin gleich zurück!«


    Beinahe wäre Gerun in ein verzweifeltes Gelächter ausgebrochen, wenn sie dazu noch die Kraft gehabt hätte. Warten? Ja, glaubte dieser Knilch aus der Anderswelt etwa, sie könnte noch einen einzigen Schritt tun?


    Die Nacht fiel so rasch nieder wie ein Vorhang. Gerun hockte neben Nadif, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, und sah hinauf in den samtig schwarzen Himmel. Die Sterne waren erstaunlich nahe. Sie brauchte nur die Hand auszustrecken, dann würde sie die Himmelsfeuer berühren können.


    Noch atmete Nadif. Die kühle Luft, die aus der Unendlichkeit des Himmels herabfiel, schenkte ihm und Gerun ein Fitzelchen Leben. Traurig betrachtete Gerun den lang ausgestreckten Körper des Mannes. Für ein gemeinsames Leben mit ihm hatte es nie eine Chance gegeben. Nun würden sie wenigstens gemeinsam sterben. Bald. Wenn die Sonne über den Horizont stieg und die Wüste wieder zu einem Glutofen werden ließ.


    »Was sind die Dinger auch so schwer!« Nuffls schrille Stimme verscheuchte Geruns trübe Gedanken. Etwas Schweres landete neben der jungen Frau in den Sand, gefolgt von einem flatternden Elf. Sand stiebte auf und Gerun musste niesen.


    »Was ist das?« Sie tastete über etwas Rauhes. Es war hart, fühlte sich unangenehm ledrig an und so groß, dass sie es mit beiden Händen kaum umfassen konnte. Erstaunlich, dass der kleine Elf dieses Ding herbeigeflogen hatte!


    »Eine Frucht vom Kaktus! Du musst sie aufschneiden und das Fleisch darinnen essen! Und wenn du diesen Nichtsnutz hier noch ein wenig behalten willst, gibst du ihm auch davon!« Der Elf fuchtelte mit seinen Ärmchen in Nadifs Richtung. »Ich hole jetzt noch eine Kaktusfrucht für die Pferde, sie werden sonst keinen Schritt mehr gehen können! Und dann reicht es erst einmal wieder, du dusslige Menschin! Es liegt an dir, diesen Drachentöter zu überzeugen, dass er ab jetzt nach Norden gehen muss! Hörst du mir zu, du dummes Weib? Nach Norden, exakt in Richtung Mitternacht! Hast du das verstanden?«


    Gerun nickte. Das konnte der Elf in der Dunkelheit unmöglich sehen. Aber am klatschenden Flügelschlag konnte sie hören, dass er sowieso wieder aufgeflogen war. Sie tastete nach dem Jagddolch an Nadifs Gürtel. Die Schale von Nuffls Gabe war hart, und Gerun musste sich mit beiden Händen auf den Messergriff stemmen, um die Frucht zu teilen. Ein süßer, frischer Duft stieg auf. Behutsam hob Gerun eine Hälfte der Kaktusfrucht an ihre Lippen. Der Saft prickelte leicht auf ihrer Zunge.


    Eine weitere Frucht klatschte knapp neben ihr in den Sand.


    »Nuffl? Wo bist du?«


    Sie erhielt keine Antwort.


    


    

  


  
    31.Kapitel: Das Wunder in der Wüste


    


    Nadif erwachte von dem unsäglichen Jucken der papierdünnen Haut über seiner verbrannten Gesichtshälfte. Im Zwielicht des Morgens sah er Gerun den Pferden die Sättel auflegen und ihre Habseligkeiten zusammenraffen. Sie hatte sich Kopf und Gesicht noch nicht wieder verhüllt, und Nadifs Blick saugte sich regelrecht fest an ihrem Antlitz. Geruns braunes Haar hing strähnig und zerzaust herab, ihr Gesicht war schmutzig und wirkte müde und fleckig. Und doch war sie die schönste Frau der Welt.


    Er konnte sich vage erinnern, dass sie ihn in der Nacht mit einem vor Saft triefendem, süßen Fruchtfleisch gefüttert hatte. Oder war das alles nur ein Traum? Nein, irgendetwas musste passiert sein, sonst wäre er längst in der Unterwelt. Gerun hatte nicht bemerkt, dass er in den letzten beiden Tagen kaum etwas getrunken hatte, damit das Wasser für die Frau und die Pferde länger reichen mochte. Natürlich hatte er sich mit dieser Enthaltsamkeit selbst etwas vorgemacht. Die Todesschatten hatten ihn in die Knie gezwungen, und er hatte nur bedauert, Gerun so hilflos den Geistern der Wüste überlassen zu müssen. Nun pochte der Gedanke, dass sie ihn erneut gerettet hatte, wie ein Brandpfeil in seinem Hirn. Wie hatte sie das angestellt? War sie eine Zauberin?


    Er sah die ausgehöhlten Schalen von zwei ihm unbekannten Früchten im Sand liegen. Nach einem kurzen Zögern nahm er eine davon in seine Hand.


    »Guten Morgen, Nadif! Zum Glück ist es jetzt noch schön kühl, findest du nicht auch? Wir sollten rasch aufbrechen, bevor es wieder so entsetzlich heiß wird!«, plapperte sie munter. »Sag' mal, wenn das dort, wo die Sonne jetzt aufgeht, Osten ist, dann liegt Mitternacht doch in diese Richtung?«


    Ihr Finger schnippte nach Norden. Nadif rieb sich die Stirn. Was war denn das jetzt?


    »Ja!«, bestätigte er mit einem fragenden Unterton in der Stimme.


    »Das ist gut! Wir reiten in diese Richtung!«


    Nadif rappelte sich auf. Er fühlte sich erstaunlich gut. Nachdenklich betrachtete er die harte Fruchtschale, bevor er sie wieder in den Sand fallen ließ.


    »Sag' mal, Weib, bist du jetzt völlig übergeschnappt? Wir müssen nach Osten! Nur wenn wir die Küstenstädte im Osten erreichen ...«


    »Nadif!« Gerun hielt inne mit ihrem Gewusel um die Pferde. »Wir sind jetzt vier lange Tage in Richtung Osten gegangen. Ich fühle mich von der Hitze wie durchgegart. Von einer Oase oder diesen wundersamen Küstenstädten ist weit und breit nichts zu sehen. Ich gehe jetzt nach Norden, und ich nehme diese armen Pferde mit mir. Wenn du weiter in Richtung Osten davonmarschieren willst, dann bitte! Ich werde dich nicht daran hindern!«


    Nadif klappte regelrecht der Kiefer herunter.


    »Was soll das heißen?«


    »Das soll heißen, dass ich dir nicht länger nachlaufe!«


    »Ich wollte dich gar nicht mitnehmen auf diese gefährliche Reise!«


    »Nein, wenn du es dir nicht anders überlegt hättest, würde ich jetzt in einer Jurte hocken und müsste mich von zwei notgeilen Hirten rammeln lassen. Von beiden gleichzeitig, wohlgemerkt!« Gerun hatte sich die Hände in die Hüften gestemmt und blitzte Nadif grimmig an. Für einen Moment war es völlig still, dann begann Nadif zu lachen.


    »Du siehst aus wie ein kampfbereiter Gockel, Gerun! Ist es nicht üblich, dass der Mann bestimmt, wo es langgeht?«


    »Und du bist ein Gockel! Wenn ich dir diese Früchte nicht eingeflößt hätte, wärst du heute Morgen gar nicht wieder aufgewacht!«


    Nadifs Lachen erstarb. »Wo hast du die Früchte überhaupt her?«


    »Gefunden!«, entgegnete Gerun schnippisch, griff sich den Zügel des nächstbesten Pferdes und stapfte durch den Sand – in Richtung Norden.


    Nadif zögerte einen Augenblick, schüttelte ungläubig den Kopf, dann folgte er ihr mit den anderen beiden Pferden in einigem Abstand.


    »Du weißt schon, dass du geradewegs auf das Kakteenfeld zuläufst?«, rief er ihr zu. Sie reagierte nicht und lief stur weiter.


    Gegen Mittag fiel Nadif auf, dass sich der Horizont ringsum verändert hatte. Sie waren jetzt im Norden, Osten und Westen von Kakteen eingeschlossen, und die stacheligen Wände rückten mit jedem mühsamen Schritt durch den heißen Sand näher. Man konnte mittlerweile schon einzelne Exemplare der gut zwei Mannslängen hohen Ungetüme erkennen. Nadif verdrängte den Gedanken an die tödlichen Stacheln. Es war abzusehen, dass ihr Weg durch die Mittelwüste bald enden würde. Die Pferde schleppten sich nur noch mühsam voran und Nadif spürte selbst, wie mit jedem Schritt ein Stück Leben aus ihm rann. Es war ihm rätselhaft, woher die zarte Frau an der Spitze ihrer kleinen Karawane die Kraft und Zuversicht nahm.


    Der undurchdringliche Wald aus Kakteen war jetzt allgegenwärtig. Der Weg zwischen den Stacheln wurde bedrohlich eng. Wenn Nadif die Arme ausstreckte, konnte er die ersten eisenharten Stachelspitzen erreichen. Die Pferde konnten hier kaum noch wenden. Gerun lief geradewegs in eine Sackgasse!


    Doch Nadif war längst zu schwach, um das närrische Weib zurückzuhalten. Die Pferde, Gerun, die graugrüne Wand der Kakteen, alles verschwamm vor seinen Augen. Er stolperte, taumelte, seine Hand, mit der er in der Mähne eines Hirtenponys Halt suchte, griff ins Leere. Mit letzter Kraft fing er seinen Sturz ab. Gestützt auf Knie und Hände hob er den Kopf – und blickte auf den glitzernden Wasserspiegel eines Sees. Üppig grüne Bäume wogten leicht im Wind, und über den saftigen Grashalmen der Wiese, die sich bis zum Ufer hinzog, gaukelten riesige Schmetterlinge durch eine bunte Sinfonie aus Blüten.


    Nadifs Brust entrang sich ein Seufzen. Das musste schon die Agonie sein, der letzte Tagtraum vor dem Sterben. Seine Fantasie schenkte ihm zum Abschied ein Wunschbild, eine Fata Morgana!


    Die Ponys drängten sich an ihm vorbei, mit weit aufgerissenen Augen und geblähten Nüstern trabten sie auf das Wasser zu, gefolgt von dem überlebenden Pferd aus dem Stall des Königs, das auf unsicheren Beinen seinen Artgenossen hinterherstakte. Verwirrt starrte Nadif den Tieren nach. Hatten die Pferde etwa auch Halluzinationen?


    »Verdammt, Nadif, du musst aufstehen! Es sind nur noch ein paar Schritte!« Gerun packte ihn am Arm und versuchte, ihn auf die Beine zu ziehen. Es gelang ihr nicht, dazu war der geschwächte Mann viel zu schwer.


    »Dann musst du eben kriechen!«, kreischte Gerun panisch. »Du darfst nicht hier liegenbleiben, hörst du?«


    Sie presste ihre Fingernägel schmerzhaft in seinen Oberarm. Und Nadif begann, auf allen Vieren auf das Trugbild zuzurobben. Der große Krieger kroch auf dem Bauch, weil ein Weib es so wollte. Er lachte irre. Gras kitzelte an seiner Nase. Das Hirngespinst erwies sich als äußerst real. Nadifs Augen füllten sich mit Tränen, dann glitt er in die Welle aus Finsternis, die über ihm zusammenschlug.


    Wasser! Er öffnete instinktiv den Mund, dann die Augen. Gierig leckte er sich die kühlen Tropfen von den Lippen. Er sah Gerun, die sich über ihn beugte, und er sah zügellosen Zorn in ihren Augen blitzen. Mit Schwung entleerte sie den Rest Wasser, der sich noch in dem Topf befand, über Nadifs Gesicht.


    »Wage es nicht, mir unter den Händen wegzusterben! Nicht jetzt, nicht hier!«, fauchte sie ihn an wie eine Wildkatze. Mühsam lächelte Nadif, denn die Haut seiner Lippen war aufgerissen wie eine Kraterlandschaft, aus der bei jeder Regung feine Blutströpfchen quollen. Gerade hatte sich ein zitronengelber Falter auf Geruns zerzaustes Haar gesetzt. Nadif sah noch, wie der Schmetterling gaukelnd wieder aufflog, bevor er wieder in die Dunkelheit der Ohnmacht eintauchte.


    


    

  


  
    32.Kapitel: Versunken


    


    Avid erwachte in einem Meer aus buntem, leicht gedämpften Licht: Alle Nuancen von Grün, geheimnisvolles Funkeln in Blautönen, ein Flirren in Türkis und dazwischen goldfarbenes Irisieren. Die Unterwelt war nicht grau und schwarz, wie es Avid erwartet hatte. Irritiert starrte er auf das Farbspiel, das ihn umgab. Das Leuchten der Farben drang durch eine Kuppel zu ihm, die ihn an die Facetten eines geschliffenen Diamanten erinnerte und alle Farben, die zu ihm drangen, nochmals brach. Avid glaubte, in einem Regenbogen zu schwimmen. Vielleicht war das alles nur eine böse Täuschung der Geister aus dem Schattenreich? Er schloss die Augen für einen Moment, hob dann vorsichtig die Lider an. Die Kaskaden aus vielfarbigen Licht blieben.


    Avid versuchte, sich zu erinnern. Sein Schiff war zerborsten in einem kreischenden, tobenden Feuer. Er war in das kalte Wasser des Ewigen Meeres geschleudert worden und ertrunken. Er war tot, so einfach war das.


    Nein, es war nicht einfach. Entweder war all das, was ihm über die Unterwelt erzählt worden war, völlig falsch, oder er war doch nicht ertrunken. Vorsichtig versuchte er, seine rechte Hand zu bewegen. Wider Erwarten gehorchte sie ihm. Er tastete über seine Brust und konnte nicht nur das Heben und Senken seines Brustkorbes durch seinem Atem spüren, sondern auch die Schläge seines Herzens. Tot war er also nicht.


    Verwirrt sah sich Avid um. Doch rings um ihn war nichts als diese Diamantenfacetten, die das sanfte Licht und die Farben in immer neuen Variationen spielen ließen. Der Boden schien aus feinkörnigem weißen Sand zu bestehen. Er lag auf einer Art weichem Diwan, bedeckt mit einem cremefarbenem Tuch. Seine Hände glitten tastend über den weichen Stoff. Das war weder Seide noch Linnen, auch kein grobes Ziegenwolltuch aus dem Norden. Und er war nackt. Vielleicht war das hier doch der Eingang zur Unterwelt. Die Götter mochten gerade abwägen, welche Martyrien sie ihm auferlegen wollten im Schattenreich des Todes. Avid schloss die Augen wieder und lag ganz still. Sollten sie doch kommen, die Dämonen! Er wollte den Geistern der Anderswelt begegnen wie allen Widrigkeiten in seinem Leben – mit Tapferkeit im Herzen und einem kühlen Verstand.


    Er meinte Schritte zu hören, ein leises Knirschen im Sand. Avids Muskeln spannten sich unwillkürlich an, und so erschrak er auch nicht, als sich etwas Kühles auf seine Brust legte.


    »Wie ist dein Name?«, sagte eine melodische Frauenstimme mit einem kaum hörbaren Akzent zu ihm. Jetzt schlug er doch wieder die Augen auf. Die Frau war überirdisch schön. Ihr langes weißes Haar umfloss die schlanke Gestalt wie ein Schleier, ihre schneeweiße Haut schimmerte perlmuttgleich und erst beim zweiten Blick in ihre meergrünen Augen bemerkte er, dass sie keine Pupillen zu haben schienen. Bekleidet war sie mit einem eng anliegenden Gewand, das ihre fraulichen Formen fast unanständig betonte. Das Kleid schillerte, als wäre es mit Fischschuppen besetzt. Für einen Ballen solchen Stoffes würde ein Händler in Jeffilo töten, schoss es Avid durch den Kopf. Ihre Hand ruhte leicht wie eine Feder auf seinem Brustkorb.


    »Mein Name ist Avid Gur Weridem. Ich bin der Sohn des Sultans von Wasserland!« Ihm wurde bewusst, dass er nackt und bloß vor ihr lag. Beschämt drehte er den Kopf zur Seite. Trotzdem sah er aus dem Augenwinkel heraus, dass die Frau lächelte. Um ihre Mundwinkel spielten dabei kleine Fältchen.


    »Avid also! Ich bin Fe’a, und dies hier ist mein Haus. Meine Tochter Lo’a hat dich zu uns gebracht.« Sie seufzte leise. »Ich habe ihr schon so oft verboten, sich in die Angelegenheiten der Menschen einzumischen! Aber da sie dich nun einmal gerettet hat, gebietet mir die Gastfreundschaft, dich willkommen zu heißen, Avid!«


    »Ich danke Euch, Frau Fe’a!« Er hatte Mühe, den seltsamen Laut ihres Namens auszusprechen. Sie musste eine reiche Edelfrau sein, wenn ihr ein Haus mit solch prächtigen Räumen gehörte, und Avid hielt es für angebracht, sie mit höchstem Respekt zu behandeln. »Ich werde Euch nicht lange zur Last fallen, denn ich möchte so schnell als möglich nach Wasserland zurückkehren!«


    Sie sah ihn mit einem unergründlichen Blick an.


    »Du wirst Wasserland nicht wiedersehen, Avid!«, sagte sie milde. »Sobald du unser Haus verlässt, wird dir die Last des Wasser dort draußen die Lungen zerreißen. Es war schon ein Wunder, dass Lo’a dich heil heruntergebracht hat. Sie gab dir von ihrem Atem und hüllte dich mit ihrem Haar ein. Einen Aufstieg an die Oberfläche würdest du jedoch nicht überleben.«


    Er sah sie so bestürzt an, dass sie hinzufügte: »Es tut mir leid!«


    »Wo bin ich?« Avid starrte nach oben und gab sich die größte Mühe, nicht die Fassung zu verlieren. Er musste nach Hause! Er musste zu Janica, um sie zu seiner Frau zu machen! Er musste Wasserland vor den Intrigen seines Bruders schützen!


    Er hatte seine Gedanken wahrscheinlich laut ausgesprochen, denn die Frau nahm ihre Hand jetzt von seiner Brust und legte sie auf seine Stirn.


    »Du musst jetzt gar nichts mehr, Avid, du befindest dich auf dem Grund des Ewigen Meeres! Für deine Welt bist du tot und verloren! Siehst du das Spiel des Lichts im Wasser über dieser Kristallkuppel? Das ist jetzt der Himmel für dich, wenn du leben willst. Wir gehören zu den Wesen, die ihr Wassergeister nennt. Meine Tochter und ich, wir sind Fischmenschen, ihr sagt Nixen zu uns.«


    Avid sah sie trotzig an. »Ich verstehe das nicht! Wenn ich an die Oberfläche des Meeres schwimmen will, behauptest du, ich würde sterben! Warum passiert euch Nixen dann nicht das Gleiche?«


    Sie lächelte wieder und nahm ihre Hand von seinem Kopf. Mit einer fließenden Bewegung strich sie sich das Haar nach hinten und neigte sich leicht zu ihm hinunter. Avid stockte der Atem, als er hinter ihrem zierlichen Ohr die Spalten in der Haut ihres Halses erblickte.


    »Kiemen!«, sagte Fe’a nüchtern. »Wir können auch durch Kiemen atmen. Unsere Knochen sind biegsam wie die Gräten eines Fisches, deshalb dürfen wir auch nicht allzu lange an Land bleiben, weil es sehr mühsam für uns ist, uns dort zu bewegen.«


    Sie ließ ihren Blick langsam über Avids nackten Körper gleiten. Unwillkürlich zuckten seine Hände zu seiner Körpermitte, um seine Scham zu bedecken. Das Lächeln Fe’as wurde sichtlich breiter.


    »Du bist gut gebaut, Mensch! Ich kann meine Tochter fast verstehen! Deine Kleider dürften inzwischen getrocknet sein, ich werde Lo’a bitten, dir dein Gewand zu bringen! Sie hat dich hierher gebracht, deshalb muss sie sich fortan auch um dich kümmern!«


    »Ich bin also jetzt Euer Gefangener?«


    Fe’as Lächeln erlosch.


    »Das bist du nicht, Mensch! Dir steht es frei, jederzeit zu gehen – und zu sterben!«


    Sie wandte sich ab und schwebte so schnell hinaus, dass Avid nicht erfassen konnte, wo sich in dieser Kristallkuppel eine Tür befand. Nachdenklich sah er nach oben. Jetzt konnte er dieses faszinierende Schauspiel deuten. Die Farben des Wasser glänzten in dem Rest von Sonnenlicht, das bis in diese Tiefe vordrang. Das kaum hörbare Wispern von Sandkörnern unter zierlichen Füßen ließ ihn wieder aufmerken. Er sah in die Richtung, in die Fe’a verschwunden war.


    Was er erblickte, war das makelloseste Wesen, was er je gesehen hatte. Die Nixentochter Lo’a trat mit schüchtern gesenktem Kopf auf sein Lager zu. Über ihrem Arm trug sie seine Hose und seinen Kaftan, in der anderen Hand seine Stiefel. Ihr seidiges Haar streifte Avids nackte Haut, als sie das Schuhwerk auf den Boden stellte. Er konnte sehen, dass das Glänzen ihrer Haut von winzigen, silbrigen Schuppen herrührte. Ihr Leib war gertenschlank, mit weiblichen Rundungen an den richtigen Stellen. Avid ließ seine Hände dort, wo sie sich gerade befanden, denn es wäre ihm peinlich gewesen, wenn die junge Nixe gesehen hätte, dass ein gewisser Körperteil sich mit einer heftigen Erektion ins Leben zurückmeldete.


    »Du hast mich vor dem Ertrinken bewahrt! Danke!«, sagte er mit heiserer Stimme zu ihr. Sie erwiderte nichts, lächelte nur unsicher.


    »Lo’a? Ich möchte mich gern anziehen, würdest du bitte … Also, könntest du dich für einen Augenblick umdrehen?«


    »Warum? Dann könnte ich doch deinen Körper gar nicht sehen! Ich habe noch nie einen Menschenmann ohne Kleider gesehen!« Sie sah ihn dermaßen unschuldig bei diesen Worten an, dass Avid beinahe laut – und ein wenig verzweifelt – aufgelacht hatte.


    »Es wäre mir lieber, du würdest mich später einmal ausgiebig betrachten, Lo’a! Wie es aussieht, kann ich vorerst nicht hier weg, und wir haben genügend Zeit dafür!«


    Ihre pupillenlosen Augen leuchteten auf.


    »Willkommen bei uns auf dem Seegrund, Avid!«


    Jedes ihrer Worte sang eine eigene kleine Melodie, ihre Bewegungen wirkten sphärisch. Ihr Anblick machte es Avid leicht, sich damit abzufinden, dass die Welt, in der er bisher gelebt hatte, für ihn verloren war.


    Vorerst.


    


    

  


  
    33.Kapitel: Traurige Spuren


    


    Noch immer steuerten kleine Fischerboote die Hafenmauer von Nurripur an, um Teile des Wracks der Brigantine von der See zwischen den Klippen hereinzubringen. Eine bedrückende Stille lastete über dem Platz, auf dem Männer des Handelshofes die Fundstücke ausbreiteten. Anadid schritt an zerbrochenen Bohlen und zerfetzten Segelresten vorbei, an Habseligkeiten der Seeleute wie Mützen und Tabaksdosen, an weinenden Frauen und wie erstarrt auf die Spuren des Unglücks starrenden Männern. Der Prinz gab sich wirklich Mühe, ein recht betroffenes Gesicht zu ziehen. Zumeist gelang es ihm auch. Das Zucken seiner Mundwinkel, wenn er ein zufriedenes Lächeln unterdrücken musste, konnte man durchaus auch als Anteilnahme deuten.


    Der Ehrwürdige Ratgeber Inared stand gestützt auf seinen Stock vor den bisher grausigsten Fundstücken. Jemand hatte gnädig Tücher über die drei Leichen gebreitet. Anadid gesellte sich wie beiläufig zu seinem Wesir. Vielleicht lag ja Avid unter einer dieser Stoffbahnen. Er gönnte seinem Bruder durchaus ein standesgemäßes Begräbnis!


    »Mein Prinz, ich bin ein alter Mann und kann mich schlecht niederbeugen. Würdet Ihr bitte die Planen zurückschlagen? Ich möchte mir die Toten genauer ansehen!«


    Anadid überlegte einen Moment, ob er dieses Ansinnen zurückweisen sollte, schließlich war er nicht der Laufbursche des alten Gelehrten! Aber einerseits war er selbst darauf erpicht, die sterblichen Überreste der Seeleute zu sehen, andererseits war ihm durchaus bewusst, dass er unter Beobachtung stand. Die Leute ringsum belauerten ihn regelrecht, achteten auf jede einzelne seiner Gesten. Er machte sich nichts vor, bei den Untertanen seines Vaters war er nicht sonderlich beliebt, während Avid schon als kleiner Junge von jeder dreckigen Straßenhändlerin angehimmelt worden war. Wenn er erst Sultan war, würde er diesem Pack diese Unverschämtheiten zurückzahlen!


    Unbewegten Gesichts beugte er sich nieder und lüpfte das erste, von Meerwasser und Blut durchtränkte Tuch. Anadid war nicht empfindlich, was den Anblick von Verstümmelungen betraf, hatte er doch selbst im Kampf schon Gegner regelrecht zerstückelt. Aber der aufgeschlitzte Torso, der kaum noch als menschlich zu erkennen war, brachte ihn dann doch aus der Fassung. Nur mühsam unterdrückte er den Würgereiz. Jemand hatte einen abgerissenen Unterarm, an dem noch die Hand an einigen Sehnen baumelte, zu dem kopf- und gliedmaßenlosen Körper gelegt.


    »Das sind Fetzen von den Kleidern eines einfachen Matrosen, und schaut Euch die Hand genau an, welch dicke Schwielen da zu sehen sind! Das hier …«, Inared machte eine bedeutsame Pause, »… stammt also nicht von Eurem Bruder!«


    Anadid wollte sich die Hand nicht genauer ansehen, ganz gewiss nicht! Er ließ die Stoffbahn fallen und hob das nächste Tuch an. Diese Leiche war noch recht vollständig, wenn man davon absah, dass dem Mann ein Auge und ein Stück des Schädels fehlte.


    »Den kenne ich! Das ist Thalid, der Kapitän der Brigantine!« Anadid bedeckte den Toten wieder. Er räusperte sich und versuchte, seinen Worten einen beiläufigen Ton zu verleihen. »Was, glaubt Ihr, Ehrwürdiger Ratgeber, hat unser Schiff vernichtet?«


    Der Alte strich sich bedächtig über seinen Bart, bevor er antwortete: »Eine solche Zerstörung habe ich erst ein einziges mal gesehen. Das war lange vor Eurer Geburt, mein Prinz. Ein Alchimist in der Sultansstadt hatte eine Art Pulver erfunden, mit dem man die Stümpfe von Maulbeerbäumen ohne viel Aufwand aus der Erde reißen konnte. Man grub ein kleines Loch unter der Wurzel, schüttete das Pulver hinein und legte eine Werglunte hinein. Wenn man das Werg angezündet hatte, musste man ganz schnell davonlaufen, denn es gab eine unkontrollierte Explosion, die den Wurzelstock aus der Erde löste. Leider muss diesem Alchimisten dann ein Fehler unterlaufen sein, sein Haus wurde bei einer Detonation in abertausend Teile zerrissen, von ihm und seiner Frau fand man dann nur noch kleine blutige Fetzen. Leider kamen auch einige Nachbarn und Passanten ums Leben. Deshalb hat Euer Vater die Herstellung dieses Pulvers streng verboten!«


    Anadid ließ sich seine Bestürzung nicht anmerken. Dieser vertrackte Bücherwurm bewegte sich auf gefährlichem Terrain! Wie konnte er nur so schnell die richtigen Schlussfolgerungen ziehen? Er musste den alten Schnüffler auf andere Gedanken bringen! Der Prinz schaute unter das dritte Leichentuch. Das Gesicht des Toten war unversehrt und zeigte noch immer den Ausdruck ungläubigen Entsetzens. Vielleicht hatte der Matrose noch eine Weile gelebt, als die Explosion seine Beine wegriss, eine furchtbare Vorstellung! Anadid spürte ein unangenehmes Kribbeln in seinem Nacken. Er ließ das Tuch wieder fallen und sah zu Inared auf.


    »Machen wir uns doch nichts vor, Ehrwürdiger Ratgeber!« Der Prinz hoffte, dass seine Stimme seine Erregung nicht verriet. »Das Pulver wird noch immer heimlich hergestellt! Aber welcher Alchimist hat in seinem Kellerversteck die Möglichkeit, solche Mengen von dieser gefährlichen Substanz herzustellen, dass man damit ein ganzes Handelsschiff in Stücke reißen kann? Und warum sollte mein Bruder eine solch tückische Fracht an Bord genommen haben? Nein, es muss eine andere Erklärung geben!«


    Die Augenbrauen des Wesirs hoben sich. Diese unmerkliche Geste kannte Anadid nur zu genau. Immer, wenn Inared anderer Meinung als der Prinz war und es nicht allzu offensichtlich kundtun wollte, ruckten seine Brauen.


    »Jemand könnte das Pulver heimlich auf das Schiff gebracht haben!«, gab er zu bedenken.


    Anadid kochte innerlich. Jetzt nur nichts anmerken lassen!


    »So streng, wie mein Bruder die Brigantine bewachen ließ? Nicht einmal eine Maus ist ungesehen an den Wachen vorbeigekommen! Und von allein explodiert das Pulver nicht, es muss gezündet werden. Wer wäre so verrückt, sich selbst mit in die Luft zu sprengen? Nein, ich glaube eher an Zauberei!«


    Inareds Augenbrauen vollführten einen wahren Tanz, aber er erwiderte nichts. Der Prinz konnte nur hoffen, dass der Alte das obskure Stichwort aufnahm.


    »Ehrwürdiger Ratgeber, wir sollten jetzt den Handelshof aufsuchen! Ihr könnt Euch dort etwas ausruhen! Vielleicht finden wir auch Hinweise, ob vor dem Ablegen der Brigantine etwas Ungewöhnliches vorgefallen ist!« Anadid schob seine Hand unter den Ellenbogen des Wesirs und dirigierte den alten Mann fort von den traurigen Überresten des Schiffes und seiner Mannschaft.


    Nur wenig später ließen sich die beiden Männer in der Halle des Handelshofes Wein und einen Imbiss servieren, der auf einer Silberplatte eilig angerichtet worden war. Anadid griff nach einer Scheibe Bratenfleisch und verspeiste sie genüsslich, wobei er den Ratgeber nicht aus den Augen ließ. Inared konnte er nicht so einfach verschwinden lassen wie andere missliebige Personen, nach denen kein Hahn krähte. Der Sultan hielt große Stücke auf den Gelehrten, dem er die Ausbildung und Beratung seines ältesten Sohnes anvertraut hatte. Es musste einen anderen Weg geben, den alten Mann nach dem Willen des Prinzen zu steuern. Dem Sultan durfte die Theorie des Wesirs, Avids Schiff könnte einem Anschlag mittels Schwarzpulver zum Opfer gefallen sein, keineswegs zu Ohren kommen. Nicht auszudenken, wenn er daraus die richtigen Schlüsse ziehen würde!


    Inared schien der Anblick auf dem Hafenplatz den Appetit verdorben zu haben, er nippte nur ein wenig an seinem Weinpokal und starrte gedankenverloren auf das bunte Glas eines der Fenster. Das eingearbeitete Bild zeigte ausgerechnet einen Schiffsuntergang an. Ein schlangenartiges Wesen zog ein Boot in die Tiefe.


    »Ehrwürdiger Ratgeber, wie ich hörte, hat Euer Enkelsohn ein Kommando in der Wache meines Vaters inne? Ist das nicht sehr gefährlich? Der Basilisk könnte nächtens entkommen!« Anadid lächelte übertrieben freundlich, wischte seine fettigen Finger am Tischtuch ab und trank dann dem Alten zu. Zunächst sah es aus, als hätten seine Worte den Wesir gar nicht erreicht, aber dann wanderte Inareds Blick von dem Fenster ab und bohrte sich regelrecht in die Augen des Prinzen.


    »Ich glaube nicht, dass jemand so leichtsinnig wäre, den Basilisken frei laufen zu lassen!«, erwiderte er bedächtig.


    Gut, damit waren die versteckten Drohungen ausgesprochen, dachte sich Anadid, jetzt können wir zur Tagesordnung übergehen. Er schnippte mit den Fingern.


    »Hofmeister, du darfst dich jetzt zu uns setzen! Mein Bruder Avid war kurz vor dem Auslaufen der Brigantine hier im Handelshof?«


    Der Angesprochene, ein unscheinbarer Mann in mittlerem Alter, näherte sich katzbuckelnd dem Tisch und setzte sich zögernd einige Plätze entfernt vom Prinzen und seinem Ratgeber an die Tafel. Nervös verschränkte er seine Finger ineinander.


    »Das stimmt, der Hohe Herr Avid tauchte einen Tag zuvor mit einer jungen Frau hier auf. Ein sehr hübsches Mädchen mit Haaren wie gesponnenes Rotgold! Sie nahmen ein Mahl bei uns ein.«


    »Das muss die Sklavin gewesen sein, die mein Vater Avid geschenkt hat! Ist dir dabei etwas aufgefallen? Benahm sich die Frau merkwürdig?« Anadid gefiel sich in der Rolle des Inquisitors.


    Der Verwalter des Handelshofes zögerte einen winzigen Moment, bevor er antwortete: »Kapitän Khalid und der Steuermann waren hier. Das war schon seltsam, Avid spricht … sprach sich mit den Männern gewöhnlich auf dem Schiff ab. Sie hatten einen Bettler bei sich, einen widerlich stinkenden Menschen! Ich konnte sehen, dass man ihn verprügelt hatte.«


    »Was wollte mein Bruder von diesem Bettler?« Interessiert beugte sich Anadid vor. Vielleicht ließ sich hieraus eine Geschichte konstruieren, die man seinem Vater als Ursache für das Unglück auf See präsentieren konnte!


    Der Hofmeister hob kläglich die Schultern.


    »Das weiß ich nicht. Der Hohe Herr Avid hat sämtliches Personal aus dem Raum geschickt!«


    »Ach, und niemand hat versucht, zu lauschen?« Anadid grinste süffisant. »Jetzt lass’ dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen, Mann!«


    »Sie unterhielten sich plötzlich in einer fremden Sprache! Der Bettler, Prinz Avid, und dann auch die Prinzessin! Ich konnte nichts verstehen!«


    »Die Prinzessin?« Anadid fuhr von seinem Stuhl hoch. »Welche Prinzessin?«


    »Das Serviermädchen hat das später aufgeschnappt! Der Hohe Herr Avid nannte die fremde Frau so!«


    »Habt Ihr das gehört, Ehrwürdiger Ratgeber? Hier ist ganz offensichtlich ein Zauberweib zugange! Oder meint Ihr, dass eine wirkliche Prinzessin vom Festland als Sklavin verkauft wird?« Anadid hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. Der Verwalter zuckte zusammen, der alte Gelehrte strich sich hingegen nur wieder über seinen Bart und sah den Prinzen schweigend an.


    »Sie hat Avid und seinen Kapitän mit einem Schadenszauber belegt, so wird es gewesen sein!«, ereiferte sich Anadid.


    »Warum sollte das Weib so etwas tun?«, fragte Inared ganz ruhig.


    »Was weiß ich denn? Vielleicht um unserem Seidenhandel zu schaden? Ich lasse die Frau festsetzen, damit wir sie befragen können!« Der Prinz stürmte aus dem Haus. Offenbar wollte er sogleich die Reisigen der Begleiteskorte mit dieser Aufgabe betrauen. Der Wesir seufzte leise auf.


    »Wenn die Frau eine Zauberin wäre, könnte sie sich einfach Flügel hexen und davonfliegen. Oder den Hohen Prinzen in eine Kröte verwandeln.«, murmelte er leise vor sich hin. Dann wandte er sich an den verstörten Hofmeister: »Guter Mann, ich glaube, du darfst jetzt getrost wieder an deine Arbeit gehen!«


    Anadid hatte tatsächlich den Führer der Eskorte mit vier von seinen Leuten zurückgeschickt. Ihr Befehl war eindeutig: Die junge Sklavin aus Avids Harem musste im sichersten Kerker des Sultans festgesetzt werden. Sofort!


    Die Soldaten hinterfragten solcherlei Anweisungen natürlich nicht, sondern schwangen sich auf ihre Pferde und verließen den Handelshof. Anadid bemerkte voller Genugtuung, dass er auf diese Weise auch den wachsamen Augen Inareds entkommen war. Er ging nicht zurück in die Halle, wo der Ratgeber auf ihn wartete, sondern spazierte in aller Seelenruhe hinaus in die Gassen Nurripurs.


    Die Straßen waren menschenleer, wer Füße hatte und gehen konnte, war auf dem Hafenplatz, um zu sehen, was das Meer von der Brigantine freigab. Anadid war dies sehr recht. Er hatte eine – ziemlich vage gehaltene - Verabredung, wobei er hoffte, dass die Detonation auf der Windjäger und die unberechenbaren Strömungen zwischen den Klippen dieses Treffen ad absurdum führten.


    Die Hoffnung des Prinzen erfüllte sich nicht. In einer schmalen Gasse, gesäumt von ärmlichen Tagelöhnerhütten, hörte er ein leises Räuspern hinter sich. Anadid blieb stehen, umfasste das Heft seines Dolches und drehte sich langsam um. Zu seinem Leidwesen sah er einen beleibten Matrosen mit kahlgeschorenem Schädel vor sich. Der Mann grinste, was ein wenig grausig aussah, denn sein Gesicht war ein einziger Bluterguss, und machte vor dem Prinzen einen ungeschickten Kratzfuß.


    »Wie Ihr seht, Hoher Herr, habe ich Euren Auftrag erfüllt! Das Meer war nicht gnädig zu mir, es hat mich auf dem Weg zu meinem versteckten Nachen gegen einen Felsen geschleudert, aber es hat mich nicht verschlungen!«, sagte er mit sichtlichem Stolz in der Stimme, deutete auf sein Gesicht und streckte dann die offene Hand aus. Die Geste war eindeutig.


    »Avids Leiche wurde nicht gefunden!«, zischte Anadid mürrisch und nestelte seine Geldkatze los.


    »Mein Gebieter, das Schiff war bereits in der Tiefsee, als das Pulver hochging! Mehr, als die Flut jetzt schon gegen die Klippen getrieben hat, wird man von der Windjäger und der Besatzung nicht finden, die Meergeister haben alles hinab in den Abgrund gezogen!«


    Anadid nickte und reichte dem Mann die Börse. »Zähl’ ruhig nach! Ich will nicht, dass du später behauptest, ich hätte dich für deine Dienste nicht ausreichend bezahlt!«


    Die Goldstücke klimperten leise, als der Matrose den Geldbeutel an sich riss und ihn sogleich öffnete. Seine Augen leuchteten auf bei dem Anblick der Münzen.


    »Das ist mehr als genug, mein Prinz! Und wenn ihr wieder einmal meine Dienste benötigt …« Sein letztes Wort ging in einem erstickten Keuchen unter. Blut quoll aus seinem Mund. Doch der Schrei des Mannes blieb lautlos.


    Anadid lächelte zufrieden und zog mit einem kräftigen Ruck seinen Dolch noch etwas nach oben. Er hatte die Waffe geradewegs in den Leib des Attentäters gerammt und ihm nun auch noch den Magen zertrennt. Der Mann würde schnell, aber unter rasendem Schmerz verbluten. Der Prinz ließ die Klinge im Rumpf stecken und sprang einen Schritt zurück, damit ihn das Blut des Sterbenden nicht besudelte. Der Matrose sackte zu Boden und krümmte sich zuckend zusammen. Seine Hand umklammerte noch immer krampfhaft die Geldkatze des Prinzen.


    »Wie praktisch!«, murmelte Anadid und sah sich vorsichtig um. Kein Mensch war zu sehen. Der Prinz holte tief Luft und brüllte los: »Zu Hilfe! Ich werde beraubt! Hilfe!«


    Es waren zwei Soldaten seiner eigenen Wache, die schließlich hinzueilten. Bestürzt sahen sie ihren Schutzbefohlenen an einer Hüttenwand lehnen und seine blutverschmierten Hände in sichtlicher Verzweiflung von sich strecken.


    »Dieser Abschaum hat mir die Börse entrissen! Da habe ich zum Dolch gegriffen! Bei allen Göttern, ich wollte ihn doch nicht gleich töten!«


    »Hoher Prinz, Ihr solltet nicht allein durch die Straßen laufen! Kommt, ich bringe Euch zurück zum Handelshof, dort könnt Ihr Euch säubern und von dem Schreck erholen!« Einer der Soldaten schob ihm fürsorglich einen Arm um die Hüfte, um ihn zu stützen. Der andere Reisige stieß mit dem Fuß nach dem Toten.


    »Mausetot! Hat er verdient, der Lump! Da dürft Ihr Euch keine Gedanken machen, Herr! Der wäre sowieso ein Fall für den Basilisken gewesen!«


    Der Waffenknecht pflückte den Geldbeutel aus den verkrampften Fingern der Leiche, dann zog er den Doch heraus und wischte ihn an den Kleidern des Seemannes sauber.


    »Bitte, da sind Eure Sachen, Gebieter! Wir räumen das hier weg und geben den Vorfall dem Stadtschreiber zu Protokoll!«


    »Danke! Ihr lasst euch diesen Abend die doppelte Ration Maulbeerwein geben!«, gab sich Anadid jovial. Wie angenehm, wenn man das Beseitigen von Abfall anderen überlassen konnte!


    


    

  


  
    34.Kapitel: Eingekerkert


    


    Waja baute sich mit in die Hüften gestemmten Händen vor den fünf Waffenknechten auf, die soeben die Tür zum Harem in Avids Palast aufgerissen hatten. La’ad fuchtelte hinter ihrem Rücken mit seinem Speer, was dem Anführer der Soldaten ein verächtliches Grinsen entlockte.


    »Hohe Frau, bitte sagt dem närrischen Greis, er soll den Spieß beiseite legen, sonst verletzt er sich noch selbst!«


    »Wie könnt ihr es wagen, den Harem des Prinzen Avid zu betreten!«, zischte Waja erbost. »Für dieses Sakrileg könnte ich euch vor den Basilisken werfen lassen!«


    »Hohe Frau, wir sind nicht in Eure Räume eingedrungen! Seht Ihr, die Spitzen meiner Stiefel berühren nicht einmal die Türschwelle! Wir haben Befehl von Prinz Anadid, die neue Sklavin in den Sultanspalast zu bringen. Schickt uns die Frau heraus, und wir verlassen auf der Stelle dieses Haus!«


    »Janica? Sie ist Avids Braut! Warum sollt ihr sie zu meinem Bruder bringen?« Misstrauisch musterte Waja den Reisigen von oben bis unten. Es war ihr rätselhaft, warum Werid Gur Waradem seine Wachen wie zu Zeiten seines Großvaters in diese altmodischen und unpraktischen Pluderhosen kleidete. Der Säbel, der zu ihrer Bewaffnung gehörte, verhedderte sich ständig in dem Wust aus rotem Stoff. Zumindest die ledernen Brustpanzer ließen die Krieger etwas martialischer wirken. Waja seufzte leise. Das Betrachten der Bekleidung dieser Männer sagte ihr nichts darüber aus, welche Intrige Anadid nun schon wieder plante. Es war traurig für ganz Wasserland, dass nun dieser hinterhältige junge Mann den Thron erben würde!


    »Ich gehe mit den Männern!«, Janica war hinter Waja getreten und berührte sie leicht an der Schulter. »Avid hat mich zu seiner Braut bestimmt, liebe Waja, aber heiraten wird er mich nun erst können, wenn wir uns dereinst in der Unterwelt wiedersehen werden!«


    Die alte Frau sah sie zweifelnd an.


    »Ich weiß nicht, ob ich das zulassen sollte! Mein Neffe Anadid hat zweifellos wieder eine Schurkerei im Sinn! Vielleicht will er dich für seinen eigenen Harem haben!«


    »Was wäre daran so schlimm?«


    Wie naiv die Kleine doch war! Waja traten unwillkürlich die Tränen in die Augen. Aber selbst ihr war klar, dass sie Janica nicht schützen konnte. Schweigend ließ sie es zu, dass Janica sie umarmte und auf beide Wangen küsste, bevor sie den Waffenknechten entgegentrat.


    »Wir können gehen!«, sagte Janica zu den Soldaten. Ihre Stimme zitterte ein bisschen. Sie sah so zart und verletzlich aus zwischen den Männern während sie, bewacht wie eine Verbrecherin, davonschritt. Wajas Blick verfolgte das goldene Leuchten ihres Haares, bis La’ad die Türflügel wieder schloss und seiner Herrin mit einem traurigen Kopfschütteln andeutete, dass sie im Moment nicht viel für das Mädchen tun konnte.


    


    Janica begann sich erst Sorgen zu machen, als die Reisigen sie nicht zum Haupteingang des Palastes und auch nicht in Richtung von Anadids eigenem Palast führten.


    »Wo bringt ihr mich hin?« Skeptisch beäugte sie die aus mächtigen Steinen gefügten Mauern. Nirgendwo waren Fenster zu sehen, dafür konnte sie einen Wehrgang und schmale Scharten erkennen, aus denen Angreifer auf dem von Bewuchs gesäuberten Vorplatz mit Pfeilen eingedeckt werden konnten. Eine ähnliche Befestigungsanlage schützte das Schloss ihres Vaters.


    »Das ist die Fluchtburg des Sultans und gleichzeitig Unterkunft für die Wachleute!«, beschied ihr der Anführer der kleinen Truppe milde. »Tut mir leid, meine Schöne, aber wir müssen dich hier unterbringen, bis Prinz Anadid oder der Sultan entschieden haben, was mit dir passieren soll. Unsere Gästezimmer sind freilich etwas unbequem!«


    Einer der Soldaten stieß ein Geräusch aus, das verteufelt an ein unterdrücktes Lachen erinnerte. Janica fühlte sich mittlerweile mehr als unbehaglich, zumal vor ihr jetzt ein schweres, zweiflügeliges Portal auftauchte. Die dicken Holzbohlen waren sogar mit Eisenplatten beschlagen worden. Knarrend öffnete sich das Tor wie von Geisterhand. Janica blieb abrupt stehen, sodass einer der Waffenknechte auf ihren Rücken prallte. Erbost sah sie sich nach dem Tölpel um.


    »Ich will jetzt zum Sultan gebracht werden! Sofort!«


    »Aber sicher doch! Und ich will morgen früh auf der Latrine einen Goldschatz finden, damit ich mich zur Ruhe setzen kann!« Der ranghöchste Reisige packte Janica am Oberarm. »Komm, Mädchen, mach’ es uns nicht so schwer! Wenn du nicht selbst dort hinein gehst, tragen wir dich eben!«


    Sie versuchte vergebens, sich aus dem harten Griff des Mannes zu befreien. Er schob sie einfach vor sich her, als wäre sie ein Möbelstück. Bei allen Göttern, es tat höllisch weh, wie er da ihren Arm zusammenpresste! Das würde einen schlimmen Bluterguss geben! Janica keilte aus wie ein störrisches Pferd und erwischte mit dem Fuß das Schienbein eines Soldaten. Die gesamte Truppe grölte belustigt auf.


    »Jetzt hat mir doch dein Seidenpantöffelchen glatt das Bein zerschmettert!«, lästerte der Getroffene. Janica wandte sich nach ihm um und zielte sorgfältiger. Diesmal mit dem Knie. Der Angriff kam für den Mann unerwartet, er jaulte auf wie ein getretener Hund, krümmte sich zusammen und hielt sich beide Hände vor das malträtierte Gemächt. Janica grinste zufrieden.


    »Jetzt reicht es aber!«


    Der Anführer fasste Janica um die Hüfte, hob sie hoch, als wäre sie nur ein Federchen und klemmte sich das zappelnde, um sich schlagende Menschenbündel unter den Arm.


    »Los, macht mir die Türen auf, damit ich diese Furie loswerde!«, brüllte er seine Untergebenen an und lief eilig los.


    Janica sah nur noch das Pflaster des Hofes, Treppenstufen, mit Stein ausgelegte schmale Gänge, die nur spärlich durch Öllampen beleuchtet wurden. Ihr wurde übel. Der Mann presste ihren Leib zusammen, ihr Kopf hing nach unten und ihr ganzer Körper wippte, als wäre ein irrer Gaul mit ihr durchgegangen. Sie war heilfroh, als sie wieder auf die Beine gestellt wurde. Benommen taumelte sie gegen eine Wand aus dicken Steinquadern. Quarrend öffnete sich eine Tür vor ihr, wieder wurde sie am Arm gepackt und in einen dunklen Raum hineingestoßen. Sie stolperte und fiel. Unter ihr raschelte Stroh, von dem ein muffiger Geruch aufstieg. Die Tür hinter ihr fiel zu, sie hörte, wie Riegel zugestoßen wurden. Es wurde dunkel um sie her.


    Nein, die Finsternis war nicht vollkommen! Ganz oben, unerreichbar für sie, befand sich ein winziges, kaum kindskopfgroßes Loch in der Mauer und ließ einen schmalen Lichtschein in das Gemäuer eindringen. Allmählich gewöhnten sich Janicas Augen an ihre düstere Umgebung. Es gab nicht viel zu sehen. Die Einrichtung ihrer neuen Unterkunft war mehr als karg und bestand aus einem hölzernen Eimer, in den sie vermutlich ihre Notdurft verrichten musste, einem angeschlagenen Krug und einer Schütte Stroh.


    Janica brauchte nicht allzu viel Kombinationsgabe, um zu erkennen, dass man sie eingekerkert hatte.


    


    

  


  
    35.Kapitel: Gerichtstag


    


    Waja stürmte in den Audienzsaal, den Wächter, der sie aufhalten wollte, fegte sie mit einer ungestümen Armbewegung beiseite. Sie achtete nicht auf den anwesenden Hofstaat und ignorierte alle Etikette, indem sie sofort bis zu dem mit vergoldeten Schnitzereien verzierten Thronsessel, auf dem der Sultan Platz genommen hatte, zusteuerte. Den allmonatlichen Gerichtstag hielt er würdevoll von dieser Sitzgelegenheit aus ab. Urteile, zuweilen solche über Leben und Tod, vom Diwan aus zu fällen, fand selbst Werid Gur Waradem unangemessen.


    Immerhin brachte es Waja fertig, zu einer Art Hofknicks zusammenzufallen, als sie vor dem Herrscher stand, und ihren Mund zu halten, bis er sie ansprach.


    »Meine liebe Schwester, was lässt Euch so ungestüm zu mir eilen?«, sagte Werid schließlich huldvoll. Ein Aufatmen ging durch den Saal.


    »Mein Herr Bruder, warum haltet Ihr eine unschuldige junge Frau fest? Sie hat niemandem etwas getan, und Prinz Avid wollte sie sogar zu seiner Gemahlin machen!« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus.


    »Dazu gibt es durchaus andere Meinungen! Aber Ihr kommt gerade zur rechten Zeit, liebe Waja! Ich erlaube Euch, auf meinem Diwan Platz zu nehmen und den Prozess zu verfolgen! Diese Frau wird soeben aus dem Kerker geholt! Inzwischen kommen wir zu dem Fall der gestohlenen Salzrinder!«


    Waja erhob sich leicht ächzend, sie war schließlich auch nicht mehr die Jüngste, und setzte sich der Weisung des Sultans gemäß auf den heute etwas abseits stehenden Diwan. Gedankenverloren sah sie zu, wie zwei Bauern wild gestikulierend aufeinander einredeten. Jeder der Männer behauptete, der Besitzer der Tiere zu sein.


    Sie konnte nicht wissen, dass es sich Anadid nicht hatte nehmen lassen, höchstpersönlich die vermeintliche Zauberin aus dem Kerker abzuholen, in dem Janica nun seit drei Tagen schmorte.


    


    Der Prinz saß am Schreibtisch des Kommandanten der Fluchtburg und musterte die junge Frau, die man zu ihm hereingestoßen hatte, mit sichtlichem Interesse. Ihr Haar klebte stumpf und strähnig am Kopf, das kostbare Gewand war völlig zerknittert und an einem Ärmel zerrissen.


    »So, du sollst also eine Prinzessin sein? Du siehst nicht wie eine solche aus! Und du riechst auch etwas streng!«


    »Wenn Ihr drei Nächte lang auf verfaultem Stroh schlafen müsstet, würdet Ihr auch nicht nach Rosen duften!«, zischte Janica. Der Soldat, der sie begleitet hatte, stieß ihr den Ellbogen in die Seite. Anadid hob die Hand.


    »Lass’ sie!«, befahl er. »Die spitze Zunge wird ihr schon gelähmt werden, wenn sie erst auf dem Scheiterhaufen steht!«


    Das Entsetzen, das sich bei seinen Worten auf Janicas Zügen abzeichnete, amüsierte ihn prächtig. Er machte eine Handbewegung zu dem Wächter hin: »Geh’ vor die Tür! Ich will mit der Zauberfrau allein reden!«


    Er wartete den Moment, bis die schwere Tür auch wirklich ins Schloss gefallen war, dann stand er auf und trat zu Janica.


    »Es ist Pech, Mädchen, du bist in eine Geschichte hineingeraten, die dich eigentlich nichts angeht! Wenn ich dich nicht gerade anderweitig brauchen würde, könntest du eine Bereicherung für meinen Harem sein!« Er griff nach dem Saum am Ausschnitt von Janicas Tunika und riss mit einem Ruck den Stoff auf. Beim Anblick von Janicas nackten Brüsten trat ein gieriges Glitzern in seine Augen.


    Entsetzt wich sie zurück, stieß aber bald mit dem Rücken an den Schreibtisch. Noch nie hatte sie eine solche Angst verspürt, nicht einmal, als der Drache vor ihr sein Maul aufriss und sie damit gerechnet hatte, im nächsten Augenblick verschlungen zu werden. Und noch nie hatte sie sich so gedemütigt gefühlt, auch nicht, als man sie splitterfasernackt an diesen Pfahl gebunden hatte. Von diesem Anadid ging etwas unbeschreiblich Böses aus. Janicas Knie fühlten sich auf einmal sehr wabbelig an. Das fehlte noch, dass sie diesem Ungeheuer in Menschengestalt ihre Schwäche preisgab! Sie tastete nach Halt, fühlte das Holz des Möbelstücks unter ihren Fingern.


    »Was erlaubt Ihr Euch, Prinz Anadid!«, fauchte sie und war froh, dass ihre Stimme dabei nicht kippte.


    Er grinste nur abfällig und trat so nahe vor sie hin, dass die Spitzen ihrer Brüste sein Wams streiften, obwohl sie sich mühte, ihm auszuweichen, indem sie ihren Oberkörper weit nach hinten bog. Sie konnte nicht fort, Anadid hatte sein Knie zwischen ihre Beine geschoben, seine Hände stützte er jetzt links und rechts von ihr auf die Platte des Schreibtisches auf.


    »Du hast die Wahl, meine Schöne! Wenn du mir zu Willen bist, verspreche ich dir einen raschen und schmerzlosen Tod!«


    Janica spürte die Härte seines Geschlechts an ihrem Oberschenkel. Nunmehr, nach ihrer Nacht mit Avid, wusste sie, welche Gelüste einen Mann quälten, wenn sich dieser Körperteil derart regte. Ekel quoll in ihr auf, ein Gefühl, das sich umso mehr verstärkte, als der Prinz seinen Kopf neigte und eine ihrer Brustwarzen mit seinem Mund umschloss. Sie wand sich und versuchte ihn von sich zu stoßen. Der von Waffenübungen und Kämpfen gestählte Körper Anadids ließ ihre schwachen Fäuste abprallen. Und dann biss Anadid zu.


    Sie schrie schockiert auf. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen. Für einen Moment verschwammen die Steinquader der Wände zu einem vagen schwarzgrauen Nichts. Als sich ihr Blick wieder klarte, sah sie geradewegs in das zufrieden lächelnde Gesicht Anadids. Er leckte sich Blut von den Lippen. Ihr Blut!


    »Das war gut, meine Schöne, nicht wahr? Du hast ja keine Ahnung, was für wundervolle Sachen ich mit dir machen könnte!«, raunte er und ließ seine Zunge vorschnellen wie eine Schlange.


    Janica spuckte ihm ins Gesicht.


    Der Prinz erstarrte regelrecht. Dann trat er von Janica zurück, nicht ohne ein Stück der karmesinfarbenen Seide aus ihrem Gewand herauszureißen, mit dem er sich den Speichel von der Wange wischte.


    »Wie du willst!«, sagte er eisig. »Wir werden dich bei lebendigem Leib verbrennen! Aber vorher werde ich dich persönlich foltern. Das macht mir noch mehr Spaß, als meinen Schwanz in dich hineinzustoßen, du Miststück! Leider besteht mein Vater auf einer Verhandlung, deshalb wirst du jetzt diesen Kittel dort anziehen. Oder willst du halb nackt vor den Sultan und den Hofstaat treten?«


    Er deutete auf ein graues Gewand, das an einem Nagel an der Wand hing. Janica griff zögernd danach, weil sie weitere Hinterhältigkeiten des Prinzen erwartete. Das Gewebe fühlte sich kratzig an. Nicht alle Leute im Wasserland trugen also Seidenkleider, dies hier war aus irgendwelchen groben Pflanzenfasern hergestellt. Nesseln vielleicht, das würde gut zu ihrer verfahrenen Situation passen!


    Janica zuckte zusammen, als der raue Stoff über die Bisswunde glitt, die der Prinz ihr zugefügt hatte. Immerhin waren jetzt ihre Brüste wieder bedeckt. Bedauernd strich sie über die Reste ihres Seidenkaftans, die unter dem hässlichen Kittel hervorlugten. Sie sah aus wie eine Bettlerin, die sich irgendwelche Lumpen über den Körper gestreift hatte.


    Anadid nickte zufrieden und hob seine Hand. Angstvoll wich Janica zurück. Aber er zupfte ihr nur einen Strohhalm aus dem Haar.


    »Du fürchtest dich doch nicht etwa vor mir?«


    Janica zog es vor, seine Frage nicht zu beantworten. Sie gab sich Mühe, ihr Gesicht so ausdruckslos als nur möglich erscheinen zu lassen.


    »Was wird mir überhaupt vorgeworfen?«


    »Du hast das Schiff meines Bruders mit einem bösen Zauber belegt!« Anadid stieß ihr seine Hand in den Rücken und schob sie zur Tür.


    »Aber das ist doch Unfug!«


    »Erzähl das mal dem Sultan! Er hat sein Lieblingssöhnchen verloren!«, knurrte der Prinz, öffnete die Tür und winkte den Wachen. »Bringt sie in den Audienzsaal!«


    Die Soldaten schienen Janica für sehr gefährlich zu halten, denn sie griffen unsanft nach ihren Armen, bogen sie nach hinten und wanden einen Strick um ihre Handgelenke.


    »Du gehst vor uns her!«, befahl einer der Männer. »Und versuche bloß nicht, davonzulaufen! Ich würde dir ohne Bedenken meinen Spieß in den Rücken rammen, Frau!«


    Weglaufen? Ja, wohin denn? Janica schüttelte unwillig den Kopf. Sie erhielt einen heftigen Stoß zwischen die Schultern und setzte sich wie mechanisch in Bewegung, Schritt für Schritt. Sie nahm gar nicht wahr, dass sie mitsamt ihrer Eskorte die Fluchtburg verließ, an einigen hübschen Blumenarrangements vorbei ein Stück des Parks querte und dann den Sultanspalast betrat. Erst als man sie im Audienzsaal vor dem Sultan zu Boden drückte, ging ihr die ganze Ironie der Situation auf. Erst vor wenigen Tagen hatte sie schon einmal an gleicher Stelle mit gefesselten Händen vor dem Herrscher des Wasserlandes gekniet. Sie konnte nicht behaupten, dass sich ihre Lage seither sonderlich gebessert hatte!


    Janica schaute auf zu Werid Gur Waradem. Sein Bart sah noch immer so zottelig aus wie an dem ersten und einzigen Tag, da sie ihn zu Gesicht bekommen hatte. Er hatte also ihre gut gemeinten Ratschläge nicht angenommen. Immerhin saß er heute würdevoll auf einem Sessel. Neben ihm stand ein sehr alter Mann, der unentwegt mit der Hand über seinen weißen, ebenso fransigen Bart strich. Janica fand, dass die Männer auf dieser Insel einen merkwürdigen Geschmack besaßen, was die Haarpracht in ihren Gesichtern betraf.


    »Du darfst dich erheben!«, sagte der Sultan großmütig. »Sage uns zunächst deinen Namen und deine Herkunft!«


    Irritiert blickte sie sich um und entdeckte Waja auf dem Diwan, die sich mit vielsagender Geste die Hand vor den Mund hielt. Es war sicher gut gemeint, wenn die alte Frau ihr riet, nichts zu sagen, aber eine solche Unhöflichkeit gegenüber dem Herrscher wollte sich Janica nicht herausnehmen. Außerdem war sie unschuldig. Jeder vernunftbegabte Mensch musste ihr an der Nasenspitze ansehen, dass sie keine Zauberkräfte besaß! Janica bemühte sich um eine stolze Haltung. Die gefesselten Hände und der stockhässliche Kittel, den sie notgedrungen trug, machten dieses Vorhaben nicht gerade leicht.


    »Hoher Herr, mein Name ist Janica, und Ihr selbst habt mich vor wenigen Tagen Eurem Sohn Avid zum Geschenk gemacht! Bevor ich als Sklavin in Euer Reich verschleppt wurde, war ich …« Ihr Blick huschte rasch zu Waja, die kerzengerade wie eine Statue auf dem Diwan saß und sie eindringlich ansah.


    »…war ich die Zofe der Prinzessin im Westlichen Königreich!«


    »Nun gut, Janica! Gestehst du, unsere Brigantine mit einem bösen Zauber belegt und den Tod des Prinzen Avid verschuldet zu haben?« Der Sultan hielt sich nicht lange auf. Abwartend musterte er die Angeklagte.


    »Nein, Hoher Herr! Ich kann nicht zaubern! Zaubern können nur Wesen der Anderswelt, und wenn ich ein solches wäre, würde ich mich unsichtbar machen oder davonfliegen oder Euren ganzen Hofstaat in Ameisen verwandeln oder …«


    Mit einer herrischen Handbewegung brachte Werid die junge Frau zum Schweigen und wandte sich an den Alten zu seiner Seite.


    »Sie ist vorlaut, nicht wahr, Inarad Gur Radem? Würdet Ihr jetzt mit der Beweisaufnahme beginnen, Ehrwürdiger Ratgeber?«


    Der Gelehrte hörte endlich auf, seinen zipfeligen Bart glattzustreichen und trat nach vorn.


    »Mein Gebieter, wie Ihr wisst, begleitete ich Prinz Anadid nach Nurripur am Morgen nach jenem schrecklichen Unglück. Erlaubt, dass Euer Sohn selbst berichtet, was wir dort vorfanden!«


    Der Sultan nickte huldvoll. Janica hatte nicht bemerkt, dass der Prinz inzwischen den Audienzsaal betreten hatte. Sie zuckte zusammen, als er neben sie trat und sich tief vor seinem Vater verneigte. Das gehässige Grinsen, das dabei über sein Gesicht flog, sah nur sie allein. Als er sich wieder aufrichtete, war seine Miene wieder ernst und beherrscht.


    »Mein Herr Vater, noch nie sah ich eine solch schreckliche Verwüstung! Unsere stolze Windjäger wurde in kleine Stücke zerfetzt, ebenso die Menschen, die sich auf dem Schiff befanden. Bitte erspart den Anwesenden die Schilderung des Zustandes der wenigen Leichen, die geborgen werden konnten! Mein geliebter Bruder Avid liegt jetzt in den Tiefen des Meeres und kann nicht einmal standesgemäß bestattet werden!«


    »Und was, glaubt Ihr, hat dieses Unheil angerichtet?«


    »Der Ehrwürdige Ratgeber ist mit mir einer Meinung, dass es weder in Wasserland noch auf dem Festland eine von Menschen gemachte Waffe oder Substanz geben dürfte, um eine solche Zerstörung anzurichten!« Das war geschickt formuliert. Inareds düsterer Blick streifte mit einer gewissen Anerkennung seinen Schüler.


    »Dem muss ich zustimmen, mein Gebieter!«, sagte er bedächtig und deutete mit einer sparsamen Geste auf Janica. »Prinz Anadid hat einige Zeugen ausfindig gemacht, die belegen können, dass sich diese Frau ungewöhnlich benommen hat. Dürfen sie jetzt aussagen?«


    Der Sultan lehnte sich zurück. »Natürlich! Ruft sie herein!«


    Anadids Zeugen wurden hereingeführt und warfen sich zunächst einmal vor dem Herrscher auf den Boden. Janica schoss der absurde Gedanke durch den Kopf, dass sich des Sultans Putzfrau das Polieren des Marmors sparen konnte, wenn hier jeden Tag einige Dutzend Menschen auf den Fliesen des Bodens herumkrochen. Nachdem sich die Zeugen wieder erheben durften, betrachtete Janica diese Leute ratlos. Sie kannte weder die füllige Frau in den Gewändern einer Hausdienerin, noch den blassen Mann, der nervös seine Hände ineinander verschränkte. Einzig der Soldat kam ihr entfernt bekannt vor.


    Anadid packte den Reisigen am Arm und zog ihn ein wenig nach vorn.


    »Fangen wir mit dir an! Was hat die Zauberin mit dir gemacht?«


    »Es ist mir peinlich!« Der Mann senkte den Blick und Janica konnte sehen, dass sich seine Wangen rötlich verfärbten.


    »Du stehst vor deinem Sultan!«, herrschte Anadid ihn an.


    »Sie hat … Also, wir holten die Frau auf Prinz Anadids Geheiß aus ihrem Harem. Auf dem Weg zum Kerker hat sie mir … also sie hat … Ich kann seitdem nicht mehr mit einer Frau …«, murmelte der Soldat.


    »Entschuldigt das Gestammel dieses einfachen Mannes, Herr Vater!« Anadids Mundwinkel zuckten amüsiert. »Kurzum, die Zauberin hat sein Gemächt verhext. Er hat höllische Schmerzen und kann nicht mehr bei einem Weib liegen. Wenn Ihr möchtet, kann er sie Euch zeigen, die geschwollenen …«


    »Ich glaube, das ist nicht nötig, mein Sohn!«, unterbrach Werid den Prinzen. »Gebt dem armen Mann für einige Tage frei und eine Zuteilung an Maulbeerwein!«


    Der Soldat begriff, dass er gehen durfte und entfernte sich unter fortlaufenden Verbeugungen rückwärts. Janica sah ihm fassungslos nach. Sie hatte ihn jetzt erkannt. Er war der Waffenknecht, dem sie ihr Knie in die Hoden gerammt hatte. Sie wusste nicht, dass so etwas unter magische Handlungen fiel.


    »Diese Frau hier hat gesehen und gehört, dass die Zauberin mit Tieren sprechen kann!« Anadid wies auf die Dienerin. »Wer mit Tieren spricht, kann auch Geister beschwören!«


    »Ich spreche auch mit meinem Pferd!«, entgegnete der Sultan.


    »Aber Euch antwortet das Pferd nicht! Der Vogel, mit dem diese Janica sprach, hat sich mit ihr richtig unterhalten, nicht wahr, Naria?« Der Prinz warf der Magd einen merkwürdigen Blick zu. Sie nickte hastig, schob ihren Schleier ein wenig aus dem Gesicht und sagte hastig: »Jaja, so war es! Der Papagei hat Antworten gegeben!«


    »Ein Papagei?« Werids Gesicht schien zur Maske zu erstarren. Ein leises Raunen und Tuscheln ging durch die Anwesenden. Jemand lachte verhalten.


    »Dieses Weib kann gehen!«, sagte der Sultan. »Und was will uns jener Mann hier erzählen? Hat die Angeklagte ihm Pusteln an sein Hinterteil gezaubert?«


    »Das ist der Hofmeister Eures Handelshofes in Nurripur, mein Herr Vater!« Anadid ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Er kann bezeugen, dass Janica dem Prinzen eingeredet hat, sie wäre eine Tochter des Königs vom Westlichen Reich. Avid würde so etwas nie glauben, wenn nicht irgendein Liebeszauber im Spiel gewesen wäre! Er hat dieser Sklavin sogar die Ehe versprochen!«


    Der Hofmeister hatte zu jedem Wort aus Anadids Mund eifrig genickt. Werid konnte einen leisen Seufzer nicht unterdrücken.


    »Mein Sohn, wie es aussieht, sind Eure Zeugen alle nicht mit besonderer Beredsamkeit gesegnet! Ich werde mich zurückziehen und mich mit Inared Gur Radem beraten! Ihr alle werdet hier auf meine Entscheidung warten!« Der Sultan erhob sich aus seinem Sessel, und alle Anwesenden sanken ehrerbietig auf die Knie. Alle, außer Janica und dem greisen Ratgeber, der sich allerdings ein wenig verbeugte, so weit es seine steifen Knochen eben zuließen. Die Blicke von Janica und dem Herrscher verhakten sich für einen Augenblick, dann wandte sich Werid ab und verließ den Raum in Richtung seiner Privatgemächer. Inared folgte ihm, so schnell es ihm ohne seinen Stock möglich war. Janica konnte sehen, dass er sich schon wieder über den Bart strich. Kein Wunder, dass diese Manneszierde so dünn und ausgefranst aussah wie das Bärtchen eines Ziegenbockes!


    


    Die Schreibstube des Sultans war eigentlich keine Stube, sondern eine riesige Bibliothek. Ringsum an den Wänden ragten mit Büchern und Schriftrollen prall gefüllte Regale bis hinauf an die stuckverzierte Decke. Werid machte sich nicht die Mühe, bis zu dem wuchtigen Schreibtisch zu gehen und sich auf den dahinter platzierten Polstersessel zu setzen. Kaum hatten sich die Türflügel hinter den beiden alten Männern geschlossen, drehte er sich zu Inared um.


    »Ehrwürdiger Ratgeber!« Seine Stimme klang verdächtig zynisch. »Ich verstehe nicht, warum Ihr es nicht fertiggebracht habt, meinem Sohn in all den Jahren etwas mehr Verstand einzutrichtern!«


    Der Gelehrte blieb ganz ruhig.


    »Mein Gebieter, wieviel Wasser müsst Ihr in einen löchrigen Krug einfüllen, um daraus trinken zu können?«


    Der Sultan stieß einen Laut aus, der wie das Knurren eines Hundes klang.


    »Ihr Bücherwürmer habt doch immer eine nette Art, gewisse Tatsachen mit weise klingenden Worten zu umschreiben. Nun gut, reden wir über die Frau dort draußen! Wenn das Mädchen eine Zauberin ist, bin ich der König der Wassergeister! Diese Anklagepunkte, die Anadid mir da serviert hat, sind hanebüchener Stuss! Was soll das Ganze? Was ist mit Avids Schiff wirklich passiert?«


    Inared begann wieder, seinen Bart zu malträtieren.


    »Eine verheerende Detonation hat die Brigantine vollkommen zerrissen, Gebieter! Es kann sich nur um Zauberei …«


    »Hör’ doch auf, Inared! Ich weiß, dass trotz meines Verbotes noch immer schwarzes Pulver in irgendwelchen versteckten Alchemistenküchen gebraut wird. Aber Avid wäre nie so unvorsichtig gewesen, dieses Teufelszeug an Bord zu nehmen. War es ein Attentat?«


    »Mein Gebieter, hört mich an! Ihr werdet mir gleich zustimmen, dass es sich bei diesen schrecklichen Ereignissen um Magie gehandelt hat!«


    Der Sultan sah Inared mit finster zusammengezogenen Brauen an. Aber er ließ ihn reden.


    »Es gibt nur eine einzige Person im ganzen Wasserland, der es ohne Konsequenzen gelingen würde, genug Schwarzpulver aufzutreiben, um ein ganzes Handelsschiff in die Luft zu sprengen. Zufällig ist diese Person auch die Einzige, der wirklich ein Vorteil entsteht, wenn Prinz Avid von der Bildfläche verschwindet. Ergo gibt es jetzt zwei Möglichkeiten: Bewusster Person dieses Mordkomplott nachweisen und ihr dann den Prozess machen. Das dürfte schwierig sein, da Zeugen für Verfehlungen jener Person einen ausgesprochenen Hang zu tödlichen Unfällen haben. Oder wir akzeptieren, dass eine böse Zauberin am Werk war. Sie könnte von den Nordländern beauftragt worden sein, weil Avid zu viel Seide in die Küstenstädte gebracht hat und damit der Preis für die Ziegenwolle gefallen ist. Das Nordland ist bekannt für rigide Methoden!«


    Jetzt ging Werid Gur Waradem doch zu seinem Sessel, seine Schritte waren seltsam schleppend. Er ließ sich nieder und sah Inared ins Gesicht.


    »Selbst wenn Anadid seinen Bruder auf dem Gewissen hat - ich habe nur noch diesen einen Sohn!«, sagte er müde.


    »Ihr habt noch weitere Nachkommen!«


    Werid schüttelte den Kopf. »Bastarde! Ich übergebe den Thron von Wasserland an keinen Bastard!«


    Der Gelehrte schwieg. Werid vergrub sein Gesicht in beide Hände.


    »Ich muss also so tun, als würde ich dem Gefasel von magischen Papageien glauben?«


    Inared hielt es besser für die Unversehrtheit seines Leibes, weiterhin zu schweigen. Zäh tropfte die Zeit durch die große Wasseruhr in der Mitte des Raumes. Sonnenstäubchen tanzten im Licht, das durch die bodentiefen Fenster zwischen den Regalen hereinfiel. Endlich sah der Sultan wieder auf. Sein Gesicht wirkte unbewegt wie eine Maske.


    »Besteht die Möglichkeit, dass die Kleine da draußen tatsächlich von hoher Herkunft ist? Es könnte Probleme mit dem Herrscherhaus geben!«


    »Nein!« Inared sah dem Herrscher geradewegs in die Augen. »Wenn Ihr eine Tochter hättet, würdet Ihr zulassen, dass sie als Sklavin verkauft wird?«


    Ein kurzes Lächeln zuckte um Werids Mundwinkel.


    »Ich verstehe, selbst wenn sie eine Prinzessin wäre, kräht aus irgendeinem Grund kein Hahn mehr nach ihr im Westlichen Königreich. Welches Urteil soll ich fällen?«


    »Prinz Avid war sehr beliebt, mein Gebieter!«, sagte Inared sehr bedächtig. »Ihr müsst dem Volk zeigen, wie sehr Euer Herz durch seinen Tod getroffen wurde. Gnade wäre falsch am Platze!«


    »Warum redet Ihr nur immer um den heißen Brei herum, Ehrwürdiger Ratgeber?« Werid stemmte sich auf und drückte seinen Rücken gerade. »Das Volk soll sein Spektakel haben!«


    Als er an Inared vorbeiging, um in den Audienzsaal zurückzukehren, legte ihm der Gelehrte die Hand kurz auf den Arm.


    »Es tut mir leid um Avid! Er war ein guter Mann!«


    Der Sultan nickte kurz und stieß die Tür auf. Er setzte sich nicht wieder auf den Thronsessel, sondern musterte im Stehen seinen wiederum in die Knie gesunkenen Hofstaat. Nur Janica war stehengeblieben und sah dem Sultan trotzig ins Gesicht. Ein Hauch von Bedauern flackerte in Werids Augen auf. Ein hübsches Mädchen, nur zu schade, dass es sterben musste!


    Janica wusste von dem Urteil, bevor es Werid Gur Waradem aussprach: »Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass unsere Brigantine von dieser Frau hier mit einem bösen Fluch belegt wurde. Feindliche Mächte auf dem Festland wollen unseren Seidenhandel unterbinden und haben die Zauberin beauftragt, das Schiff zu versenken und Prinz Avid zu töten. Für ein solches Vergehen gibt es nur eine Strafe: Den Tod!«


    Anadid sah triumphierend auf. Inareds säuerlicher Gesichtsausdruck störte ihn nicht. Was auch immer der Gelehrte mit seinem Vater besprochen hatte, es interessierte ihn nicht, solange sein Plan aufging. Der Sultan hob seine Hand, um dem zustimmenden Murmeln seiner Untertanen im Audienzsaal ein Ende zu setzen.


    »Angesichts der Schwere des Verbrechens wird das Weib Janica nicht dem Basilisken zugeführt, sondern öffentlich auf dem Scheiterhaufen verbrannt, wie seit Alters her mit Zauberern verfahren wird. Das Urteil wird am Morgen nach der nächsten Vollmondnacht vollstreckt. Bringt die Frau jetzt in den Kerker! Der Gerichtstag ist für heute beendet!« Der Sultan drehte sich brüsk um, ohne auf das neuerlich einsetzende Tuscheln und Raunen zu achten. Mit schnellen Schritten, als wollte er dem fassungslosen Blick der Verurteilten entgehen, eilte er zurück in seine privaten Räume. Niemand hinderte Waja daran, ihm zu folgen.


    


    

  


  
    36.Kapitel: Zum Tode verurteilt


    


    »Das ist doch gequirlter Unsinn!«, fuhr Waja ihren Bruder an. Unter vier Augen verschwendete sie keinen Gedanken an respektvolle Förmlichkeiten dem Herrscher gegenüber. »Wenn du die Kleine hinrichten lässt, ist das nichts anderes als Mord!«


    Werid rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel und schloss für einen Moment die Augen. Dann blickte er Waja offen an. Er sah aus, als wäre er plötzlich um Jahre gealtert, befand Waja und beschloss, im heimischen Harem sofort den Spiegel zu befragen, ob die Falten um ihre eigenen Augen ebenfalls tiefer geworden waren.


    »Liebste Schwester!« Er versuchte sich an einem verunglückten Lächeln. »Du hast vollkommen recht. Das Mädchen ist nichts anderes als ein Bauernopfer in einem ganz fiesen Spiel.«


    »Dann lass’ sie laufen! Wir wissen alle, dass sie weder zaubern noch Schiffe verfluchen kann!«


    »Du verstehst das nicht, Waja! Ich will es dir auch nicht erklären!«


    »Es hat wieder einmal mit Anadid zu tun, nicht wahr? Hat er es endlich geschafft, Avid über die Klinge springen zu lassen? Muss Janica sterben, um jeden Verdacht von Anadid abzulenken? Du weißt selbst, dass Avid der bessere Thronfolger war! Anadid wird das Wasserland ins Chaos stürzen!«


    »Waja! Noch bin ich nicht tot und regiere mein Reich selbst!«, grollte Werid. Die Zunge dieser Frau war so scharf wie ihr Verstand. Kein Wunder, dass jeder Versuch, sie zu verheiraten, fehlgeschlagen war.


    »Es lässt sich nicht ändern! Die Verbrennung der Zauberin wird auch die Leute beruhigen. Es gehen Gerüchte um, dass am Südufer vor einigen Tagen ein Drache gelandet sei. Dann ging auch noch die Brigantine mit ihrer ganzen Besatzung in das Reich der Wassergeister ein. Die Menschen haben Angst vor den Wesen der Anderswelt.«, sagte er sanft und legte begütigend die Hand auf die Schulter der zierlichen Frau. »Du darfst diese Janica im Kerker besuchen. Vielleicht hat sie einen letzten Wunsch?«


    »Wie großzügig!« Waja verzog zynisch ihren Mund.


    »Wenn sie ein Geständnis ablegt, können wir ihr die Gnade gewähren, vor der Verbrennung erdrosselt zu werden!«


    »Das ist ja noch viel großzügiger! Und wenn sie kein Geständnis ablegt, wird Anadid sie foltern, nicht wahr? Er hat Spaß an solchen Sachen, das weißt du!«


    »Nein, natürlich nicht! Ich werde anweisen, dass ihr bis zur Hinrichtung kein Haar gekrümmt wird!« Werid seufzte tief auf. Der Einwand Wajas war berechtigt. Anadid fand unnatürliche Freude am Leiden anderer Menschen. Die Last, die sich auf des Sultans Schultern türmte, wurde immer schwerer. Es gab niemanden, der sie ihm abnehmen würde.


    »Bei allen Göttern, ich möchte nicht in deiner Haut stecken, wenn dich all die Seelen der unschuldig Verurteilten in deinen Träumen heimsuchen!«, sagte Waja leise. Ihr war klar, dass sie nichts mehr tun konnte, um Janica zu retten. Sie senkte den Kopf und wandte sich zum Gehen. Werid wollte schon aufatmen, da drehte sie sich nochmals um.


    »Ich möchte Avids Haushalt weiterführen! Du kannst mir das Haus nicht wegnehmen, bis seine Leiche gefunden wird!«


    »Es ist nicht üblich, dass eine Frau einen eigenen Palast führt! Du weißt, dass es so gut wie keine Chance gibt, den Leichnam meines Sohnes zu finden, Waja!«


    »Eben! Und bis der Junge nicht steif und kalt aufgebahrt vor meinen Augen liegt, gehe ich davon aus, dass er noch lebt!« Sie legte beide Hände auf ihre Brust. »Spürst du das nicht auch, Werid?«


    »Behalte das Haus, Waja! Behalte das Haus und quäle mich nicht länger!« Der Sultan sah ihr nach, wie sie anmutig davonhuschte. Trotz ihres Alters war sie noch immer eine schöne Frau. Und verteufelt klug dazu. Leider.


    


    Waja begab sich stehenden Fußes in die Fluchtburg. Die Wachen wagten es nicht, die Schwester des Sultans aufzuhalten, und so drang Waja ohne Schwierigkeiten bis in die Keller des Kerkers vor. Wie befürchtet und erwartet, hörte sie die Stimme Anadids in der Folterkammer dröhnen.


    »Bereitet die Streckbank vor! Ich werde das Hexenweib schon dazu bringen, ihre Zauberspielchen zu gestehen!«


    Zum Entsetzen des Kerkermeisters stieß Waja die Tür auf und sah sich dem Prinzen und zwei Waffenknechten gegenüber. Die Männer hielten martialisch aussehende Zangen und Haken in den Händen. Waja wusste, dass man diese ins Feuer legte und dann mit den glutheißen Instrumenten am Fleisch des Delinquenten riss. Sie unterdrückte ein Schaudern.


    »Der Sultan hat ausdrücklich verboten, die Verurteilte zu foltern!«, sagte sie kalt. »Das gilt auch für Euch, mein teurer Neffe! Wenn Ihr mir nicht glaubst, könnt Ihr gern Rücksprache mit Eurem Herrn Vater halten! Außerdem habe ich die Erlaubnis, der Gefangenen einen Besuch abzustatten!«


    Anadids Augen blitzten böse auf. »Ach ja, liebe Frau Tante Waja? Nun, dann müssen wir uns wohl dem Willen unseres Sultans fügen! Aber wenn Ihr die Zauberin sehen wollt, werde ich die Wachen anweisen müssen, dass Ihr bis zur Hinrichtung Euer Haus nicht verlassen dürft. Das gilt auch für die anderen Bewohner Eures Harems und dient nur Eurem eigenen Schutz! Man weiß ja nicht, mit welchen magischen Flüchen Ihr von dieser Hexe belegt werdet!«


    Waja hatte Mühe, den unverschämt grinsenden Prinzen nicht zu ohrfeigen.


    »Führt mich zu Janica!«, befahl sie so würdevoll als nur möglich. Anadid nickte dem Kerkermeister zu, der hinter Waja in der Tür der Folterkammer stand.


    »Meine liebe Tante kann so lange bei der Verurteilten bleiben, wie sie es wünscht. Aber ein zweiter Besuch wird nicht erlaubt!«


    Waja wandte sich schnell ab, um die Ausstattung des Raumes mit Utensilien, die keinen anderen Sinn besaßen als Menschen Schmerzen zuzufügen, und das falsche Lächeln ihres Neffen nicht länger ansehen zu müssen. Der Kerkermeister schob sich mit einem devoten Bückling an ihr vorbei und nahm eine Laterne von der Wand, um ihr zu leuchten.


    Das war auch nötig, denn mit jedem Schritt weiter in die Eingeweide der Burg ließen sie das Tageslicht weiter zurück. Finster und modrig war der Gang, durch den der Mann die Schwester des Sultans führte. Er endete vor einer massiven Bohlentür.


    Umständlich löste der Kerkermeister den Schlüsselbund von seinem Gürtel, nachdem er Waja wortlos die Lampe gereicht hatte. Eine gefühlte Ewigkeit suchte er nach dem richtigen Schlüssel, schob ihn ins Schloss und sperrte endlich das Verließ auf.


    »Ihr könnt die Lampe mit hineinnehmen, Hohe Frau! Ruft laut nach mir, wenn Ihr gehen wollt!« Er machte eine einladende Geste zu der geöffneten Tür hin, die an diesem Ort reichlich deplaziert wirkte. Waja trat stumm in die Dunkelheit der Zelle. Hinter ihr fiel die Tür zu. Das Geräusch, mit dem der Riegel wieder in seinen Anker schnappte, ließ ihr einen kalten Schauer über den Rücken rieseln.


    »Waja! Was wollt Ihr denn hier an diesem ungastlichen Ort?« Janicas Stimme klang leise, aber gefasst.


    Waja hob die Lampe etwas an, der matte Schein der darin flackernden Kerze erhellte den düsteren Raum nicht wirklich und malte unheilvolle Schatten an die Wand. Die alte Frau brauchte eine Weile, bis ihre Augen den Dämmerschein durchdrangen. Dann sah sie Janica mit angezogenen Beinen auf der Strohschütte sitzen. Sie hatte ihre Arme um ihre Knie geschlungen und sah auf zu der unerwarteten Besucherin.


    Mit einem leisen Ächzen ließ sich Waja neben ihr nieder und stellte die Laterne vor sich auf den Boden. Eine ganze Weile schwiegen die beiden Frauen, dann sagte Waja: »Ich kann nichts mehr für dich tun, Kind! Es tut mir leid, aber mein Bruder lässt dich sterben, um seinem Volk Avids Tod zu erklären. Ich konnte zumindest erreichen, dass Anadid dich nicht foltern darf!«


    »Das ist gut!«, flüsterte Janica. »Wisst Ihr, Frau Waja, ich fürchte mich nicht vor dem Tod. Vielleicht hat mich einfach nur mein Schicksal eingeholt. Ich sollte nämlich vom Drachen gefressen werden!«


    Betroffen tätschelte Waja Janicas Hand. Die arme Kleine! Jetzt verlor sie schon den Verstand und redete irre! Vom Drachen gefressen! Vielleicht hatte auch Janica von den Gerüchten vom Drachenflug über Wasserland gehört und flüchtete sich jetzt angesichts des nahenden Todes in irgendwelche Fantasien?


    Janica sprach unbeirrt weiter: »Nein, den Tod fürchte ich nicht, vielleicht sehe ich ja in der Unterwelt Avid wieder! Das wäre schön, nicht wahr? Aber Anadid, vor dem habe ich Angst! Er hat mich gebissen! Hier!«


    Sie hob den Kittel und die Kleiderfetzen an, damit Waja ihre geschwollene und grindige Brust sehen konnte.


    »Wie bitte?« Waja hob die Laterne etwas an und ließ sie gleich wieder bestürzt sinken. »Dieses perverse Schwein!«


    Sie räusperte sich. »Entschuldige, Janica, eine Dame meines Standes sollte solche Worte nicht in den Mund nehmen! Aber manchmal verliert man eben die Contenance! Keine Sorge, der Sultan hat mir zugesichert, dass dich bis zu deiner Hinrichtung niemand mehr anfassen darf!«


    »Danke!«, flüsterte Janica heiser. Waja hielt mit Mühe die Tränen zurück. Dieses arme Opferlämmlein bedankte sich auch noch dafür, dass sie die wenigen Tage bis zu seinem Tod unbehelligt in diesem Loch hocken durfte!


    »Wenn du ein Geständnis ablegst, ist der Sultan bereit, dich vor der Verbrennung erwürgen zu lassen! Du würdest schnell und ohne großen Schmerz sterben!«


    Janica verzog tatsächlich den Mund zu einem Lächeln, auch wenn es ein wenig verzweifelt wirkte.


    »Klingt nicht besonders verlockend, Frau Waja! Nein, ich gestehe doch nichts, was ich nicht getan habe!«


    »Du solltest dir das überlegen, Kindchen! Der Flammentod ist unendlich grausam!« Waja senkte die Stimme zu einem kaum hörbaren Raunen. »Wenn du eine Eingebung hast, wie wir dich retten könnten, dann sprich!«


    Janica sah nachdenklich auf zu dem winzigen Lichtspalt in ihrer Kerkerzelle. Wenn sie sich wie Kana-Tu in einen winzigen Vogel verwandeln könnte, würde sie nur die Flügel breiten müssen, um in die Freiheit zu fliegen. Kana-Tu! Ja, er könnte sie retten! Doch würde er das auch wollen? Er hatte sie skrupellos dem Sklavenhändler überlassen! Wer weiß, vielleicht hatte sein Drachenonkel schon in einem anderen Land die nächste Jungfrau geraubt, mit der Kana-Tu ein Schwätzchen halten konnte?


    »Vielleicht gibt es jemanden, der mich befreien kann!«, sagte sie zögernd.


    »Dann sprich schon!« Waja neigte ihr den Kopf zu, damit Janica leise reden konnte. Die alte Frau konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass hier die Wände Ohren hatten.


    »Der Sklavenhändler Hanad Gur Hanadem hat mich von zwei Männern übernommen, die Kajim und Kana-Tu heißen. Sie besitzen ein sehr schönes großes Haus irgendwo auf dem Land, ich weiß leider nicht, wo. Wahrscheinlich in der Nähe des Meeresufers. Diese Männer wären in der Lage, mir zu helfen. Ich weiß nur nicht, ob sie das möchten!«


    »Ha! Das werde ich diesen Leuten schon einbläuen!« Waja gab sich entschlossen. »Ich weiß zwar nicht, wie zwei schlichte Sklavenfänger gegen den Herrscher des Wasserlandes ankommen wollen, aber wir werden es versuchen! Die Hoffnung, Janica, ist immer das Letzte, was uns bleibt!« Laut und deutlich setzte sie hinzu: »Hast du einen letzten Wunsch, den wir dir erfüllen können?«


    Janica lächelte noch immer vage. »Würdet Ihr mir ein sauberes Gewand bringen lassen, Frau Waja? Das Grüne mit den Stickereien? Ich möchte nicht mit diesen Fetzen angetan sterben!«


    Waja nahm die Lampe und stemmte sich mühsam auf.


    »Das ist ein leicht erfüllbarer Wunsch! Ich denke, den wird dir niemand abschlagen!« Sie legte die freie Hand auf Janicas Kopf. »Den Segen aller Götter über dich, Mädchen! Ich glaube, Avid wäre mit dir sehr glücklich geworden!«


    Sie wandte sich schon der Tür zu, um nach dem Kerkermeister zu rufen, als Janica sie nochmals ansprach: »Ist er wirklich tot? Avid?«


    Waja sah der jungen Frau in die katzengrünen Augen, in denen ein kleines Flämmchen Hoffnung zu glühen schien.


    »Mein Herz sagt, dass mein Neffe lebt. Mein Verstand schilt mich eine alte Närrin. Das Schiff ist zerborsten, das Meer ist abgrundtief. Was glaubst du?«


    Die Hoffnungsfunken in Janicas Augen erloschen.

  


  
    



    37.Kapitel: Wo wohnt die Hoffnung?


    


    Hanad Gur Hanadem fühlte sich sehr geschmeichelt, als die Schwester des Sultans ihn zu sich bestellte. Allerdings galt Waja Gura Waradem als sehr exzentrisch, und das Angebot an Sklaven war begrenzt. Er war sich nicht sicher, ob er ihre Wünsche – warum sonst sollte sie ihn rufen lassen? – erfüllen konnte. Seit Prinz Anadid die letzten Rebellennester in den Bergen im Inneren der Insel ausgehoben hatte, gab es in Wasserland kaum noch Nachschub für seine Geschäfte. Treue Untertanen des Sultans durften nicht als Sklaven eingefangen und verkauft werden. Auch Steuerschuldner, die zur Begleichung ihrer Gebühren Familienangehörige oder gar sich selbst in die Sklaverei geben mussten, waren äußerst selten geworden. Den Bewohnern Wasserlands ging es gut, es waren wirklich harte Zeiten für einen Menschenhändler!


    Die Hohe Frau empfing den Händler in Avids offiziellem Besuchersaal, der freilich bedeutend kleiner war als der Audienzsaal des Sultans. Sie saß kerzengerade auf dem Diwan, umgeben von einem Wust aus Kissen und Decken. Neben ihr stand La’ad, um allen Anstandsregeln gerecht zu werden. Eine Dame von Stand empfing nie ohne Haremswächter als Beschützer einen fremden Mann. La’ad trug dem offiziellen Anlass gemäß über seiner Pluderhose einen prächtigen Kaftan und gab sich redliche Mühe, nicht auf seine Lanze gestützt einzunicken.


    Hanad verneigte sich tief vor Waja.


    »Es ehrt mich, Euer Haus betreten zu dürfen!«, dienerte er.


    Sie nickte ihm schweigend, und wie sie fand, recht huldvoll zu. Mit einer Handbewegung bedeutete sie ihm, sich auf die Polster vor dem Diwan niederzulassen. Ein Diener betrat den Raum und reichte Waja und ihrem Besucher auf einem Tablett Kelche aus geschliffenem Glas. Erst als Waja an dem Getränk nippte, wagte auch Hanad, einen Schluck zu nehmen. Beinahe hätte sich der Händler verschluckt. Er hatte den üblichen Maulbeerwein erwartet, aber es war richtiger Wein, der da seine Zunge netzte. Trauben wurden nur auf wenigen, geschützt vor den Seewinden liegenden Berghängen angebaut, das daraus gewonnene Getränk dementsprechend teuer. Waja schien seinem Besuch sehr viel Wertschätzung beizumessen!


    »Noch ist dies hier Prinz Avids Haus, Ehrwürdiger Händler! So lange das Meer seinen Leib nicht freigibt, glaube ich nicht an seinen Tod!« Waja sah ihn streng an.


    »Natürlich, Hohe Frau!«, versicherte Hanad. Er warf einen skeptischen Blick auf La’ad, dem jetzt tatsächlich die Augen zugefallen waren. Der Alte sabberte sogar ein bisschen aus dem offenen Mund. »Ihr habt mich sicher rufen lassen, weil Ihr einen neuen Eunuchen braucht?«


    »Nein, unser La’ad macht seine Sache noch wundervoll!«


    Ein verräterisches Zucken um Wajas Mundwinkel zeigte dem Händler, dass sich die Sultansschwester offenbar gerade köstlich amüsierte. Dann wurde ihr Gesichtsausdruck wieder ernst.


    »Wie mir bekannt wurde, kennt Ihr zwei Männer namens Kajim und Kana-Tu. Ich möchte, dass Ihr eine Botschaft zu ihnen bringt!«


    Hanad spürte, wie sich auf seiner Stirn kleine Schweißperlen bildeten.


    »Das ist momentan leider nicht möglich, Gebieterin!«


    »Warum nicht?« Waja musterte den schwitzenden Händler, als wäre er ein ekelhafter Wurm. Er wand sich auch wie ein solcher.


    »Hohe Frau Waja, ich habe eindeutige Anweisungen von Prinz Anadid! Ich darf Euch Sklaven verkaufen oder anderweitige Handelsware besorgen, aber ich darf keinerlei Botengänge für Euch tätigen oder Nachrichten übermitteln!«


    »Mein lieber Neffe Anadid!«, murmelte Waja. »Er denkt aber auch an alles!«


    »Ihr müsst mich verstehen! Er hat mir mit dem Basilisken gedroht!«


    »Dabei würdet Ihr eine sehr eindrucksvolle Statue abgeben, Hanad Gur Hanadem!«, sagte Waja emotionslos mit einem bedeutungsvollen Blick auf Hanads Bauchumfang. »Dann will ich wenigstens eine Beschreibung, wie man das Haus dieser Männer erreicht! Oder wurde Euch auch das verboten?«


    »Äh, nein, natürlich nicht! Aber Kajim und Kana-Tu befinden sich längst nicht mehr auf unserer Insel, Herrin! Sie kehrten längst in die Berge des Nordlandes zurück!«


    »Diese Leute gehören nicht zu unseren Untertanen?« Waja gelang es nicht, das Erstaunen in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Sie müssen sehr waghalsige Seemänner sein, wenn sie mit einem so kleinen Boot diese weite Strecke vom Festland bis zu uns zurücklegen! Unsere Fischer wagen es nicht, mit ihren Kähnen solche Fahrten zu unternehmen, und ein größeres Schiff kann die Klippen nur in Nurripur durchfahren. Jetzt ist mir klar, woher du alljährlich die jungen Sklavinnen geliefert bekommst!«


    »Äh, ja!« Nervös drehte Hanad sein Weinglas in den Händen. Er hatte sich noch nie darüber Gedanken gemacht, auf welche Weise seine zuverlässigen Lieferanten die Ufer Wasserlands erreichten. »So ist es, Hohe Frau!«


    »Aber sie besitzen ein Haus hier bei uns auf der Insel? Dann muss es von Dienern unterhalten werden! Und diesen wird doch sicher eine Möglichkeit bekannt sein, in dringlichen Angelegenheiten ihre Herrschaft zu unterrichten?«


    Er hob ratlos die Schultern.


    »Ich habe keine Ahnung! Brieftauben? Aber können die so weit über das Meer fliegen?


    »Ihr seid keine große Hilfe, Ehrwürdiger Händler!« Waja schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Schildert mir wenigstens, wo sich dieses Haus befindet!«


    Hanad zögerte einen Moment, befand dann aber, dass eine schlichte Wegbeschreibung nicht gegen die Anweisungen von Prinz Anadid verstieß.


    »Ist Euch das Ödland im Süden der Sultansstadt bekannt?«


    »Natürlich, ein sehr steiniger Boden, dort kann man keine Maulbeerbäume anpflanzen. Nur einige Hirten leben dort!«


    Der Händler nickte. »Es führt ein selten befahrener Weg durch diese Gegend in Richtung der Küste. Wenn man ihm folgt …«


    Die alte Frau lächelte ihm aufmunternd zu, und so setzte er seine Schilderung fort. Nachdem er geendet hatte, warf Waja ihm einen kleinen Beutel Goldstücke zu. Der beleibte Mann fing seine Beute mit erstaunlicher Geschicklichkeit auf.


    »Hanad, ich kenne Euch als diskreten Geschäftsmann! Kein Wort über den Inhalt unseres Gesprächs! Sagt Prinz Anadid, das hättet Ihr als Anzahlung für einen Eunuchen erhalten! Das glaubt er sicher, er kennt La’ad!« Sie zog bei dem Gedanken an ihren Neffen unwillig die Brauen zusammen. Der Eunuch neben ihr schrak zusammen und riss benommen seine Augen auf. Waja blickte lächelnd zu ihm auf.


    »Schon gut, La’ad, unser Gast verlässt uns jetzt. Du solltest dich im Harem ein wenig aufs Ohr legen, mein Lieber!«


    Ungläubig schüttelte Hanad den Kopf. Wie konnte die Herrin nur so freundlich zu dem alten Trottel sein! Dieser Wächter war nicht das Brot wert, was er verspeiste! Aber es stand ihm nicht zu, zu beurteilen, wie die Reichen und Mächtigen des Landes mit ihrem Personal umgingen. Hastig trank er seinen Wein aus, stellte das Glas auf den niedrigen Tisch vor Wajas Diwan und entfernte sich unter fortlaufenden Verbeugungen.


    Es war besser, er vergaß auf der Stelle, was Waja soeben mit ihm besprochen hatte. Die Intrigen im Hause des Sultans konnten gefährlich für jeden werden, der zwischen die Mahlsteine der Macht geriet. Hanad wollte keine Bekanntschaft mit dem Basilisken machen und auch nicht spurlos im Reich der Meergeister verschwinden wie Prinz Avid.


    Kaum hatte sich die Tür hinter dem Händler geschlossen, begann ein Überwurf des Diwans ein merkwürdiges Eigenleben zu entwickeln. Kleine Hände schoben sich unter dem prachtvoll bestickten Tuch hervor und rafften den Stoff zusammen. Inna nieste, als sie aus ihrem Versteck hervorkroch. La’ad ließ seine Lanze fallen und beugte sich nieder, um mit beiden Händen dem Mädchen zu helfen, sich aus dem seidenen Wust zu befreien.


    Wajas Lächeln wurde sanft.


    »Hast du dir alles gut gemerkt, meine Kleine? Ich wünschte, ich wäre nicht so vergesslich! Nun müssen wir nur noch überlegen, wie wir die Nachricht an diese beiden ominösen Herren aus dem Nordland übermitteln. Ich denke, ich werde mich heute in der Dunkelheit hinausschleichen …«


    La’ad schüttelte heftig den Kopf. Seine Bestürzung war ihm deutlich anzusehen. Zugleich tastete Inna nach den Händen der Frau.


    »Nein, Frau Waja, das dürft Ihr nicht!«


    »Ach, ich habe schon wunderbare Berater!«, seufzte Waja. »Ein blindes Kind und ein steinalter Eunuch wollen mir also vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe!«


    »Prinz Anadid lässt neuerdings den Basilisken nächtens frei durch den Park laufen!«, erklärte Inna, ohne die Hände Wajas loszulassen. »Als seelenloser Stein könnt Ihr Janica nicht mehr helfen und ich müsste wieder in den Gassen um ein Stück Brot betteln! La’ad und Nadana könnte ich dann gleich mitnehmen. Oder glaubt Ihr, unser geliebter Herrscher würde Eure greise Dienerschaft in seinem Haushalt durchfüttern, wenn Ihr Eure schützende Hand nicht mehr über uns halten könnt?«


    Waja erwiderte stumm den Druck der Kinderhände. Manchmal tat es ihr weh, mit welcher Weisheit das kleine Mädchen sprach. In seinem Alter sollte es mit Puppen spielen und daran glauben, dass es nichts Böses auf der Welt gab. Aber Inna hatte trotz ihrer Behinderung auf den Straßen der Stadt zwischen Dieben und Bettlern überlebt. Sie hatte nie die Zeit gehabt, ein Kind zu sein.


    »Ich werde gehen, Frau Waja!«, sagte die Kleine leise. Sie hob ihr Gesicht. Ihre blicklosen Augen leuchteten. »Mir kann der Basilisk nichts anhaben!«


    »Schlag dir das aus dem Kopf! Wie willst du den Weg finden, Inna?«


    Das Mädchen lächelte geheimnisvoll. »In die Stadt finde ich mich ohne Probleme. Ich war schon oft in der Nacht draußen, wenn es mir in Eurem Harem zu fade wurde!«


    »Ein fader Harem! Hast du das gehört, La’ad?« Waja stöhnte leise. »Ich fürchte, Inna hat recht. Drei alte Leute sind nicht sehr unterhaltsam. Trotzdem müsste ich dir jetzt kräftig auf dein Hinterteil schlagen, Inna! Wie kannst du dich ohne meine Erlaubnis davonschleichen!«


    Inna schob trotzig die Unterlippe nach vorn, wie es wohl jedes widerborstige Kind tat.


    »Ihr hättet es mir ja doch nicht erlaubt!«


    »Nein!« Waja schüttelte energisch den Kopf. »Natürlich nicht!«


    »Aber jetzt müsst Ihr es erlauben! Janica wird sonst verbrannt! Wenn Prinz Avid zurückkommt, wird er traurig sein und mit uns schimpfen!«


    »Avid kommt nicht zurück!«, flüsterte Waja. Eine Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel. La’ad machte ein Geräusch, das wie ein sanftes Gurren klang. Aus den Tiefen der Taschen seiner Pluderhose zerrte er ein nicht mehr ganz sauberes Leintuch und reichte es Waja. Sie sah ihn ein wenig erschrocken an und trocknete die Träne mit dem Ärmel ihres Kaftans.


    »Na gut, du darfst dein Glück versuchen, Mädchen! Ich gebe dir eine Nachricht in einer Kapsel mit, wie sie gewöhnlich am Bein einer Brieftaube befestigt wird. Ich glaube zwar nicht, dass wir irgendwie diese geheimnisvollen Männer von Janicas Not unterrichten können, aber wir werden nichts unversucht lassen, nicht wahr?«


    La’ad nickte heftig und Inna schlang ihre dünnen Ärmchen um Wajas Hals und küsste sie auf die Wange. Erneut mogelten sich Tränen in Wajas Augen.


    


    

  


  
    38.Kapitel: Unter den Augen des Basilisken


    


    »Wie könnt Ihr erlauben, dass dieses hilflose Kind allein in die Nacht hinausgeht, Hohe Frau?«, jammerte Nadana und zupfte an Innas Jacke herum. Waja hatte das Mädchen in einfache Dienstbotenkleidung gesteckt. Die feinen Seidenroben, die sie für Inna hatte fertigen lassen, als sie das Bettelkind in Avids Haushalt aufnahm, hätte sie in den Gassen der Stadt allzu auffällig wirken lassen.


    »Und die Jacke ist auch noch viel zu groß!«


    Inna fing Nadanas besorgte Hände ein. »Die Jacke ist genau richtig! Ich muss arm aussehen, verstehst du? Vermutlich falle ich unterwegs auch noch in irgendein Blumenbeet, dann bin ich auch so schön schmutzig wie ein Bettler!«


    Waja blickte mit verschränkten Armen auf die Szene. Auf ihrer Stirn hatten sich mehrere steile Falten gebildet und den Mund hatte sie so fest zusammengekniffen, dass ihre Lippen nurmehr schmale Striche in ihrem Gesicht waren.


    »Das gefällt mir nicht! Es muss eine andere Lösung geben!«, murmelte sie. Inna fuhr herum, als hätte ihr Äffchen sie ins Hinterteil gebissen.


    »Es gibt keine andere Lösung, Frau Waja! Soll Janica etwa brennen?«


    »Das will keiner von uns, Kindchen!«, sagte Waja sanft. »Aber wenn dir etwas passiert, werden wir uns das alle nie verzeihen können! Zumal ich nicht weiß, woher du die Zuversicht nimmst, das Haus von diesem Kajim zu finden!«


    »Ich bin zwar blind, aber nicht blöd! Natürlich werde ich mich nicht allein in einer fremden Umgebung zurechtfinden können! Aber ich habe noch immer Freunde in der Stadt!«


    »Freunde? Lumpenpack und Taschendiebe!« Nadana schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.


    »Ich glaube, in unserer Situation müssen wir über jeden Menschen froh sein, der uns wohlgesonnen ist und nicht aus Angst vor Anadid zum Verräter wird!« Waja drückte Inna die kleine Metallkapsel mit der Nachricht, die sie an die unbekannten Männer verfasst hatte, in die Hand. Diese Leute waren die einzige Hoffnung, die Janica noch hatte. Aber nachdem Waja von dem Sklavenhändler erfahren hatte, dass Kajim und Kana-Tu nicht einmal von der Insel stammten, war es unwahrscheinlich, dass es Rettung für die junge Sklavin geben konnte. Es waren nur noch zwei Tage bis zur Nacht der Vollmonde. Am Morgen danach sollte der Scheiterhaufen brennen.


    »Wenn Anadids Männer dich einfangen sollten, musst du diese Nachricht verschwinden lassen, Inna! Davon könnte dein Leben abhängen! Wenn du behauptest, du hättest dich verirrt, nimmt dir der Prinz das bestimmt ab, aber sollte er diese Kapsel bei dir finden ...«


    »Wirft er mich zu Janica auf den Scheiterhaufen, ich weiß! Aber die Wachen werden mir nicht zu nahe kommen!« Inna grinste verschlagen. »Ich werde mit dem Basilisken durch den Park gehen!«


    »Bei den Geistern der Unterwelt!«, ächzte Nadana und plumpste regelrecht auf die Polster des großen Diwans im Harem. Der Affe, eingesperrt in seinen Käfig neben dem Springbrunnen, keckerte begeistert.


    Waja lächelte jetzt endlich, auch wenn es ein wenig gequält wirkte. Sie legte ihre Hand auf den Kopf des Kindes.


    »La’ad bringt dich zum Tor, Inna! Danach bist du völlig auf dich allein gestellt! Wenn es einen Gott gibt, der dir besonders nahe ist, dann will ich zu ihm beten!«


    »Frau Waja, ich fürchte, zu diesem Gott habt Ihr noch nie Fürbitten gesandt – heute hilft uns nur der Schutzherr der Diebe und Taschenspieler!«


    »Wenn es hilft, knie ich sogar vor dem Herren der Unterwelt nieder!«, meinte Waja grimmig. »Viel Glück, Kind!«


    Inna neigte den Kopf und entzog sich so der alten Frau. Sie tastete nach La’ads Speer und hielt sich daran fest. Waja konnte noch immer nicht begreifen, wie es die Kleine fertigbrachte, zu erkennen, wer sich gerade in ihrer Nähe befand. La’ad war gerade erst zu dem Mädchen getreten. Beklommen sah die Schwester des Sultans zu, wie das Kind und der Eunuch zusammen die Gemächer des Harems verließen.


    


    Der Himmel war wolkenlos, und das blaue Leuchten der Monde machte aus dem Park ein geheimnisvolles Land. Inna sah dieses Spiel aus finsteren Schatten und lichtgefluteten Arealen nicht. Ihre Welt war eine ganz andere.


    »Siehst du etwas, La’ad?«, fragte sie den Eunuchen und hielt lauschend den Kopf schief. Der Eunuch machte ein Geräusch, das Verneinung ausdrückte. Inna berührte sanft seinen Arm.


    »Du musst jetzt wieder hineingehen!«


    La’ad stieß ein kehliges Knurren aus.


    »Nein!« Inna stupste ihn energisch an. »Nein, du kommst nicht mit! Der Basilisk ist dort draußen! Kannst du mir einmal sagen, was Frau Waja und Nadana mit einer Marmorstatue von dir in ihrem Harem anfangen sollen? Jetzt geh’ schon wieder rein, die Frauen brauchen dich!«


    Sie löste sich von ihm und schritt erstaunlich sicher den Weg entlang. Inna hielt den Kopf etwas schief und schnalzte in regelmäßigen Abständen mit der Zunge. Selbst Waja hielt dieses Schnalzen für eine Marotte der Kleinen und ahnte nicht, dass sich Inna auf diese Weise anhand der Schallwellen orientieren konnte.


    Das Mädchen steuerte nicht auf das streng bewachte Tor zu. Nach einer kurzen Strecke auf dem Hauptweg bog sie ab auf einen von großen Bäumen überschatteten Spazierweg. In ihrem Kopf existierte längst eine eigene Landkarte des Geländes, bestehend aus Geräuschen wie dem Plätschern der Springbrunnen und Gerüchen, die von den Rabatten aus Salbei und Lavendel oder den Rosenbeeten ausgingen.


    Plötzlich glaubte sie, ein Echo ihrer eigenen Schritte zu hören. Das Knirschen von Kies unter ihren Sohlen schien einen seltsamen doppelten Widerhall zu haben. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie blieb stehen und hockte sich nieder.


    »Basi? Ich weiß, dass du hier bist! Komm’ her!«


    Sie griff in ihre Jackentasche und holte eine Handvoll getrocknete Maulbeeren heraus. Eine lange gespaltene Zunge flutsche zwischen ihre Finger.


    Inna zog mit der anderen Hand den Basilisken an sich heran. Das Echsentier war nicht größer als ein Hütehund, wenn man seinen langen, mit Hornzacken besetzen Schwanz nicht einrechnete. Wie immer fühlte sich die schuppige Haut kühl und glatt an. Inna strich dem Tier zart über den Kopf, kraulte ihm den Rücken zwischen den schlaffen Schwingen. Anadid hatte dem Basilisken die Flügel brechen lassen, damit er nicht davonflog.


    »Basi, du Armer!« Die Beeren waren aufgeschleckt. Sie umfing den Schrecken des Wasserlandes mit beiden Armen und legte für einen Moment ihren Kopf auf den Hals der Echse. Die Einsamkeit und Trauer des der Freiheit beraubten Tieres umfing das Kind wie ein dunkler Mantel. Was Anadid wohl dazu sagen mochte, dass sich der Basilisk als Kuscheltier für ein Bettelkind hergab?


    »Ich muss jetzt weiter! Sei brav, Basi, geh’ zurück und erschrecke die Wachen!« Inna strich noch einmal mit beiden Händen über den schuppigen Körper und richtete sich wieder auf. Nachdem sie sich, um die Orientierung wiederzufinden, einmal schnalzend und klickend um ihre eigene Achse gedreht hatte, steuerte sie zielstrebig auf ein kleines Wäldchen zu, das dicht an der Mauer des Anwesens der Kultivierungswut der Gärtner getrotzt hatte.


    Inna tastete sich durch das Gestrüpp. Sie las in den Zweigen unter ihren Händen wie ein Sehender in einem Buch. Endlich erreichte sie die Mauer. Auch wenn sich ein großer Mann auf die Zehenspitzen stellte und die Arme streckte, konnte er die Krone nicht erreichen. Außerdem wusste Inna, dass dort oben zwischen den Mauersteinen spitze Dornen und messerscharfe Scherben eingearbeitet waren. Diesen Wall überkletterte niemand leichtfertig. Das hatte Inna auch gar nicht vor.


    Sie befühlte das Moos am Fuße der Mauer. Da war er, der große Stein, der wie zufällig hier lag. Inna musste sich mit dem ganzen Gewicht ihres kleinen Körpers dagegenstemmen, um ihn beiseite zu rollen. Der Felsbrocken gab ein Loch frei, dass kaum groß genug schien, um einem Fuchs Durchlass zu gewähren. Allerdings waren Bettelkinder kaum besser genährt als ein solcher. Längst bevor Inna eine Bewohnerin dieses Areals geworden war, wusste sie von diesem Durchschlupf. Die Straßenkinder der Sultansstadt schlichen regelmäßig nächtens in den Park des Herrschers, entweder als Mutprobe oder um zu stehlen, was nicht niet und nagelfest war. Beide Vorhaben konnten tödlich enden. Inna hatte bereits mehrere Gesichter an steinernen Statuen zwischen den Bäumen ertastet, die ihr verteufelt bekannt vorgekommen waren.


    Der kurze enge Gang endete draußen in einem niedrigen Gestrüpp. Jetzt war Inna tatsächlich schmutzig genug, um wie ein armes Straßenkind auszusehen. Langsam ging sie auf die Stadt zu, deren Bewohner um diese Zeit in tiefem Schlaf lagen. Fast alle jedenfalls. Die Nachtwächter waren auf jeden Fall in den Straßen und Gassen unterwegs. Und die Diebe.


    Die Gasse, auf die Inna zusteuerte, wirkte nicht sehr vertrauenerweckend. Hier lebten und arbeiteten die Ärmeren aus der Zunft der Fleischhauer. Inna konnte den Unrat, der überall herumlag, nicht sehen, aber durch ihre geschärften Sinne überdeutlich riechen. Das Mädchen tastete sich jetzt an den Wänden der Häuser entlang, bevor sie einen Fuß niedersetzte, fühlte sie behutsam vor, ob sie auch wirklich auf festen Boden trat und nicht in verfaultes Gemüse, Schlachtabfälle oder gar Schlimmeres.


    Trotz aller Vorsicht stolperte sie plötzlich heftig und stürzte. Instinktiv rollte sie sich zusammen und kam sofort wieder auf die Beine. Angewidert schüttelte sie ihre linke Hand, an der eine klebrige Masse pappte.


    »Sieh mal, Yoyo, unser Blindfisch ist wieder da! Haben die feinen Herrschaften dich rausgeworfen? Hast sie wohl beklaut?« Die Stimme gehörte eindeutig zu einem Jungen im Stimmbruch, genau wie die zweite, die Antwort gab.


    »Perk, du bist ein Trottel! Wenn du so viel Grips hättest wie Inna, hätte dich auch schon lange jemand adoptiert!«


    »Ach, und warum nimmt der Sultan den schlauen Yoyo dann nicht als Sohn an? Geh’ doch in den Palast und stell’ dich vor! Da ist gerade das Bett von Prinz Avid freigeworden, kannst dich reinlegen!«


    »Perk, du bist wirklich ein richtiges Ekel!«, sagte Inna ganz ruhig. Sie hatte inzwischen den Standort des Jungen ausgemacht und trat ihn heftig gegen das Schienbein. Er jaulte auf wie ein Hund, den man am Schwanz gezogen hatte.


    »Yoyo, hast du gesehen, was der Blindfisch mit mir gemacht hat? Ich hau’ der Göre jetzt aufs Maul!«


    »Das machst du nicht, schließlich hast du Inna ein Bein gestellt, da war der Hieb berechtigt!« Eine starke Hand griff nach Innas Arm. »Komm’ rein, erzähle! Die haben dich doch nicht wirklich davongejagt?«


    Der junge Bursche zog Inna in das Kellerloch, das auch ihr einst als Unterschlupf gedient hatte. Beleidigt brabbelnd folgte Perk den beiden.


    »Nein, ich bin nicht rausgeflogen! Ich habe einen Auftrag, einen sehr geheimen Auftrag! Kann ich euch beiden überhaupt noch vertrauen? Wo ist Allara?« Inna tastete die Lumpenbündel auf dem Boden ab, als würde sie erwarten, die Freundin dort zu finden.


    »Eingefangen. Wurde beim Huren erwischt und dann mit einem Fischer zwangsverheiratet.« Perks Stimme klang zitterig. Allara war seine ältere Schwester.


    »Oh!«, entfuhr es Inna. Sie vermisste auch den Ältesten und Anführer der kleinen Bande. »Und Sakid?«


    »Auch eingefangen. War so blöd, einer Haremsfrau des Sultans auf dem Basar die Börse zu klauen!« Diesmal gab Yoyo Auskunft.


    »Hat man ihn zum Basilisken …?« Inna sprach ihre Frage nicht vollständig aus. Ihr graute davor, irgendwann im Sultanspark eine Statue mit den Gesichtszügen eines Freundes zu ertasten. Den Kindern aus diesem Keller hier hatte sie ihr Leben zu verdanken. Hätten sie die kleine Blinde nicht bei sich aufgenommen, als sie mit gerade fünf Jahren zur Waise wurde, hätte Inna verhungern müssen. Oder sie wäre unter ein Fuhrwerk gekommen, irgendwo zu Tode gestürzt, im nächstbesten Tümpel ertrunken - die Auswahl an Todesarten für ein hilfloses Kind war groß.


    »Nein, unser Herrscher war großzügig!«, meinte Yoyo sarkastisch. »Sakid durfte auswählen, ob er dem Basilisken oder dem Medikusen des Sultans überstellt wird. Er hat den Medikusen gewählt.«


    Inna schwieg betroffen. Sakid würde also sein Leben als Eunuch und Haremswächter fristen müssen. Welch ein Glück, dass irgendein wohlgesonnener Gott ihr Waja geschickt hatte! Schon deshalb sah es Inna als ihre Pflicht an, diesen beiden Männern die Botschaft der gütigen Frau zu überstellen, in deren Macht es stehen sollte, Janica zu retten.


    »Also gut! Könnt ihr mir helfen, ein Haus zu finden?« Inna senkte ihre Stimme. Man wusste nie, wer draußen durch die Nacht schlich.


    »Ein Haus? Hier in der Stadt?« Yoyo lachte auf. »Hier kennst du doch selbst jede Hütte, Inna!«


    »Würde ich um Hilfe bitten, wenn es so einfach wäre? Wisst ihr, wo das Ödland ist?«


    »Hm, grässliche Gegend. Da wohnt niemand, Blindfisch!« Perk klopfte ihr auf die Knie.


    Inna seufzte. Perk war wirklich nicht der Hellste. Geduldig wiederholte sie die Wegbeschreibung, die der Sklavenhändler Waja gegeben hatte.


    »Ich muss da hin! Um jeden Preis!«


    »Um jeden Preis? Hast du etwa Geld bei dir?«, erkundigte sich Perk interessiert.


    »Ich bin doch nicht so infantil wie du, Perk! Natürlich erhaltet ihr eure Belohnung erst später, wenn ich unversehrt zurück bei Frau Waja bin!«


    »Hä? Infantil?« Perk kratzte sich am Kopf. »Was bedeutet denn das schon wieder? Könnt ihr Weiber nie Klartext reden?«


    »Jetzt hat sie es dir aber gegeben, Perk!« Yoyo lachte schon wieder. »Klar, klingt nach Abenteuer! Machen wir! Wann willst du los, Inna?«


    »Auf der Stelle!« Inna wischte ihre Hände an Perks löchrigem Kaftan ab.


    »Hey, was machst du da, Blindfisch!«, fauchte er.


    »Ich bin da vorhin in etwas reingefallen!«, sagte sie liebenswürdig. »Gehen wir?«

  


  
    



    39.Kapitel: Diebe unter sich


    


    Die Morgendämmerung stieg über den Horizont und mischte das Nachtblau mit einem rotgoldenen Leuchten zu einer Farbenkaskade. Inna konnte dieses Schauspiel nicht wahrnehmen, und den beiden jungen Burschen war es reichlich egal, ob der Himmel seine Schönheit geradezu in Kübeln über sie kippte. Ihre knurrenden Mägen beschäftigten sie weitaus mehr. Sie hatten die Stadtgrenzen schon lange hinter sich gelassen und gingen nun im Gänsemarsch den Weg durch das Ödland entlang. Den Fahrspuren war anzusehen, dass sie selten genutzt wurden, mitunter hatte das harte Gras die Wagengeleise schon überwuchert. Hunderte von bunten Faltern stoben von den Disteln am Wegrand auf, wenn Yoyo vorbeilief. Hinten in seinen Gürtel hatte Inna ihre Hand eingehakt und trabte tapfer hinter ihm her. Der Junge rannte nicht, er schritt nur weit und kräftig aus, doch seine Beine waren deutlich länger als die des jüngeren Mädchens, und so musste sich Inna vollauf darauf konzentrieren mit ihm Schritt zu halten und nicht zu stolpern. Die Nachhut bildete Perk, der immerhin genug Kraft fand, während des Marsches fortlaufend zu maulen: »Hier wächst aber auch gar nichts Essbares! Nicht mal ein paar Maulbeeren kann man klauen! Ich werde Hungers sterben, bevor wir an diesem Haus ankommen! Was willst du überhaupt dort? Gibt es wenigstens etwas zu essen, wenn wir ankommen?«


    Gegen Mittag gabelte sich der Weg. Yoyo hielt inne. Erschöpft taumelte Inna ihm in den Rücken und fiel nur nicht zu Boden, weil er sich rasch umwandte und sie auffing.


    »Wir sollten kurz rasten!« Yoyo half Inna, sich auf ein Rasenstück zu setzen, das nicht von Disteln durchsetzt war. »Es kann nicht mehr weit sein. Hier teilt sich der Weg. Was sagtest du Inna, müssen wir nun nach links oder nach rechts gehen?«


    »Ist egal, wir werden sowieso verdursten!« Perk schnippte eine Grille von seinem Arm. Das Zirpen dieser Insekten lag wie ein gleichförmiger Gesang über der von der Sonnenglut ausgetrockneten Grassteppe.


    »Nach rechts!«, krächzte Inna heiser und wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn. Sie musste Perk recht geben; auch sie wurde von unbändigem Durst gequält.


    »Dann geht es links zum Meer, nicht wahr?« Perks Gesicht nahm einen versonnenen Ausdruck an. »Warum gehen wir eigentlich nicht nach links? Wir könnten am Strand durch die Wellen laufen und ein kühles Bad nehmen! Oder vielleicht nimmt uns ein Fischer mit hinaus bis an die Klippen? Dann könnten wir draußen den Ewigen Ozean sehen, an dessen Horizont die Welt zu Ende ist!«


    »Ich glaube, du hast einen Sonnenstich!« Yoyo klopfte sich mit der flachen Hand vielsagend an die Stirn. »Inna, komm, du musst wieder aufstehen! Wir sollten weiterlaufen, bevor Perks Wahnsinn ansteckend wird!«


    Perk zog eine Grimasse, die schwer zu deuten war.


    »Wer schwärmt mir denn laufend die Ohren voll, wie wundervoll ein Leben am Meer wäre? Wer sammelt denn wie ein Besessener Kupferhälflinge in einer Kruke unter dem losen Mauerstein, um sich ein Boot kaufen zu können? Ein gewisser Yoyo, der in genau einhundertundzwölf Jahren genug Geld beisammen haben wird, um einen alten Fischerkahn zu erstehen!«


    Yoyo warf dem Freund einen vernichtenden Blick zu und half Inna schweigend wieder auf die Beine. Die kleine Karawane setzte sich erneut in Bewegung. Zu Innas Erleichterung hielt Perk endlich den Mund.


    Es war tatsächlich nicht mehr weit bis zu ihrem Ziel. Wie eine Oase ragte das Bauwerk, umgeben von alten Bäumen, aus der kargen Ebene hervor. Es musste hier eine Wasserstelle geben, die die Pflanzen nährte, die dem Hof Schatten spendeten. Mehrere Gebäude umringten einen oder mehrere Innenhöfe und bildeten in Verbindung mit hohen Mauern ein durchaus wehrfähiges Karree.


    »Ein Adelssitz! Das hat uns gerade noch gefehlt! Die stecken doch alle mit Prinz Anadid unter einer Decke!« Perk schnaufte verächtlich. Selbst Yoyo verlangsamte seine Schritte.


    »Bist du sicher, dass dieses Haus gemeint ist?«, fragte er Inna leise.


    »Ich sehe nichts, schon vergessen?« Das Mädchen schnaufte erschöpft.


    »Es ist ein großes, befestigtes Anwesen! Willst du uns nicht langsam sagen, um was es eigentlich geht?«


    »Nun gut!« Inna holte tief Luft. »Ihr habt doch sicher davon gehört, dass eine Zauberfrau auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden soll!«


    »Ja, da freue ich mich schon drauf!« Perk rieb sich die Hände. »Es soll Fleischsuppe und Maulbeerwein ausgegeben werden! Umsonst!«


    Yoyo seufzte, als er Innas fassungsloses Gesicht sah. »Perk, halte doch einfach mal dein loses Maul!«


    Inna fasste sich. »Diese Frau ist … war Avids Braut. Nie im Leben hat sie ihn und sein Schiff verhext! Ich habe eine Nachricht bei mir, die ihre Rettung bedeuten könnte.«


    »Warum? Was geht dich die fremde Frau an?« Perk spuckte aus. Inna wandte ihm ihre blicklosen Augen zu.


    »Warum? Ich mag Janica, sie war freundlich zu mir, und sie ist unschuldig. Und ich mag die Hohe Frau Waja. Sie hat mich aufgenommen, sie bezahlt sogar Lehrer für mich. Wärst du nicht auch froh gewesen, wenn sich jemand für Allara eingesetzt hätte, als man sie verurteilt hat?«


    »Lass’ meine Schwester aus dem Spiel!«, brummte Perk grimmig. »Sie war nämlich nicht unschuldig, sie hat es wirklich mit jedem getrieben, der ihr ein Kupferstück gegeben hat. Der Fischer, den sie heiraten musste, ist zwar alt und hässlich, aber sie hat jetzt ein Dach über dem Kopf und satt zu essen!«


    Yoyo seufzte wieder. »Hört auf mit dem Geplänkel! Betrachten wir das Ganze als einen schlichten Auftrag, ja? Wir überbringen eine Nachricht und bekommen Lohn dafür, ist das richtig, Inna?«


    »Ja, Yoyo! Fühst du mich zur Tür?« Erleichtert streckte sie die Hände aus. Erstaunt spürte sie, dass nicht nur Yoyo zugriff, sondern auch Perk. So tippelte sie, als wäre sie die kleine Schwester der Jungen, die sie an beiden Händen führten, zwischen ihnen auf das Tor des Anwesens zu.


    Yoyo hob den schweren eisernen Türklopfer, der die Form eines Drachens hatte, der sich selbst in den Schwanz beißt, und ließ ihn krachend gegen die dicken Torbohlen schlagen. Zunächst rührte sich nichts im Inneren des Hofes. Perk trat ungeduldig mehrmals gegen das Holz.


    »Niemand zu Hause! So ein Mist!«, schimpfte er. Plötzlich öffnete sich der kleine Sichtschieber im Tor. Vom Gesicht des Mannes, der heraussah, konnte man nur die Augen und die Nase erkennen.


    »Was wollt ihr? Hier gibt es nichts zu betteln!«, rief er mürrisch. Offenbar war Perk nicht der Einzige mit notorisch schlechter Laune.


    »Wir wollen nicht betteln!« Tapfer hob Inna ihr kleines Gesicht an. »Ich muss den Herren Kajim und Kana-Tu eine Nachricht überbringen!«


    »Du? Du willst den Hohen Herrschaften eine Botschaft bringen? Etwas Dümmeres ist euch wohl nicht eingefallen, damit ich euch einlasse? Ihr wollt doch nur herumschnüffeln und uns dann bestehlen! Schert euch weg!«


    »Wir wollen nichts stehlen! Bitte, es ist dringend! Guter Herr, sagt doch bitte Eurer Herrschaft, dass es um Janica geht!« Innas Stimme klang jetzt flehend.


    »Sie sind nicht da! Die Herren Kajim und Kana-Tu weilen auf dem Festland!« Der Mann schickte sich an, die Klappe wieder zu schließen.


    »Habt Ihr denn keine Brieftauben? Jeder große Hof besitzt Tauben, die Nachrichten überbringen können!« Yoyo sah finster auf das Loch in dem Tor. Er spürte, wie Innas kleine Hand in der seinen zu zittern begann.


    »Brieftauben! Der Witz ist gut! Nie und nimmer schafft es eine Taube über das Ewige Meer!« Der Mann schien sich vor Lachen ausschütten zu wollen. Er hatte den Schieber längst wieder verschlossen, da hörten ihn die drei Kinder noch immer belustigt kichern. »Brieftauben! Klar doch, warum nicht Albatrosse!«


    Betreten sahen sich Yoyo und Perk an. Aus Innas Augen rollten Tränen. Perk hockte sich nieder und wischte mit seinem Ärmel über ihre Wangen. Sauberer wurde sie davon nicht, Schmutz und Tränen bildeten jetzt interessante Muster in ihrem Gesicht.


    »So ein Stiesel! Ich glaube dem Kerl kein Wort! Er muss Brieftauben haben! Wie soll er sonst seine Herrschaft verständigen, wenn hier zum Beispiel etwas abbrennt? Oder Prinz Anadid den Hof beschlagnahmt, hä?«


    »Was schlägst du vor?« Yoyo griente breit. Er ahnte, was jetzt kommen würde.


    »Der erwartet doch sowieso, dass wir ihn beklauen! Wir stehlen die Tauben, und fertig!«


    »Ja, es bleibt uns wohl nichts anderes übrig!«, schniefte Inna und zog die Nase hoch. »Machen wir es wie früher?«


    Perk umfasste ihre Hüfte und hob sie in die Höhe. Sie quietschte ein bisschen, aber ihre Augen leuchteten.


    »Wie früher, Blindfisch!«


    


    Ein Bewohner des Hauses konnte nur sehen, dass die drei Bettelkinder auf dem selben Weg, den sie gekommen waren, wieder verschwanden. Aber kaum außerhalb der Sichtweite des Hauses sprangen Yoyo und Perk mitsamt dem Mädchen in ihrer Mitte seitlich des Weges in das hohe Gras und liefen geduckt zurück zu dem Anwesen. Die Bäume machten die Sache noch leichter. Kurz darauf hockten sie im Unterholz unweit der Mauer.


    »Sieht nicht aus, als wäre der Hof arg bewacht! Ich schaue mir das mal etwas näher an!« Perk huschte in den Schatten der Einfriedung. Es gab keine Fenster nach außen und offensichtlich auch keinen Wehrgang.


    »Wir sollten warten, bis es dämmert!«, flüsterte Yoyo.


    »Für mich ist es immer dunkel! Außerdem würde uns wieder ein halber Tag verloren gehen! Übermorgen soll schon der Scheiterhaufen brennen!«, wisperte Inna zurück.


    »Übermorgen? Dann ist das hier eine völlig sinnlose Sache, Inna! Wer soll denn innerhalb eines Tages vom Festland her unsere Insel erreichen? Selbst das schnelle Schiff von Prinz Avid war eine ganze Woche lang auf See, um diese Strecke zurückzulegen! Und das auch nur bei gutem Wind!«


    »Vielleicht gibt es Leute mit Flügeln?« Inna tastete nach Yoyos Arm. Er entgegnete nichts. Der Glaube an Wunder war ihm auf den Straßen der Sultansstadt schon lange abhanden gekommen.


    Perk glitt geräuschlos zurück in das Versteck. Er grinste vielsagend.


    »Kein Problem! Dort hinten ist ein Baum umgestürzt, die Krone liegt direkt an der Mauer und gibt eine wunderbare Leiter ab. Ich habe über die Mauer gesehen, in den Innenhöfen ist keine Menschenseele zu sehen!«


    »Gut, gehen wir es an!« Yoyo wandte sich an Inna. »Wirklich wie früher, Inna?«


    Sie lächelte. Oft genug hatte sie die Gefährten auf ihren kleinen Raubzügen begleitet. »Natürlich! Ich werde lauschen, und wenn sich etwas regt, warne ich euch mit dem Schrei des Falken!«


    Die Kinder liefen zu dem Baum, den Perk als Einstiegshilfe ausgemacht hatte. Inna ließ sich von Yoyo in den Schatten der Mauer führen. Sie kauerte sich dicht an die kühlen Steinquader, hielt den Kopf schief und stieß einen ihrer Klicklaute aus.


    »Ihr könnt gehen! Wenn der Falke dreimal schreit, höre ich etwas Verdächtiges!«, sagte sie zu Yoyo. Sie wusste jetzt ungefähr, welche Hindernisse in ihrer Nähe aufragten – die Einfriedung, der Baum, der Saum des kleinen Wäldchens. Der Junge legte sanft seine Hand auf ihre Wange, dann wandte er sich Perk zu, der schon in das Geäst der Silbereiche kletterte.


    So einfach war es dann doch nicht, die Mauerkrone zu erreichen. Immer wieder mussten die beiden jungen Diebe morsche Äste umgehen, deren Brechen die Bewohner des Hofes hätten alarmieren können. Ein erster Blick in den Innenhof zeigte ihnen, dass sie es ganz gut getroffen hatten – unter Ihnen befand sich das Strohdach eines Unterstandes, auf das sie sich leicht herablassen konnten.


    Lautlos glitten Yoyo und Perk auf das Dach nieder und legten sich sofort flach auf den Bauch, um über die Kante hinweg den ganzen Hof auszuspähen. Nichts regte sich dort unten. Mit einem leisen Plätschern floss aus einem Brunnenrohr Wasser in einen großen Trog, aus dessen Überlauf wurde ein kleiner gepflasterter Bachlauf gespeist, der sich in einem kleinen Durchlass in der gegenüberliegenden Mauer verlor.


    »Es ist nur der Wirtschaftshof!«, raunte Perk. »Der Garten befindet sich hinter der anderen Mauer!«


    »Das ist gut! Die Tauben werden bestimmt auch bei den anderen Tieren gehalten!«


    »Kann man nicht wissen! Manchmal stecken die Viecher auch in großen Zierkäfigen im Haus oder zwischen den Blütensträuchern! Reiche Leute haben komische Marotten!« Perk tastete nach dem vorderen Dachbalken, umfasste ihn fest und ließ sich auf den Hof hinab. Leise knirschte Kies unter seinen Sohlen. Besorgt starrte Yoyo auf die Türen und Tore ringsum. Aber noch immer war keine Menschenseele zu hören oder zu sehen. Er folgte Perk, der sich inzwischen dicht an die Wand des Schuppens gedrückt hatte.


    »Wo sind die nur alle?«, flüsterte er kaum hörbar.


    »Vielleicht kommen die meisten Diener nur auf den Hof, wenn die Herrschaft anwesend ist!« Yoyo deutete auf ein offenes Tor, aus dem leise Geräusche drangen.


    »Pferde! Gehen wir zuerst dort nachsehen!«


    Wie Schatten huschten die beiden Burschen über den Hof. Das verlockende glasklare Wasser ignorierten sie tapfer, auch wenn der Durst sie nach wie vor böse quälte.


    Das Halbdunkel des Stalles umfing sie wie ein schützender Mantel. Zwei gut genährte Kutschpferde drehten behäbig ihre Köpfe zu ihnen um, starrten sie kurz mit ihren großen glänzenden Augen an und widmeten sich dann wieder ihren Futterkrippen. Ganz anders reagierte der kräftige Schimmel, der in einem gesonderten Abteil stand. Der Hengst riss mit einem Ruck sein Haupt nach oben, sodass die lange Mähne aufflog wie ein Schleier. Er blähte drohend die Nüstern.


    Yoyo packte Perk an der Schulter. »Komm’ dem bloß nicht zu nahe! Das ist ein Kampfross! Das stampft dich glatt zu Brei!«


    »Sehe ich etwa aus, als würde ich diesen Gaul reiten wollen? Wo haben die nur ihr ganzes Viehzeug? Ich sehe keine Schafe, Ziegen, Hühner?«


    »Die Herren sind nicht oft zu Hause, hast du doch gehört! Wozu sollten sie dann Vieh durchfüttern? Da ist es praktischer, sie kaufen das Fleisch für ihre Speisen auf dem Markt!«


    Perk schüttelte missbilligend den Kopf. Wahrscheinlich stellte er sich die Metzger auf dem Markt der Sultansstadt vor, deren Fleischauslage man oft vor lauter Fliegenschwärmen kaum erkennen konnte. Dann deutete er auf eine Treppe, die unter das Dach des Stalles führte und huschte gebückt darauf zu. Yoyo folgte ihm.


    Der Dachboden bot keine Überraschungen. Er war fast leer bis auf einige aufgestapelte Säcke. Yoyo befühlte sie und befand, dass sie wohl Futter für die Pferde enthalten mussten.


    »Was befummelst du das Getreide, Yoyo? Sieh dir lieber das hier an!« Perk stand an einer Dachluke. Grelles Sonnenlicht fiel auf einen kleinen Käfig aus stabilen Metallgittern.


    Verblüfft starrte Yoyo auf das Wesen in diesem Pferch. Katzenaugen funkelten ihn böse an.


    »Das ist aber keine Taube!«, sagte er schließlich.


    »Nein, eine Taube ist es nicht gerade! Aber es hat Flügel! Wir nehmen es mit!« Perk griff sich einen leeren Getreidesack.


    »Du willst es doch nicht etwa anfassen?« Das Tier riss gerade sein Maul auf und zeigte zwei Reihen gefährlich spitzer Zähne. »Es beißt bestimmt! Und du weißt nicht, ob es giftig ist!«


    »Hast du eine bessere Idee? Oder siehst du hier irgendwo andere Flügelviecher?«, grummelte Perk. Aber er riss ein Stück von dem Sack ab und schlang es sich als Schutz um die Hand. »Hilf mir! Wenn es drin ist, musst du den Sack gleich zuhalten! Nicht dass es uns entwischt nach dieser ganzen Schinderei!«


    Es ging ganz schnell. Perk öffnete die Käfigtür, seine Hand schnellte vor, umfasste das Tier, das heftig fauchte, zerrte es aus seiner Behausung und warf es in den von Yoyo aufgehaltenen Sack. Aufatmend schnürte er das neue Gefängnis des Flügeltiers mit einem Strick zu, der praktischerweise über einem der Dachbalken gehangen hatte.


    »So das hätten wir! Was klauen wir jetzt noch?«


    »Nichts!«, sagte Yoyo. »Oder doch! Hast du irgendwo eine Wasserflasche gesehen? Inna muss etwas zu trinken haben!«


    Perk warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ach, und wir müssen wohl zusehen, wie unser Blindfisch schlabbert und selbst verdursten? Unten im Stall habe ich Wasserschläuche gesehen. Ich fülle einen davon draußen am Brunnen. Du versuchst inzwischen, mit diesem Vieh wieder über die Mauer zu kommen!«


    »Nein!« Yoyo grinste.


    »Was heißt nein? Willst du für den Rest deines Lebens hier auf dem Stallboden hocken?«


    »Nein, wir klettern nicht zurück über die Mauer! Ich habe eine schmale Mannpforte unten im Stall gesehen. Sie muss nach draußen führen!«


    Vorsichtig hob Yoyo kurze Zeit später den schweren Querbalken aus seinen Riegeln, der die Pforte am hinteren Stallgang versperrte. Das Teil war verdammt schwer und würde mörderisch poltern, wenn er es fallen ließ. Schweißperlen tröpfelten von seiner Stirn in seine Augen, als er den Balken endlich in das Stroh auf dem Boden legen konnte. Der weiße Hengst scharrte schnaubend mit den Vorderhufen.


    Yoyo zog an der kleinen Tür, die wirklich nur einem einzigen Menschen Durchlass gewährte, und das auch nur, wenn er sich bückte. Das Türblatt ächzte und stöhnte, endlich ruckte es in den Angeln.


    »Bist du hier bald fertig?«, zischte es hinter ihm. Yoyo zuckte zusammen.


    »Eines Tages erschlage ich dich aus Versehen, weil du mich so erschreckt hast!«, fuhr er Perk an, der den zur Hälfte mit Wasser gefüllten Ziegenbalg lässig über seine Schultern drapiert hatte. Yoyo griff nach dem Sack, in dem es heftig zappelte, und drückte die Pforte vollends auf. Sie knarrte und quietschte in den Angeln, offenbar war dieser Ausgang seit Ewigkeiten nicht benutzt worden.


    Der Falke schrie dreimal.


    »Sie passt noch immer gut auf!«, meinte Perk anerkennend.


    Inna lehnte sich beruhigt zurück an die Mauersteine, als sie die Freunde am Schritt erkannte und spürte, dass sie es nicht sonderlich eilig hatten. Sie wurden also nicht verfolgt.


    »Wir haben dir etwas mitgebracht!« Yoyo ließ den Sack in Innas Schoß gleiten. Das Tier im Inneren des groben Stoffes zappelte empört.


    »Eine Taube?« Innas Augen blitzten auf. Yoyo war immer wieder fasziniert davon, dass die Augen des Mädchens zwar nichts sehen, aber ihre Seele widerspiegeln konnten.


    »Also, es ist nicht direkt eine Taube, würde ich sagen!« Perk ließ den Wasserschlauch von seinen Schultern gleiten, nestelte den Verschluss auf und drückte sich einen Schwall Wasser in den Mund.


    »Ah, das tut gut! Blindfisch, mach’ dein kleines Schnäuzchen auf, es gibt Wasser!« Er steckte die Öffnung des Balges, dort, wo sich einst der Kopf der Ziege befunden hatte, zwischen Innas gehorsam geöffnete Lippen und ließ sachte Wasser in ihren Mund laufen. Sie schluckte gierig, winkte schließlich ab. Perk reichte das Wasser an Yoyo weiter.


    »Keine Taube?« Inna wischte sich das an ihrem Mund vorbeigelaufene Wasser von Kinn und Hals, dann fühlte sie vorsichtig den Sack ab. Aus dem Sack drang ein empörtes Grummeln.


    »Stimmt, das ist kein Vogel! Was ist das für ein Tier?«


    »Keine Ahnung! Es sieht aus wie eine zu klein geratene Katze! Aber es hat Flügel! Tauben haben wir da drin nicht gefunden!« Perk deutete vage nach hinten.


    »Oh! Wenn es riesig groß wäre, würde ich sagen, es ist ein Greif! In der Anderswelt soll es solche Tiere geben, die Löwenköpfe und Tatzen haben, aber auf ihrem Rücken mächtige Flügel!«


    »Wenn das Ding aus der Anderswelt stammt und dort riesig groß ist, dann ist es bei uns hier aber mächtig geschrumpelt!« Perk stupste mit dem Finger auf den Sack und der Insasse desselben fauchte böse. »Wir sollten uns ein ruhiges Plätzchen suchen, um dieses Vieh genauer anzusehen!«


    »Das ist das erste vernünftige Wort, das du heute von dir gibst, Perk!« Yoyo hatte getrunken und gab den Wasserschlauch an den Freund zurück. Er nahm Inna das merkwürdige Tier ab und half ihr auf. Die drei jungen Diebe verschwanden beinahe lautlos samt ihrer Beute im Schatten des kleinen Wäldchens.


    


    »Scht! Ganz ruhig!« Inna hielt das pelzige Wesen mit beiden Händen fest. Es war höchstens so groß wie eine fette Ratte, die Flügel, die aus seinem Rücken ragten, schienen ausgestreckt sehr eindrucksvoll zu sein und bestanden aus langen filigranen Knochen mit flaumbedeckten Flughäuten. Jetzt ruhten sie zusammengefaltet unter Innas Händen. Das Tier hatte mit seinen Beinchen gestrampelt und Inna einige feine blutige Kratzer mit seinen Krallen verpasst, aber es war ihm nicht gelungen, das Mädchen zu beißen. Jetzt hatte es den Widerstand aufgegeben und zuckte nur ab und zu mit dem dicken Haarbüschel am Ende seines langen Schwanzes oder wackelte mit den spitzen Ohren. Es hatte tatsächlich eine entfernte Ähnlichkeit mit einer Katze, aber niedlich war es wirklich nicht zu nennen.


    »Die Hülse sitzt jetzt fest! Willst du es fliegen lassen?« Yoyo hatte aus Stoffstreifen, die er aus dem Sack gerissen hatte, eine Art kleines Geschirr gebastelt, mit dem er die Nachrichtenhülse an dem Greifen befestigt hatte. Das Behältnis hing jetzt am Hals des Tieres, das damit überhaupt nicht einverstanden schien und fortwährend den Kopf schüttelte.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob es richtig ist, was wir hier machen!« Inna seufzte leise. »Wer weiß, ob dieses Tier überhaupt zu den Herren Kana-Tu und Kajim fliegt!«


    »Sicher oder nicht, mehr können wir nicht tun, Inna!« Yoyo strich ihr sacht über den Arm. »Lass’ es aufsteigen, und dann kehren wir in die Stadt zurück!«


    »Aber unsere Belohnung bekommen wir auch, wenn das Vieh nirgends ankommt, oder?« Perk starrte grimmig in den zu einem anhaltenden Fauchen aufgerissenen Rachen des Greifen. Inna lächelte verhalten und löste den Griff um das Tier. Augenblicklich entfaltete es seine Flügel und sprang mit allen vier Pfoten kerzengerade in die Luft. Erschrocken stolperte Perk nach hinten und setzte sich auf seinen Hosenboden. Die Flügel des Greifen wutschten haarscharf über seinen Kopf hinweg, dann stieg das seltsame Tier mühelos mit kräftigen Schlägen seiner Schwingen immer weiter nach oben. Schon bald war der Greif nur noch ein winziger Punkt am Himmel, der sich zwischen den Wolken verlor.

  


  
    



    40.Kapitel: Schicksalsfäden


    


    Nadif glaubte noch immer zu träumen. Noch nie hatte er von einer so üppigen Oase inmitten der Wüste gehört. Vielleicht hatten sie es Geruns Sturheit zu verdanken, dass sie als erste Menschen überhaupt diesen paradiesischen Flecken betreten hatten. Nein, das konnte nicht sein! Sein sich langsam klärender Blick drang durch die sich um ihn her wiegenden Grashalme und erfasste am anderen Ufer des Sees ein Haus. Keine kleine Hütte, sondern ein in gediegenem Fachwerk errichtetes, zweistöckiges Gebäude. Hier lebten also tatsächlich Menschen. Er hoffte, dass sie nicht feindselig gesonnen waren. Noch immer fühlte er sich elend und schwach, er würde nicht in der Lage sein, Gerun und sich selbst zu verteidigen. Ächzend stützte er sich auf und ließ sich gleich wieder fallen. Ihm war übel, er krümmte sich zusammen und würgte, ohne etwas zu erbrechen.


    »Du bist wach!« Gerun kniete plötzlich neben ihm. Nackt. Völlig entspannt nickte sie ihm zu und drückte mit beiden Händen das Wasser aus ihrem Haar. Wahrscheinlich hatte sie ein Bad im See genommen.


    »Du kannst doch hier nicht so herumlaufen!«, krächzte Nadif. »Zieh’ dir etwas an, bevor dich jemand sieht!«


    Gerun lächelte ein wenig gequält. »Du bist gerade von den Toten auferstanden, Nadif, fast wärst du verdurstet. Und dein erster Gedanke gilt meiner Sittsamkeit?«


    Er stützte sich wieder auf. Zum Glück blieb der Schwindel diesmal aus, und so stemmte sich Nadif in eine sitzende Position. Er konnte das stattliche Haus jetzt besser sehen. Wer immer diese Behausung errichtet hatte, verstand sein Handwerk. Aber nach dem dicken Moos auf den Dachschindeln zu urteilen, war der Baumeister längst auf die Reise in die Unterwelt gegangen. Sein solides Werk hatte vermutlich schon mehrere Generationen überdauert.


    »Die Leute dort drüben müssen dich ja nicht unbedingt so sehen!«


    »Keine Sorge, dort wohnen nur drei alte Frauen!«


    Bestürzt sah Nadif Gerun ins Gesicht. »Du bist ganz allein dort hingegangen? Wenn das Haus nun von Wüstenräubern bewohnt gewesen wäre? Verdammt, Frau, lernst du denn niemals dazu? Welch ein Leichtsinn!«


    »Leichtsinn? Das musst du mir vorwerfen? Wer hat sich denn mit dem Drachen angelegt?«, konterte Gerun. Nadif öffnete den Mund, als wollte er zu einer Entgegnung ansetzen, schloss ihn dann aber wieder. Schweigend starrte er Gerun an, ihre schlanke Taille, ihre wohlgerundeten Brüste, die glatte weiße Haut.


    »Ich sollte auch ein Bad nehmen!«, murmelte er schließlich.


    »Das wäre wirklich angebracht! Wir werden nämlich zum Essen erwartet!« Gerun fuhr mit gespreizten Fingern durch ihr nasses Haar, um es zu entwirren. Der entgeisterte Gesichtsausdruck Nadifs entging ihr völlig.


    


    Von drinnen klang ein freundliches »So tretet doch ein!«, als Gerun an der Tür pochte. Sie drückte die Klinke herab und zog Nadif an der Hand mit sich in das Innere des Hauses. Nadif kniff die Augen zusammen, um in dem Dämmerlicht des Raumes besser sehen zu können. Die Butzenscheiben in den Fenstern ließen nicht viel von dem letzen Licht des Tages herein. Noch immer drückte seine Körperhaltung absolute Wachsamkeit aus. Er wollte nicht glauben, dass die Oase nur von einigen alten Weibern bewohnt wurde.


    Die drei Frauen saßen im Schein einer Öllampe beieinander und hatten offenbar gerade ihre Arbeit unterbrochen. Alle drei trugen ihr dünnes, schneeweißes Haar zu langen Zöpfen geflochten, die ihnen wie Rattenschwänzchen über die Schultern hingen, alle drei schauten ihren Besuchern aus erstaunlich klaren Augen entgegen. Das hellwache Leuchten dieser Augen passte so gar nicht zu den runzligen Gesichtern der Greisinnen. Eine saß vor einem beachtlichen Haufen Wolle und hielt einen frisch aufgesteckten Rocken in der Hand, die Mittlere hockte hinter einem Spinnrad, die Letzte umfasste ein Knäuel aufgewickelter Fäden mit ihren Fingern. Hinter ihr stand eine große Truhe, in der sich schon unzählige Wollknäuel häuften, große und ganz kleine, solche mit hauchdünnen Fäden, andere mit unzähligen Knoten im Garn.


    »Einen stattlichen Krieger hast du bei dir, liebes Mädchen!«, sagte die Alte hinter dem Spinnrad mit einem gütigen Großmutterlächeln um den zahnlosen Mund herum. »Geh’ nur gleich in die Küche und hole uns eine Schüssel von der Suppe, die im Kessel über dem Feuer kocht!«


    Gerun ließ endlich Nadifs Hand los und knickste artig, wie sie es im Dienste des Königshauses gelernt hatte.


    »Ja, Mütterchen!« Sie sah sich suchend um, entdeckte eine Türöffnung und ließ Nadif etwas ratlos bei den alten Frauen zurück.


    »Ist es nicht gefährlich für euch, ganz allein hier zu leben? Wer versorgt euch mit Nahrung, wer pflegt euch, wenn ihr krank werdet?« Nadif schien noch immer zu erwarten, dass aus irgendeiner Nische ein Feind auf ihn zusprang.


    »Wir waren noch nie krank!«, sagte die Frau mit dem Wollknäuel und schaute starr an Nadif vorbei. Er erkannte, dass sie trotz ihrer klaren Augen blind war.


    »Wie heißt ihr, gute Frauen?«, versuchte es Nadif mit einer anderen Frage. Die Blinde hielt nachdenklich den Kopf schief.


    »Wir hatten einmal Namen, fremder Krieger. Ich fürchte, ich habe sie vergessen. Seit langer Zeit nennt man mich nur die Norne der Zukunft. Am Spinnrad sitzt die Norne der Gegenwart und dreht uns die Fasern des Lebens zu einem Faden, damit ich ihn aufwickeln oder zerschneiden kann. Sie kann dich nicht hören, sie ist taub. Die Wolle des Schicksals steckt uns die Norne der Vergangenheit auf. Diese meiner Schwestern ist stumm, denn was auch immer sie uns sagen will, es erreicht nie der Menschen Ohr.«


    Nadif hielt für einen Augenblick den Atem an. Er hatte die Geschichte von den Nornen, die die Lebensfäden aller Menschen spinnen, stets für Ammenmärchen gehalten. Jetzt saßen sie leibhaftig vor ihm. Er erinnerte sich, dass er als junger Bursche auch nie daran glauben wollte, dass es den schrecklichen Drachen wirklich gab. Bis er ihn dann in seinem ersten Jahr im Dienst der königlichen Wache mit eigenen Augen über den Himmelsbergen kreisen sah.


    »Da hinten in der Truhe, liegt da auch mein Schicksalsfaden?«, fragte er rau. »Kann man sehen, wie viel Zeit mir noch bleibt?«


    Die Norne der Zukunft lächelte milde. »So einfach ist es nicht! Von Zeit zu Zeit wickeln wir das Garn wieder ab, verknoten es neu oder kürzen es ein. Außerdem wissen wir gar nicht, zu wem welcher Faden gehört! Dann müssten wir ja alle Menschen und alle Wesen der Anderswelt persönlich kennen! Nein, nein, wir machen hier einfach nur unsere Arbeit, und das tun wir schon sehr lange! Es ist schön, wenn alle hundert Jahre sich einmal Menschen zu uns verirren und uns Neuigkeiten mitbringen.«


    »Nadif? Würdest du mir bitte helfen?« Gerun winkte den Krieger zu sich in die Küche. Ein seltsamer Ausdruck in ihrem Gesicht ließ ihn keine Fragen stellen, er betrat einfach den benachbarten Raum. Wider Erwarten fand er nichts Ungewöhnliches vor. Die Küche sah aus wie eine Küche. In der Mitte stand ein Tisch zum Zubereiten der Speisen, über einem Herd hing ein großer Kessel, aus dem es verführerisch duftete. Auf Wandborden aufgereiht lagerten Schüsseln und Töpfe. Die meisten sahen aus, als wären sie noch nie benutzt worden.


    »Was ist denn los, Gerun? Ist dir die Suppenschüssel zu schwer? Soll ich sie hinüber zu den alten Frauen tragen?« Er deutete auf die große Schüssel, die Gerun auf den Tisch gestellt und bereits mit dampfender Suppe gefüllt hatte.


    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht, obwohl das sehr nett von dir wäre! Ich möchte, dass du dir den Herd ansiehst!«


    »Den Herd? Wieso? Das ist doch eine ganz normale, aus Steinquadern gemauerte Feuerstelle. So etwas gibt es in jedem Bauernhaus!«


    »Ach ja? Und wo, bitteschön, ist das Feuer?«


    Verblüfft schaute Nadif in den Herd. Er sah im Inneren genau so aus wie außen: Sauber, wie frisch aufgesetzt, ohne ein Fitzelchen Ruß. Dort hatte noch nie ein Feuer gebrannt. Er hob ratlos die Schultern.


    »Und? Kein Feuer, hat halt niemand welches gemacht!«


    Gerun stöhnte leise auf. »Männer! Könnt ihr logisch denken? Nadif, die Suppe ist heiß! Sie hängt über einem Herd ohne Feuer! Da stimmt doch etwas nicht! Außerdem wird der Kessel nicht leer!«


    »Wie meinst du das?« Neugierig sah er in den großen Topf. Er sah goldgelbe Fettaugen zwischen Gemüse und Fleischstücken schwimmen. Die Suppe duftete köstlich. Gerun nahm eine große Kelle, tauchte sie in den Kessel und schöpfte Suppe heraus.


    »Siehst du das nicht? Es wird nicht weniger! Der Topf bleibt voll, auch wenn du noch so viel Suppe herausschöpfst!«


    »Wie praktisch! Glaubst du, diese drei greisen Weiber da draußen sind nicht nur Nornen, sondern auch Zauberfrauen?«


    Gerun schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube etwas ganz anderes!« Sie sah Nadif eindringlich an und senkte ihre Stimme. »Kann es sein, dass wir in die Anderswelt eingedrungen sind?«


    »Ich habe noch nie von einem Menschen gehört, der in der Anderswelt war!« Nadif starrte wie hypnotisiert auf die Suppe. Verzaubert oder nicht – er hatte Hunger!


    »Vielleicht, weil einfach noch nie jemand zurückkehren konnte aus der Anderswelt?«, flüsterte Gerun beklommen. »Sind wir jetzt hier gefangen?«


    »Unsinn! Wir sind in diese Oase hineingekommen, wir werden auch wieder hinausgelangen! Ich trage jetzt das Essen zu den Nornen!« Er griff nach der Schüssel und verließ mitsamt der Suppe die Küche. Gerun kaute an ihrer Unterlippe. Wenn sich nur dieser Elf sehen lassen würde! Er hatte ihnen das Leben gerettet – Nadif sogar zweimal! - und den Weg in diese Wüsteninsel gewiesen. Dafür musste es einen Grund geben! Es war an der Zeit, dass Nuffl ihr Rede und Antwort stand! Gerun nahm fünf der schweren Silberlöffel vom Wandbord und folgte Nadif in die Stube der Nornen.

  


  
    



    41.Kapitel: Der Held schleicht sich davon


    


    Im Dachgeschoss über dem leeren, offenbar auch noch nie genutzten Stall hinter dem Haus der Nornen befand sich eine vollständig eingerichtete Dienstbotenwohnung. Nichts deutete daraufhin, dass hier je ein Mensch gelebt hatte. Jedes Möbelstück, jeder Becher in dem schlichten Regal, jede Decke auf dem breiten Bett schien gerade erst aus der Werkstatt der Handwerker angeliefert worden zu sein. Dies war nun die Unterkunft von Gerun und Nadif.


    Beklommen betrachtete Nadif den Krug auf dem Tisch. Gerun hatte ihn mit einem üppigen Strauß aus Wiesenblumen gefüllt. Er hörte sie unten im Haupthaus mit den Nornen scherzen. Sie fegte täglich die Spinnstube, schüttelte den alten Frauen die Daunendecken in den Betten auf, setzte ihnen die stets und ständig im Kessel köchelnde Suppe vor. Diese Suppe war erstaunlich vielseitig. Die Einlagen variierten täglich, und in den zehn Tagen, seit sie diese Oase erreicht hatten, spendierte der nahrhafte Zaubertopf zweimal sogar süße Mehlspeise.


    Gerun hatte sich mit der magischen Nahrungsquelle arrangiert. Sie hatte sich überhaupt mit allem hier arrangiert. Und genau das machte Nadif Angst. Er hatte sich längst von dem Wüstenmarsch erholt, die Ponys der Hirten draußen auf der saftigen Weide hatten wieder runde Bäuche und glänzende Augen. Es gab keinen Grund, noch länger die Gastfreundschaft der Nornen zu genießen. Aber nicht nur der Blumenstrauß auf dem Tisch sagte Nadif, dass Gerun sich häuslich einzurichten begann.


    In den Truhen und Regalen der kleinen Unterkunft stapelten sich die Dinge, die ihnen der Haushofmeister des Königs bei ihrer nicht ganz freiwilligen Abreise zugestanden hatte, die Sättel samt Zaumzeug hingen ordentlich geputzt unten im Stall, in dem nächtens auch das überlebende Pferd aus dem königlichen Marstall vor sich hindöste. Die halbwilden Nomadenponys hatten dem Versuch Geruns, sie ebenfalls im Stall unterzubringen, tapfer widerstanden.


    Nachdenklich trat Nadif zu einer der Truhen, die gleichzeitig als Sitzbank dienten, und klappte den Deckel auf. Dort lag sein Kettenhemd auf dem von Gerun sorgsam gewaschenen und geflickten Gambeson. Nadif strich mit der Hand beinahe zärtlich über die Metallringe der Rüstung. Er konnte nicht bleiben. Hier gab es nichts für ihn zu tun. Außerdem stand da noch eine Rechnung offen!


    Nadif betastete sein entstelltes Gesicht. Die neue Haut über der Brandwunde fühlte sich fremd unter seinen Fingerkuppen an, wie etwas, das nicht zu ihm selbst gehörte. Noch immer zuckte ab und an ein scharfer Schmerz durch das wulstig wuchernde Gewebe, vor allem in der Nacht, wenn Nadif in seinen Träumen den Lindwurm stellte und ihm sein Schwert in den hässlichen Hals bohrte.


    »Ich werde dich finden, du Ungeheuer! Entweder gibst du mir mein Gesicht zurück, oder ich werde dich töten!«, murmelte Nadif. Beinahe zärtlich hob er Kettenhemd und Gambeson aus der Truhe.


    Gerun war bei den Nornen beschäftigt. Sie würde nicht bemerken, dass er seine Ausrüstung hinunter in den Stall brachte und unter dem Stroh versteckte. Überhaupt, das Stroh! Damit verhielt es sich wie mit der Suppe im Kessel der alten Frauen. Egal, wie viel er oder Gerun den Pferden vorwarfen, der angehäufte Vorrat in einer Ecke des Stalles schrumpfte nie. Nadif spürte ein leichtes Frösteln in seinem Nacken. So angenehm das alles auch war, es war nicht von dieser Welt. Ein Grund mehr, diesen paradiesischen Flecken zu verlassen!


    


    Bis zum Abend war es Nadif gelungen, auch noch sämtliche Wasserschläuche zu füllen und zu verbergen. Als Gerun leise trällernd mit einem Tontopf voller Suppe ihre Unterkunft betrat, wusste er nicht, ob es richtig war, was er vorhatte. Verlegen betrachtete er das Gesicht der jungen Frau. Sie war aufgeblüht, seit sie die Oase erreicht hatten. Ihre Züge schienen ihm jetzt ebenmäßiger und reifer, auch ihr Körper hatte sich an den richtigen Stellen etwas mehr gerundet. Nichts erinnerte mehr an die kleine verhuschte Zofe. Aus Gerun war ein begehrenswertes, selbstbewusstes Weib geworden.


    Sie verteilte das Essen auf zwei Teller. Wer auch immer der magische Koch war, er verstand sein Handwerk vorzüglich. Dem Geschmack dieser Speisen würde er ewig nachtrauern, dachte Nadif. Und natürlich dem sinnlichen Duft von Geruns zarter Haut. Er tauchte den Löffel in die Suppe, um die trüben Gedanken abzuschütteln.


    »Ich muss nachher noch das Pferd in den Stall holen!«, sagte Gerun.


    Nadif schüttelte den Kopf. »Das brauchst du nicht. Ich habe den faulen Gaul schon in seinen Pferch geführt und ihm Stroh vorgeworfen. Er ist gut versorgt!«


    »Das Pferd ist alt, nicht faul! Es hat uns tapfer bis hierher gedient und ist unserer Fürsorge wert!« Gerun lächelte milde. Nadif schwieg. Er spürte jeden einzelnen Schlag seines Herzens als schmerzhaften Stich. Gerun war glücklich hier bei den Nornen. Er nicht. Die Untätigkeit quälte ihn mehr als der Gedanke, Gerun zurückzulassen. Vielleicht konnte er zurückkehren und sie wahrhaftig zur Frau an seiner Seite machen. Irgendwann, wenn er seine Schmach getilgt und einen Platz gefunden hatte, an dem er sich niederlassen konnte. Er konnte ihr nicht zumuten, mit ihm ruhelos durch die Lande zu ziehen, nein, Gerun war hier an diesem Ort gut aufgehoben. Hier war sie sicher. Niemand würde so verrückt sein, sehenden Auges mitten in die Kakteen mit ihren tödlichen Stacheln zu reiten!


    


    Später, als sie zu ihm unter die Decke kroch, strich er ihr sanft eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Lösche die Lampe, Gerun!«, flüsterte er ihr zu. Erstaunt sah sie ihn an.


    »Wieso? Es ist stockdunkel draußen, und bis jetzt haben wir in jeder Nacht eine kleine Ölflamme brennen lassen!«


    »Heute Nacht nicht! Ich will, dass ich jetzt und hier noch einmal jener Mann bin, den du in Erinnerung hast, ohne dies hier!« Er deutete auf sein entstelltes Gesicht.


    Gerun blickte ihm in die Augen. Ihre Hand berührte leicht wie ein Windhauch die Narbe, die sich über seine Wange zog.


    »Nadif, so etwas darfst du nicht sagen! Welche Rolle spielt es denn, wie du aussiehst! Tief in dir, tief in deiner Seele, bist du noch immer jener Krieger, in den ich dummes Gänschen mich rettungslos verliebte. Und ich liebe dich noch immer!«


    Er scheute sich, ihr zu sagen, dass er sie auch liebte. Denn es wäre eine Lüge gewesen. Nadif hatte Gerun gern, verdammt gern sogar, und er begehrte sie. Aber Liebe? Liebe war das nicht. Nadif hatte keine Ahnung, wie sich bedingungslose Liebe anfühlte, dieses Gefühl war ihm noch nicht begegnet.


    »Wir haben uns verändert, Gerun, wir beide sind nicht mehr die gleichen Menschen, als die wir das Schloss verlassen haben.«, raunte er ihr zu und pustete die Flamme der Nachtlampe aus. Die Dunkelheit schloss sich um sie wie ein weicher Mantel.


    Er tastete nach ihrem Gesicht, schloss beide Hände um ihre Wangen und küsste sie. Seine Zunge stieß in ihren Mund, streichelte ihre Lippen, umkreiste Geruns Zungenspitze und nahm in diesem Spiel die Vereinigung ihrer Körper voraus. Er spürte, wie sich ihr Körper ihm entgegenwölbte, wie der weiche Hügel über ihrem Schoß an sein hartes Glied drängte. Er keuchte auf und ließ von Gerun ab.


    »Zieh dich aus, Weib, ich will dich nackt!« Nadif streifte hastig seine Hose herunter. An den Bewegungen neben sich erkannte er, dass sie ihm gehorchte. Das Blut in seinen Lenden pochte beinahe schmerzhaft. Ein merkwürdiges Machtgefühl überkam ihn.


    »Und jetzt nimm es in deine Hände! Nein, nicht nur den Schwanz, das ganze Gemächt!«, dirigierte er Geruns Hände und stöhnte auf, als ihre Finger instinktiv seine Hoden zu kneten begannen. Er tastete in der Finsternis nach ihren Brüsten, fühlte weiches Fleisch und zwirbelte ihre Warzen, bis sie zu kleinen festen Knubbeln wurden. Sein Mund suchte danach, seine Zunge kreiste, er begann zu saugen. Gerun gab einen erstickten Laut von sich, ihre Finger gruben sich fester in Nadifs empfindlichste Körperteile.


    Nadifs Hand glitt jetzt über ihren Bauch, zwischen ihre Schenkel, öffnete ihre längst feucht gewordenen Blütenblätter. Er schob alle Finger außer dem Daumen in die Höhle ihrer Weiblichkeit. Es gelang ihm mühelos.


    »Ich muss dich haben! Jetzt! Setz’ dich auf mich und schieb’ ihn selbst rein!«, befahl er mit rauer Stimme. Er sah nichts, absolut nichts, er musste seinen anderen Sinnen vertrauen und das machte ihn fast rasend. Er fühlte, wie sich ihre zarte Haut an ihm rieb, wie die Innenseiten ihrer Schenkel, die gerade erst verheilt waren, an seinen Hüften entlangglitten, wie ihre Hand seinen pochenden Schaft fest umschloss und in ihre heiße Höhlung lenkte.


    »Und jetzt sitz still, ganz still!«


    Er ließ seine Hände über ihren Körper gleiten, fühlte ihren schlanken Hals, das Grübchen des Schlüsselbeines, die Hügel ihrer Brüste. Ihre Taille war so schlank, dass er sie mit seinen Händen fast umfassen konnte, doch ihre Hüften waren in den Tagen, in denen sie in der Oase weilten, viel runder geworden. Weiches Fleisch verbarg den Knochen, in dessen Schale einst Geruns Kinder sicher bis zu ihrer Geburt ruhen würden. Der Gedanke, der Vater dieser Kinder zu werden, verschwand so rasch aus Nadifs Hirn wie er gekommen war und wich der puren Lust. Sein Zeigefinger schob sich über ihre Perle zwischen ihre beiden Körper und glitt neben seinem Glied in Geruns Leib hinein. Das Gefühl, sich selbst im Inneren der Frau zu berühren, ließ ihn fast explodieren.


    »Verdammt, Gerun, ich muss dich jetzt nehmen, sonst sterbe ich!« Nadif packte Gerun grob an den Armen und hob sie von sich herunter. Er legte sie auf die Matratze, als wäre sie eine Strohpuppe, schob sich zwischen ihre Schenkel und stieß hart in sie hinein. Er kam fast augenblicklich. Gerun hatte noch nie so intensiv gespürt, wie sein Penis sich zuckend an dem Fleisch in ihrem Inneren rieb und seinen Samen in sie pumpte. Sie bohrte ihre Nägel in seine Schultern, als er ächzend auf ihr zusammensank. Sein Leib war schwer, sie bekam kaum Luft.


    Endlich stemmte er sich auf und ließ ihr Raum zum Atmen. Er zog seinen schrumpfenden kleinen Krieger zurück, kniete aber noch immer zwischen ihren Schenkeln.


    »Verzeih, du hattest nicht viel von mir!« Er streichelte ihren Venushügel. Dann spürte sie seine Zunge zwischen ihren zarten, geschwollenen Falten, behutsam nahm er ihre Knospe zwischen die Zähne und saugte daran. Gerun schrie auf. Bunte Blitze schossen hinter ihren Augäpfeln durch ihr Hirn. Sie wand sich stöhnend, aber Nadifs Hände umklammerten ihre Hüften und hielten sie nieder. Seine Zunge glitt in ihre Höhle und kostete von der Saat, die er dort ausgebracht hatte.


    Und dann war sein Soldat bereit für einen neuen Kampf. Diesmal schob er sich ganz sacht in sie, bewegte sich langsam, bis sie seinem Rhythmus folgte. Er gab dem Drang, sich erneut in ihr zu ergießen, erst nach, als sich Gerun unter ihm versteifte und ein leises Wimmern von sich gab. Nun erst folgte er ihr auf dem Gipfel.


    Erschöpft und schweißnass kuschelte sich Gerun an seine Brust. Er konnte das Pochen ihres Herzens auf seiner Haut spüren, während sie in den Schlaf glitt. Nadif starrte in die Dunkelheit und ließ seine Hand noch lange auf dem so zerbrechlich wirkenden Rückgrat zwischen den Schulterblättern Geruns ruhen. Er wollte das Gefühl, ihre weiche Haut zu berühren, noch eine Weile in sich aufnehmen, damit er es nicht vergaß. Sein Weg würde lang sein.


    Gerun schlief tief und fest, als er sich erhob und leise aus der Kammer schlich.

  


  
    



    42.Kapitel: Das Schicksal liegt im Elsternest


    


    Es war Ferinic, von dem Gerun träumte. Unruhig warf sie sich hin und her, während sie sich wieder in der Folterkammer des Königsschlosses wähnte. Sie lag mit gespreizten Beinen auf der Streckbank, nackt und gefesselt, und der Prinz ließ seine Zunge in ihren Bauchnabel gleiten, über den Hügel ihrer Scham und weiter hinab und tiefer, tiefer …


    Sie fuhr erschrocken auf. Benommen rieb sie sich die Augen, noch ganz in der Erinnerung an ihr Traumgesicht gefangen. Wie konnte sie nur an einen anderen Mann denken, kurz nachdem ihr Nadif so viel Lust geschenkt hatte! Ihre Hand tastete über das Laken. Nadif?


    Das Bett neben ihr war leer. War Nadif aufgestanden, sich zu erleichtern? Draußen dräute erst das Zwielicht des Morgens. Eine seltsame Unruhe überkam Gerun. Sie stand auf und streifte das Unterkleid über ihren noch immer nackten Leib.


    Sie entdeckte Nadif nirgends in den anderen Räumen der kleinen Unterkunft und stieg hinab in den Stall. Dort glotzte sie nur der alte Gaul mit großen feuchten Augen aus seiner Buchte heraus an. Nachdenklich blieb Gerun vor dem Pferd stehen und streichelte ihm die Blesse über den Nüstern. Ihre Blicke wanderten durch das Dämmerlicht und blieben schließlich an den großen Haken an der Wand hängen. Wo waren die Sättel der Nomadenpoys? Nur der schwere Reitsitz des Königspferdes hing noch an Ort und Stelle. Geruns Augen weiteten sich in bitterer Erkenntnis. Nadif hatte sich davongestohlen!


    Letzte Gewissheit überkam sie, als sie die leere Stallbucht betrat, in der Nadif die leeren Wasserschläuche zum Trocknen ausgebreitet hatte. Die Bälge waren fort. Alle.


    Hastig stieg Gerun die Treppe wieder nach oben, schlüpfte in ihr Kleid und riss die Truhen auf. Es fehlte nicht viel von all dem Hausrat, den sie in den Satteltaschen mit an diesen Ort gebracht hatten. Aber Nadifs Kettenhemd war fort, ebenso wie all seine anderen Kleider. Und der Dolch, natürlich, auch der Dolch war verschwunden.


    »Du elender Verräter!«, murmelte Gerun und nahm ihre Stiefel aus einer der Truhen, um sie an ihre Füße zu ziehen. Eine einzelne Träne rollte aus ihrem Augenwinkel. »Du elender, gemeiner Verräter!«


    Nur wenig später zerrte sie das verdatterte Pferd aus dem Stall. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihm den Sattel aufzulegen. Da niemand ihr aufhelfen konnte, stülpte sie den hölzernen Eimer um, mit dem sie sonst Wasser aus dem See geholt hatte, und stieg auf den Boden des Kübels, um auf den Pferderücken zu klettern.


    »Ho, nun mach schon! Lauf’ endlich los! Schneller!«, herrschte sie den behäbigen Wallach an, der sich davon nicht beeindrucken ließ. Gemächlich setzte er Huf vor Huf. Sie stemmte die Fersen in den Bauch des Tieres. »Du sollst laufen! Ich muss diesen Kerl einholen! Er kann mich doch nicht einfach zurücklassen!«


    »Wo willst du hin, närrische Menschin?«, erklang plötzlich eine wohlbekannte Stimme hinter Gerun. Noch ehe sie sich zu Nuffl umwenden konnte, landete der Elf vor ihr auf dem Pferdehals, wobei er sich mit seinen kleinen Füßen gehörig in der Mähne verhedderte. Der Gaul schnaubte unwillig, blieb stehen und begann zu grasen.


    Nuffl faltete die Flügel umständlich zusammen und machte es sich vor Gerun auf dem Pferderücken bequem.


    »Es sitzt sich nicht übel hier zwischen deinen Schenkeln!« Seine Augen funkelten amüsiert. Gerun schluckte und beschloss, die anzügliche Bemerkung zu überhören.


    »Ich muss Nadif folgen! Er hat sich heimlich die Ponys genommen und ist weggeritten, hinaus in die Wüste! Und jetzt lass’ mich in Ruhe, ich muss weiter, wenn ich ihn einholen will!«


    »Jetzt sei nicht albern, du dummes Weib! Mit dieser Schlafmütze unter dem Hintern holst du nicht einmal eine Schnecke ein, und dein lieber Nadif hat einige Stunden Vorsprung!«


    »Er kann mich doch nicht einfach zurücklassen!« Gerum presste ihre Hände, die die Zügel umfassten, noch fester zu Fäusten zusammen. Ihre Fingerknöchel wurden weiß.


    »Offensichtlich kann er das doch!« Nuffl klatschte seine winzige Hand auf Geruns Knie. »Es geht dir hier besser als draußen in der Ungewissheit. Er muss dich sehr gern haben! Du kannst davon ausgehen, dass er dich nur mitgenommen hätte, wenn ihm dein Schicksal gleichgültig wäre!«


    »Ich kann doch nicht hier mein Leben lang bei den Nornen sitzen und warten, ob Nadif zurückkommt!«


    »Ob nun Nadif kommt, oder irgendwer, das ist jetzt gleich! Du könntest ihm auch gar nicht folgen, selbst wenn du ein Rennpferd zur Verfügung hättest! Die Kakteen haben den Weg in die Oase nach Nadif wieder verschlossen. Sie werden den Zugang erst in hundert Jahren wieder freigeben.«


    »Die Kakteen? Heißt das, sie können sich bewegen? In hundert Jahren, sagst du? Bin ich verrückt geworden oder bist du nicht richtig im Kopf?« Fassungslos schüttelte Gerun den Kopf. »In hundert Jahren bin ich längst gestorben und meine Knochen werden zu Staub zerfallen sein!«


    »Ach wo! Solange du dich hier in der Oase aufhältst, wirst du nicht sonderlich altern. Dieser Ort liegt ein bisschen abseits der Zeit. Und warum soll sich ein Kaktus nicht von der Stelle bewegen können? Du und ich, wir können das doch auch!«


    Gerun schob sich nach hinten und glitt über das breite Hinterteil des Wallachs auf den Boden. Das war eine ungewöhnliche Art des Absteigens, aber sie wollte um keinen Preis den Elf berühren, der noch immer mit untergeschlagenen Beinen auf dem Widerrist des Pferdes saß.


    »Das hier«, sie holte in weiter Geste aus, »ist also schon ein Teil der Anderswelt, stimmt es? Du hast uns mit Absicht hergeführt, Nuffl! Ausgerechnet zu den Nornen! Wem gefällt es nicht, wie die drei Frauen ihr Garn spinnen? Wem setzen sie die Schere zu oft an? Wem bereiten die Knoten im Garn Bauchschmerzen? Warum bin ich überhaupt noch hier?«


    »Das verstehst du nicht!« Der Elf schob seinen Hut zwischen den spitzen Ohren ein wenig hin und her.


    »Ach nein? Dann lass’ mich in Ruhe! Ich gehe jetzt und bringe den Nornen ihr Frühstück, wenn ich schon einmal hierbleiben muss!« Sie drehte sich um und stapfte mit festen Schritten auf das Haus zu.


    »Warte!« Nuffl faltete seine Flügel auseinander und startete hastig. Dabei wäre ihm beinahe der wedelnde Schweif des Pferdes zum Verhängnis geworden. Nur haarscharf entkam er dem peitschenden Rosshaar. Er kam ins Trudeln und landete mit ausgestreckten Armen auf Geruns Rücken.


    »Autsch!«, schrie sie auf, während Nuffl sich an ihren Flechten zu ihrer Schulter hocharbeitete. »Geh’ sofort von mir runter!«


    Dieser Aufforderung kam der Elf nicht nach, im Gegenteil. Er setzte sich auf Geruns Schulter und ließ die Beine auf ihre Brust herabbaumeln.


    »Also gut!«, sagte er. »Es gibt da kein höheres Wesen, einen Gott oder übermächtigen Weltenlenker, der mir befohlen hat, dich und Nadif zu retten! Das habe ich ganz allein und aus freien Stücken entschieden! Bleib’ stehen! Du darfst mich nicht mit zu den Nornen in die Spinnstube nehmen!«


    »Du hast also aus purer Liebe zu menschlichen Wesen gehandelt! Bewundernswert! Und warum sollen die Nornen dich nicht sehen?« Unverdrossen hielt sie weiter auf das Haus zu, obwohl sie ihre Schritte etwas zügelte.


    »Nein, nein, nein! Bleib’ doch endlich stehen! Die Nornen können mich sehen! Sie dürfen nicht wissen, dass ich hier bin!«


    Gerun hielt inne. »Was ist das nur für ein Theater mit dir, Nuffl! Jetzt der Reihe nach: Warum sollen diese netten alten Frauen nicht erfahren, dass sich ein Elf hier herumtreibt?«


    »Oh! Du erbarmungslose Menschin! Also gut! Es ist meine Aufgabe, auf die Nornen achtzugeben. Niemand soll ihr Garn verwirren. Es passiert halt immer wieder, dass die Kakteen den Weg ungeplant freigeben, es sind halt dumme Pflanzen. Dann geraten Menschen in die Oase, und für gewöhnlich machen Menschen nichts als Ärger! Die Nornen glauben allerdings, die Welten, für die sie die Fäden spinnen, hätten ihre Existenz längst vergessen. Das macht die Frauen zufrieden und glücklich. Es gab nämlich auch Zeiten, in denen sie bedrängt und bedroht wurden, weil irgendjemand sein Schicksal geändert haben wollte.«


    Gerun runzelte die Stirn. »Das ist nicht ganz schlüssig. Ich habe nur begriffen, dass du dafür sorgen sollst, dass die Nornen in Ruhe ihrer Arbeit nachgehen können. Aber warum bin ich hier? Die Frauen können sich ihre Suppe auch selbst aus der Küche holen. Zubereiten müssen sie ihre Speisen ja nicht!«


    »Du? Äh, ich musste halt irgendeinen Menschen finden, der mir hilft!« Nuffl rieb sich verlegen die Knollennase. »Es gibt da eine Sache … Nun ja, die Kakteen können nicht jeden Eindringling zurückhalten. Wenn da etwas durch die Luft fliegt und hier landet …«


    »Nuffl! Was willst du von mir? Du willst eine Gegenleistung dafür, dass du uns das Leben gerettet hast. Das ist in Ordnung, das verstehe ich. Aber wenn du nicht gleich mit der Sprache herausrückst, was ich für dich tun soll, packe ich dich an deinen hässlichen Flügeln und werfe dich in den See!«


    »Undankbare Menschin!«, fauchte der Elf. »Nun gut! Siehst du dort hinten das Elsternest auf dem hohen Silbereichenbaum? Ja? Die Biester sind einfach hier eingeflogen und haben sich häuslich niedergelassen.«


    »Ja, und? Die Vögel stören die Nornen doch nicht!«


    »Doch, doch, doch! Die Elstern haben Fäden von den Nornen gestohlen! Schicksalsfäden! Diese blöden Flattertiere bauen Schicksalsfäden in ihr Nest ein!«


    Gerun hob ratlos ihre Schultern und brachte Nuffls Sitzplatz damit gefährlich ins Schwanken.


    »Ja, verstehst du denn nicht, du begriffsstutziges Weibsstück? Diese Fäden können nicht verknüpft oder abgeschnitten werden! Die Elstern bringen die Lebenslinien unzähliger Menschen durcheinander! Und die von Wesen aus der Anderswelt auch!«


    »Weißt du was, Nuffl? Das ist mir völlig egal! Aber wenn es dir so wichtig ist, warum fliegst du nicht rauf zu dem Nest und holst die Fäden herunter? Ich bringe das Garn dann hinein zu den Nornen, wenn du dich absolut nicht bei den alten Frauen blicken lassen willst!«


    Der Elf rutschte unruhig auf Geruns Schulter hin und her. »Das ist es ja gerade! Ich kann da nicht hinfliegen!«


    »Und warum nicht?«


    »Diese Biester haben lange scharfe Schnäbel! Und sie sehen mich! Ich habe es schon mehrmals versucht! Die Elstern hacken nach mir! Du musst dort raufklettern und das Nest herunterwerfen!«


    Ungläubig schielte Gerun hinunter auf den Elf. Sie sah nicht viel mehr als die breite Hutkrempe, die Haarbüschel auf den Ohrspitzen und die kleinen Füße, die sich mit den Stiefelhacken in die Wölbung ihrer Brust stemmten.


    »Ich soll auf diesen hohen Baum steigen? Ich könnte zu Tode stürzen! Warum sollte ich so etwas Unvernünftiges tun?«


    »Weil ich dir und Nadif das Leben gerettet habe. Nadif hat sich verdrückt. Bleibst nur du übrig!«


    Gerun öffnete den Mund zu einer Antwort, klappte ihn dann aber mit einem Seufzer gleich wieder zu. Bedächtig drehte sie sich um und musterte den Baum, den ihr der Elf gewiesen hatte. Das Elsternest war aus der Entfernung nicht zu erkennen. Anfangs noch zögerlich, einige Schritte später schon recht entschlossen, steuerte Gerun auf die mächtige Silbereiche zu.


    


    »Höher! Du musst höher klettern!« Nuffl flatterte neben Gerun durch das Geäst und blickte immer wieder ängstlich nach oben.


    »Lass’ mich bloß in Ruhe!«, murmelte Gerun und tastete nach dem nächsthöheren Ast. Sie hatte klugerweise ihr Kleid ausgezogen, bevor sie sich an den Aufstieg gewagt hatte, der weite Rock hätte sie nur behindert und wäre in den Zweigen hängengeblieben. Das kurze, ärmellose Unterkleid war zwar auch nicht unbedingt die geeignete Kleidung für eine Klettertour, aber selbst wenn ihr Verstand ihr sagte, dass sie sich vor einem Elf, der ihr nur bis zum Knie ragte, nicht sonderlich genieren musste, wollte sie sich ihm nicht völlig nackt präsentieren. Außerdem zerkratzten die Zweige der Silbereiche ihr die Haut von Armen und Beinen, und Gerun war froh, dass wenigstens eine dünne Lage Stoff ihren Leib schützte.


    Sie schaute nicht nach unten, weil sie wusste, dass unter ihr ein Abgrund gähnte. Falls sie den Halt verlor oder ein Ast unter ihr brach, würde sie zu Tode stürzen. Vielleicht saß drinnen im Haus schon die Norne der Zukunft, hielt Geruns Lebensfaden in der Hand und griff soeben nach der Schere, um ihn abzuschneiden.


    Gerun verbannte derlei Gedanken aus ihrem Kopf und zwang sich, sich nur darauf zu konzentrieren, wie sie den nächsten Ast erreichen konnte. Über sich in dem dichten Blätterdach hörte sie die schnarrenden Rufe des Elsternpaares.


    »Fort! Fort, ihr Ungeheuer!«, quiekte Nuffl und legte die Flügel an. Er sackte nieder wie ein Stein und verschwand aus Geruns Blickfeld. Dafür sah sie plötzlich ganz nahe das schwarz-weiße Gefieder einer Elster aufblitzen. Mit wütendem Krächzen folgte der Vogel dem Elfen. Gerun vermied es tunlichst, nachzusehen, welches Gefecht Elf und Elster miteinander ausfochten. Dazu hätte sie nach unten blicken müssen, und angesichts der Höhe, in der sie sich befand, wäre ihr garantiert übel geworden. Das passierte ihr die letzten Tage öfter, vielleicht lag es an der stetig nachwachsenden Suppe der Nornen. Es mochte sein, dass dieses gehaltvolle Essen nur für die Mägen von Wesen aus der Anderswelt konzipiert war.


    Sie sah das Nest kaum eine Armlänge von sich entfernt auf einer Astgabel. Kunstvoll konnte man den Bau nicht nennen, aber das Gewirr aus Ästen und Zweigen wirkte stabil. Die Mulde im Inneren war für den künftigen Nachwuchs sorgsam mit Moos und Federn ausgepolstert worden. Mit Moos – und dazwischen sah Gerun die Wollfäden der Nornen. Die Götter mochten wissen, wie es den Elstern gelungen war, den alten Frauen das Garn zu stehlen, verließen diese doch so gut wie nie ihre Spinnstube, und wenn, dann schon gar nicht mitsamt ihrem Arbeitsmaterial.


    Es gab nur ein Problem: Auf dem Rand des Nestes saß jene Elster, die sich nicht an der Verfolgung Nuffls beteiligt hatte und glitzerte Gerun aus klugen schwarzen Knopfaugen misstrauisch an. Vielleicht war das die Vogelfrau, denn im Nest lag ein grünes Ei mit braunen Sprenkeln.


    »Du willst dein Baby nicht aus den Augen lassen, was?«, flüsterte Gerun und schlang ihre Beine um den dicken Ast, damit sie sich darauf bis zum Nest vorschieben konnte. Nun konnte sie bequem hineingreifen. Bedächtig löste sie eine Hand von dem Ast und hob sie langsam an. Die Elster legte den Kopf schief.


    »Wirf endlich das Nest herunter!«, hörte Gerun Nuffl weit unter sich kreischen. »Nun mach schon! Wirf es herunter!«


    »Das werde ich nicht tun!« Gerun versuchte, dem Vogel, der sich noch immer nicht von der Stelle rührte, in die unergründlichen Augen zu sehen. Hier in dieser Oase gab es Töpfe, die nie leer wurden und Kakteen, die spazieren gingen, warum sollte es nicht möglich sein, dass die Elster verstand, was Gerun sagte?


    »Ich werde ganz vorsichtig die Fäden aus deinem Nest nehmen, versprochen! Deinem Ei wird nichts passieren!« Sie schob ihre Hand ins Innere des Nestes und erwartete eigentlich, dass ihr der Vogel seinen Schnabel in die Finger rammte. Aber die Elster sträubte nur die Federn und hielt den Blick weiterhin unverwandt auf Gerun gerichtet.


    »Siehst du, da habe ich schon ein Stück Garn! Und hier gleich das nächste!« Bedächtig zupfte sie die Fäden aus der Brutstatt. Dann fiel ihr ein, dass ihr Unterkleidchen ja keine Taschen hatte, in denen sie die Garnstücke hätte bergen können. Kurzerhand löste sie todesmutig auch ihre linke Hand von dem Ast und knotete die faserigen Enden zusammen. So knüpfte sie dünne weiße und dicke braune Fäden zusammen, kurze Stückchen, kaum einen Finger lang, mit einem meterlangen hauchfeinem Zwirn, zauselig verfilztes Werg mit kunstvoll verzwirbelten Garn. Das Ganze wickelte sie unter den wachsamen Augen der Elster zu einem Knäuel auf.


    »Was machst du dort oben?«, heulte unten Nuffl. Die Elster, die ihn verfolgt hatte, kreischte voller Triumph auf. Offenbar steckte der Elf in Schwierigkeiten. Gerun ließ sich nicht irritieren und betastete suchend Zweige und Moos, ob sie nicht vielleicht doch ein Schicksalsfädchen im Nest übersehen hatte.


    »Jetzt kannst du in Ruhe weiter brüten!« Gerun nickte der Elster am Rande des Nestes zu und holte weit aus, um das Garnknäuel aus der Krone der Silbereiche heraus zu werfen. Sie hatte keine Ahnung, wo es landen würde, aber anders wusste sie sich nicht zu helfen. Beinahe hätte sie die Balance auf dem schwankenden Ast verloren. Hastig umklammerte sie mit beiden Händen wieder die raue Rinde und begann, nach hinten in Richtung des Stammes zu rutschen.


    Der Abstieg dauerte lange, eine Unendlichkeit, wie es Gerun schien. Endlich spürte sie das Kitzeln der Grashalme unter ihren nackten Fußsohlen. Aufatmend ließ sie sich fallen und blieb eine ganze Weile lang ausgestreckt auf der Wiese liegen. Jetzt erst spürte sie, wie die Muskeln in ihren Armen und Beinen von der Anstrengung vibrierten.


    Als das Beben in ihren Gliedern nachließ, richtete sie sich auf.


    »Nuffl?«, rief sie. Der Elf war verdächtig still geworden. Ihm war doch nicht etwa etwas passiert?


    »Hier bin ich!«, klang es kläglich ganz aus der Nähe. Gerun sah sich verwundert um. Erst als sie das Schnarren einer Elster hörte, entdeckte sie die Höhlung im Stamm der Silbereiche. Auf dem Aststumpf vor diesem Loch saß der schwarz und weiß gefiederte Vogel und wippte zufrieden mit dem Schwanz.


    »Ups!« Gerun hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzulachen. Sie stand auf und ging zu dem Baum. Das Loch befand sich in der Höhe, die ein Mann gerade noch mit den Händen erreichen konnte, Gerun musste ihren Kopf in den Nacken legen, um hinaufzusehen.


    »Du kannst jetzt getrost wieder hinauffliegen zu deinem Nest!«, sagte sie zu der Elster. »Nuffl wird euch nicht mehr ärgern!«


    Die Elster schnarrte erneut und flog tatsächlich auf. Ganz vorsichtig steckte Nuffl den Kopf aus der Höhle.


    »Ist das Ungeheuer fort?«


    »Du kannst bedenkenlos herauskommen!« Gerun zupfte sich einige Blätter der Eiche aus dem Haar und strich ihr Unterkleid glatt, bevor sie sich nach ihren Stiefeln und Strümpfen bückte. Sie streifte sich schon ihr Gewand wieder über, als Nuffl sich endlich aus seiner Zuflucht quetschte und neben ihr ziemlich unsanft auf den Boden klatschte, weil es ihm in der geringen Höhe nicht gelungen war, die Flügel rechtzeitig zu entfalten.


    »Wo ist das Nest?«, grummelte er und klopfte seinen Hut aus. »Ich fürchte, in dem Loch war das Kobel eines Hörnchens! Überall Flöhe! Pfui Spinne!«


    »Das Elsternest? Noch immer auf dem Baum!« Gerun legte sich ihren Gürtel wieder um und deutete vage nach oben.


    »Was? Nein, nein, nein!« Nuffl stampfte mit dem Fuß auf, was ob seiner Größe lächerlich wirkte. »Du unnützes Ding!«


    Gerun ignorierte den Wutanfall des Elfen und sah sich suchend um. Das Gras stand hoch, wie jeden Tag taumelten bunte Schmetterlinge über die Blüten in der Wiese. Es würde eine Heidenarbeit werden, nach dem Garnknäuel zu suchen. Da tröstete es auch nicht, dass es immerhin so groß wie zwei Männerfäuste war.


    »Hör’ auf zu schimpfen, Nuffl, und hilf’ mir suchen! Ich habe die Fäden zu einem Knäuel aufgewickelt!«


    


    Das Garn fand sich schließlich im flachen Wasser des Sees. Gerun musste Stiefel und Strümpfe wieder ausziehen und den Rock raffen, um ihre Beute zu bergen.


    »Oh! Patschenass!«, sagte sie und drückte das Wasser mit beiden Händen aus dem Knäuel.


    Entsetzt starrte der Elf sie an. »Wie gehst denn du mit dem Schicksal anderer Menschen und … und äh … Wesen um? Nicht genug, dass jetzt Wasser ins Spiel kommt, du quetschst auch noch daran herum! Und was ist denn das? Knoten? Du hast die Fäden verknotet?«


    Nuffls Stimme war immer höher geworden, er quiekte fast. Gerun hatte nicht gewusst, dass auch Elfen totenbleich im Gesicht werden konnten. Jetzt rang er auch noch seine winzigen Hände.


    »Was hast du nur getan, du Unglückselige! Du hast Schicksale verknüpft, deren Lebenswege sich sonst nie gekreuzt hätten! Wehe, wehe! Ich kann mich nirgends mehr in der Anderswelt sehen lassen! Ich habe versagt!«


    Gerun schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Wenn dir das nicht gefällt, hättest du das Garn eben selbst aus dem Nest holen müssen! Ich bringe das Knäuel jetzt zu den Nornen, die werden schon wissen, wo sie die Schere ansetzen müssen! Und wenn du dich nicht nach Hause wagst, bleibst du eben bei mir! Da wird mir wenigstens die Zeit nicht lang!« Ihr Lächeln geriet etwas schief, und die Traurigkeit in ihrer Stimme verriet, was sie wirklich fühlte: »Ich sitze schließlich die nächsten hundert Jahre hier fest!«


    Sie achtete nicht auf Nuffls jämmerliches Heulen, als sie sich wieder einmal Strümpfe und Schuhwerk an die Füße zog und anschließend auf das Haus der Nornen zuschritt.


    


    »Die Elstern haben euch Garn gestohlen, gute Frauen!«, sagte Gerun und legte das Knäuel auf den Tisch. Die blinde Norne der Zukunft wandte ihr den Kopf zu und lächelte sie an.


    »Alles hat seine Bestimmung, Gerun! Aber du solltest dich schonen, anstatt auf Bäumen herumzuklettern. Du willst doch deinem Kind keinen Schaden zufügen, nicht wahr?«


    »Kind?« Gerun war plötzlich zumute, als würde der Boden schwanken. Sie tastete nach der Tischplatte, um sich festzuhalten, und ließ sich auf einen der Stühle sinken. Diese Attacken von Übelkeit, ihr ausgebliebenes Monatsblut, jetzt endlich begriff sie die Zeichen – in ihrem Leib wuchs ein Baby heran!


    »Oh, Nadif! Warum bist du fortgegangen? Jetzt wirst du deinen Sohn nie in den Armen halten!« Ihr stiegen die Tränen in die Augen.


    Die Norne der Zukunft tastete nach ihrem Arm, griff nach Geruns Hand.


    »Nadif? Nein, der Krieger hat nichts mit deinem Baby zu schaffen! Denk’ nach, Gerun!«


    Erschrocken legte Gerun die freie Hand auf ihren Bauch. Konnte das sein? Trug sie Prinz Ferinics Kind? Und war es nicht letztlich gleichgültig, wer der Vater des Babys war? Dieses Kind war gefangen wie sie selbst, es würde in dieser Oase sterben wie seine Mutter auch. Kaum ein Mensch erreichte das Alter von einhundert Jahren, und erst dann würde sich der Weg nach draußen wieder öffnen, wenn Nuffl nicht gelogen hatte!


    »Du machst dir Sorgen, Gerun! Das brauchst du nicht! Jegliches, was geschieht, hat seinen Sinn!«, sagte die Norne milde. »Komm’, hole für uns alle Frühstück aus der Küche, auch für diesen kleinen Elf, den ich draußen vor der Tür herumzappeln höre! Wenn wir satt sind, sieht die Welt viel freundlicher aus! Glaube mir, am Ende wird alles gut!«

  


  
    



     43.Kapitel: In der Höhle des Drachens


    


    Kajim öffnete die Tür und schlurfte von einem Schwall kalter Luft begleitet ins Innere der Höhle. Es war Kana-Tu ein Rätsel, wie der Onkel in diesen großen Hausschlappen überhaupt laufen konnte, ohne zu stolpern und auf seine Nase zu fallen.


    »Schau’ an, lieber Neffe, was uns da zugeflogen ist!« Der alte Mann schubste die Tür mit einem Fuß wieder ins Schloss. Draußen fauchte ein eisiger Nordwind und trieb Eiskristalle in die Kaverne des Drachens. Im Arm hielt er ein pelziges Wesen und kraulte es mit den knochigen Fingern. »Ein Wunder, dass der Kleine hier nicht erfroren ist bei diesem scheußlichen Wetter! Es ist mir schleierhaft, wieso es Leute gibt, die freiwillig im Nordland hausen!«


    »Weil es im Nordland genügend Schlupfwinkel gibt, die nicht einmal der Herrscher dieser Gegend selbst kennt! Hier können sich Diebe, Mörder und Drachen hervorragend verstecken!« Kana-Tu grinste und lehnte sich im Sessel, den er nah vor den Kamin geschoben hatte, zurück. »Was bringst du da, Onkel Kajim? Hat sich ein Eichhörnchen zu uns verirrt?«


    »Ha, Eichhörnchen!« Kajim lachte krächzend und ließ das Tier aus seinem Arm auf Kana-Tus Schoß gleiten. Es fauchte und bohrte seine Krallen in die Oberschenkel des jungen Mannes.


    »Autsch!« Kana-Tu packte den Greifen am Nackenfell. »Viel freundlicher ist dieser Bursche aber auch noch nicht geworden! Ist in unserem Haus im Sultanat etwas vorgefallen? Warum schicken uns unsere Leute dort eine Nachricht?«


    »Tja, ich fürchte, diese Nachricht stammt nicht von unserer Dienerschaft!« Kajim schob seine Hand in die Tasche seines unförmigen Kittels und förderte ein kleines Stück Pergament hervor. »Das hatte der Greif bei sich. Es war in einer Taubenhülse, die mit Sackleinen an unserem kleinen Freund festgebunden war. Der Absender der Botschaft verfügte also nicht über das Geschirr, das wir dem Greifen zum Überbringen von Briefen anfertigen ließen.«


    Wie zur Bestätigung fauchte das Tier und zeigte Kana-Tu die spitzen Zähne.


    »Ist ja gut, Kleiner! Du bekommst gleich Futter! Ich nehme an, Onkel Kajims Gerstenbrei ist dir nicht genehm? Ich gebe dir von meinem Schweinebraten ab, wenn du mich nicht mehr kratzt!« Er setzte den Greifen auf dem Boden ab. Mit hoch aufgerichtetem Schwanz strich das Tier ab, um die Höhle zu inspizieren. Das dicke Haarbüschel an seiner Schwanzspitze zuckte nervös.


    Kana-Tu griff nach dem Pergament. Es handelte sich nicht um billiges, mehrfach ausgeschabtes Material, wie es gewöhnlich von Händlern und Schreibern verwendet wurde, sondern um eine schwere Qualität. Die winzigen Buchstaben darauf zogen sich filigran und ebenmäßig über den Bogen. Der Schrift war anzusehen, dass hier jemand zur Feder gegriffen hatte, der geübt war in der Kunst des Schreibens. Eine Frau, eindeutig eine Frau, kein Mann würde eine so kurze Nachricht mit derart kunstvollen Schnörkeln versehen.


    Für eine ganze Weile durchdrang nur das Knacken der Holzscheite die Stille in der Höhle.


    »Hast du das gelesen?«, fragte Kana-Tu schließlich seinen Onkel. Seine Stimme klang belegt.


    »Habe ich!«, bestätigte Kajim. »Die wollen die kleine Prinzessin verbrennen. Wenn du mich fragst, steckt da dieser Anadid dahinter! Die Götter mögen dem Wasserland gnädig sein, wenn der einmal die Herrschaft übernimmt!«


    »Wir müssen die Kleine dort herausholen!«


    Kajim schüttelte den Kopf. »Müssen wir nicht! Es geht uns nichts an! Ich habe das Gold für das Mädchen erhalten, und damit ist das Geschäft abgeschlossen. Wenn diese Trottel nicht sorgsamer mit einer so wertvollen Ware umgehen, kann ich es nicht ändern!«


    Der Blick, den Kana-Tu dem Onkel zuwarf, sagte nur allzu deutlich, dass der junge Mann völlig anderer Meinung war. Er erhob sich aus dem Sessel.


    »Nach der nächsten Vollmondnacht! Das ist schon morgen! Ich fliege sofort nach Wasserland!«


    »Ach ja? Als Sturmmöwe? Oder als Gerfalke? Und dann stürzt du dich als Papagei auf Anadid und schwatzt ihn tot?« Kajim zog sarkastisch eine Braue nach oben. »Ich kenne da nämlich einen Drachen, der sich strikt weigert, seine natürliche Gestalt anzunehmen!«


    Kana-Tu blies lautstark Luft durch seine Nase, es hätte wahrlich nicht viel gefehlt, und es wäre ihm in seiner menschlichen Gestalt gelungen, Feuer zu spucken.


    »Über das Ewige Meer werde ich heute als Drache fliegen, Onkel! Ich habe diesmal keine Zeit für Plänkeleien mit Seeadlern, wenn ich als kleiner Vogel unterwegs bin!«


    »Sehr vernünftig! Du kreist ein bisschen über der Richtstatt, lässt ein paar Häuser in Flammen aufgehen und grillst den Henker. Dann schnappst du dir die Kleine und kommst nach Hause. Fertig! Ich frage mich nur, was du mit der Frau anstellen willst!«


    »Ich werde den Teufel tun! Warum sollte ich die Leute im Wasserland darauf aufmerksam machen, dass es tatsächlich noch Drachen gibt? Schlimm genug, dass wir im Westlichen Königreich nicht sehr beliebt sind durch deinen Spleen mit den Jungfrauen!«


    »Zwei!« Kajim setzte sich in den Sessel, den Kana-Tu freigemacht hatte und verschränkte seine Hände über dem Bauch.


    »Was zwei?« Kana-Tu sah seinen Onkel verwirrt an.


    »Es gibt noch genau zwei Drachen in dieser Welt, dich und mich! Und die Geschichte mit den Jungfern – das ist Traditionspflege! Außerdem trinkst du auch ganz gern den guten Wein, den ich mit dem Gold für den Verkauf der Mädchen bezahle!«


    »Herrje!« Kana-Tu fuhr sich mit beiden Händen in sein dichtes, dunkles Haar. »Du bist richtig stolz darauf, dass du den Wein kaufst und nicht einfach funkensprühend und wild fauchend irgendwo eine Händlerkarawane überfällst und dir nimmst, was du möchtest? Aber für diesen Luxus machst du jedes Jahr die Familie eines Mädchens unglücklich!«


    »Ich bin alt genug, um mir einige Marotten leisten zu können!« Kajim lächelte milde. »Außerdem schweifst du vom Thema ab. Wenn du die Kleine noch retten willst, solltest du losfliegen! Es ist weit nach Mitternacht, die Monde neigen sich dem Horizont zu! Wenn man sie denn sehen könnte bei diesem Schneeregen!«


    »Ich? Nein, Onkel, wir fliegen los! Beide!« Ohne sich umzusehen, stürmte Kana-Tu nach draußen. Seufzend erhob sich Kajim von seinem bequemen Sitz.


    »Ich fürchte, du wirst noch ein wenig auf deine Mahlzeit warten müssen!«, sagte er zu dem Greifen, der mit funkelnden Katzenaugen unter dem Tisch hervorspähte und die Flügel ein wenig lüpfte. »Wenn ich seinen Eltern nicht versprochen hätte, auf den Jungen aufzupassen, würde ich ihn jetzt glatt in sein Unglück fliegen lassen!«


    Bedächtig folgte er Kana-Tu und drückte sorgsam die Tür zu der warmen Unterkunft zu, damit der Wind kein Eis hineinwehte. Draußen in der Drachenhöhle lagen achtlos die Kleidungsstücke und Stiefel des jungen Mannes verstreut. Soeben stieß sich eine riesige Flugechse von der Felskante ab und zerteilte mit mühelos wirkenden Flügelschlägen das Schneetreiben. Der mächtige, mit glänzenden Schuppen bedeckte Körper verschwand sehr rasch in der Dunkelheit der tief zwischen den Felswänden wabernden Wolken. Über Kajims zerfurchtes Gesicht huschte ein Lächeln und er nickte anerkennend. Dann entledigte er sich gemächlich seines Kittels und der Hose, faltete sie ordentlich, legte sie an die Höhlenwand und beschwerte sie mit einem Stein. Die Hausschlappen stellte er akkurat daneben, bevor er tief Luft holte und sich in seine ursprüngliche Gestalt zwang. Wirbelnde Nebel, in denen kleine Funken zu sprühen schienen, verdeckten den mageren Menschenkörper. Das Untier, das sich aus dem Dunst schälte, riss sein Maul auf und brüllte laut, dass es nur so von den Bergwänden widerhallte. Dann erhob sich der zweite Drache in den Himmel über den Schneebergen.

  


  
    



    44.Kapitel: Der Weg zur Richtstatt


    


    Janica hatte nicht geschlafen. Die Nacht war für Wasserland ungewöhnlich kühl gewesen, aber das war nicht der einzige Grund, warum sie die ganze Nacht zitternd dagesessen und auf das winzige Loch gestarrt hatte, das ihr hoch oben in der Zellenwand einen Blick auf ein Fitzelchen Firmament gestattete. In Vollmondnächten strahlte der Himmel immer in jenem gleißendem Blau, mit dem die beiden Himmelskörper das Licht der Sonne einfingen und reflektierten.


    Ja, sie hatte Angst, weitaus mehr, als in jenem Augenblick, als sich das Drachenmaul um sie schloss. Am Tag, als sie zum Drachenopfer wurde, hatte Janica einfach keine Zeit gehabt, sich Gedanken um den Tod zu machen. Außerdem hatte sie geglaubt, es sei schnell vorbei, wenn sich die mächtigen Zähne in ihren Leib bohrten.


    Nun aber hatte sie einige Tage und Nächte Zeit gehabt, sich auszumalen, was ihr bevorstand. Das Feuer würde sie von unten her auffressen, sie würde sich vor Schmerzen die Seele aus dem Leib schreien. Anadid hatte sich zwar an den Befehl des Sultans gehalten, ihren Leib nicht anzurühren, aber er hatte sich täglich die Freude gegönnt, Janica die Einzelheiten ihrer Hinrichtung ausführlich zu schildern.


    »Der Henker hat Anweisung, ein Feuer zu schüren, das nicht viel Rauch erzeugt. Wir wollen doch nicht, dass du vom Qualm vorzeitig ohnmächtig wirst oder gar erstickst!«, hatte er süffisant zu ihr gesagt. »Zuerst wird dir das Fleisch von den Beinen brennen, bis du auf deine eigenen Knochen sehen kannst. Später beginnen deine Eingeweide zu kochen! Aber dein Herz wird noch immer schlagen, meine Schöne! Es wird ein erhabenes Gefühl für dich sein, wenn du zusehen musst, wie deine Bauchdecke schwarz wird und aufplatzt …«


    Sie hatte sich vergebens die Finger in die Ohren gestopft. Mittlerweile verstand sie, warum der Sultan so betont hatte, dass das Erdrosseln des Verurteilten vor der Verbrennung eine Gnade sei.


    Aber sie hatte sich fest vorgenommen, vor Anadid keine Schwäche zu zeigen. Sie würde diesem menschlichen Ungeheuer zeigen, in welcher Würde eine Prinzessin des Westlichen Königreiches zu sterben verstand! Als das blaue Leuchten in der Fensterscharte des Kerkers verblasste und einem rosa Schimmer wich, zog Janica das Kleiderpaket unter der Strohschütte hervor. Der Morgen brach an, der letzte Morgen in Janicas Leben.


    Wunschgemäß hatte Waja ihr das grüne Gewand zukommen lassen. Es war die Kleidung, die Kana-Tu ihr gegeben hatte an jenem Tag, als sie an den Sklavenhändler verkauft wurde. Es war auch der Tag gewesen, an dem sie Avid zum erstenmal begegnet war, Avid, ihrem neuen Herren - in jeder Beziehung. Die Erinnerung an die eine Nacht, die ihr mit ihm vergönnt gewesen war, ließ sie lächeln. Es war ein Trost – der einzige Trost - , dass sich ihre Seelen bald vereinen konnten, irgendwo in der Unterwelt. Der kratzige Kittel, den Anadid ihr zugestanden hatte, glitt auf die Steinquader des Bodens. Janica strich sich mit beiden Händen über die zarte weiße Haut ihrer Brüste, ihres Bauches, der Schenkel, als würde sie auf diese Weise Abschied nehmen wollen von ihrem Leib. Noch war ihr Fleisch unversehrt.


    Waja hatte einen passenden Schleier beigelegt, safrangelbe Seide im Ton der Stickereien auf Janicas Kaftan. Dankbar wand sich die Prinzessin den Stoff um den Kopf. Die alte Frau musste gewusst haben, dass Janica froh war, sich verhüllen zu können. Nach den langen Tagen und Nächten ohne Bad in diesem Kerker war ihr sonst so schönes Haar verfilzt und verklebt. Einen Augenblick lang zögerte sie, die feinen Pantoffel an ihre schmutzigen Füße zu ziehen. Musste die auf Wattevlies gesteppte Seide nicht augenblicklich, kaum dass der Henker den Scheiterhaufen entzündet hatte, in Flammen aufgehen und ihre Zehen verkohlen lassen?


    Grimmig schüttelte Janica den Kopf. All diese Gedanken waren müßig. Sie sah hinauf zu dem Spalt in der Mauer, der ihr den Blick zum Himmel freigab. Der Tag war angebrochen, Janica sah ein weißes Wolkenfetzchen vorbeiziehen. Falls Kana-Tu und sein Onkel Kajim Wajas Nachricht überhaupt erhalten hatten, konnten sie jetzt nichts mehr für sie tun. Vielleicht wollten sie das auch gar nicht. Wieso sollten sie sich wegen einer Sklavin mit dem mächtigen Sultan des Wasserlandes anlegen!


    


    Die Wachen ließen ihr keine Zeit für weitere Grübeleien. Janica hörte das Rasseln des Schlüsselbundes draußen vor der Tür, das Ächzen des eisernen Riegels im Schloss.


    »Komm’ raus!«, sagte einer der Reisigen emotionslos. Anadid hatte vier schwerbewaffnete Männer geschickt, um sie abzuholen, registrierte Janica mit einer gewissen Genugtuung. Offenbar wurde sie als sehr gefährlich eingeschätzt. Sie war froh, dass er nicht selbst gekommen war, um sie auf ihrem letzten Gang zu begleiten. Auch ohne die gehässigen Ergüsse des Prinzen würde ihr dieser Weg schwer genug werden.


    »Leg’ deine Hände nach hinten, Frau! Wir haben Befehl, dich zu binden!« Der Soldat zog einen Strick straff um Janicas Handgelenke und kontrollierte dann gewissenhaft, ob die Fesseln auch richtig saßen. Irgendwie kam Janica die Situation absurd vor. Es war noch gar nicht lange her, da hatte der Sklavenhändler Hanad Gur Hanadem sie mit ebenfalls gebundenen Händen in den Sultanspalast geschleift. Es schien, als würde ihr in letzter Zeit alles doppelt und dreifach widerfahren. Wie gut, dass man nur ein einziges mal sterben konnte! Obwohl – dessen war sich Janica nach dem Erlebnis im Drachenmaul auch nicht mehr so sicher!


    Kein Wunder, dass sie bitter auflachte, als die Männer sie nicht wie erwartet auf den Hof hinausführten, sondern in das Zimmer des Kommandanten der Fluchtburg stießen. Der feiste Mann, der ihr dort entgegenblickte, war zweifellos ein Priester. Seine wallenden weißen Gewänder unterschieden sich zwar von der nachtblauen Robe des Hofpriesters in ihres Vaters Schloss, aber seine Aufgabe – und seine Statur - war sicher die Gleiche: Mit den stets sehr schweigsamen Göttern zu sprechen und ihren Willen zu erkunden. Janica hegte schon seit frühester Kindheit den Verdacht, dass den Göttern das Treiben der Menschen schlichtweg egal war. Sie hatten offensichtlich andere Sorgen, als sich mit den Nöten von fremden Leuten zu beschäftigen.


    Jetzt legte der Weißgekleidete auch noch seine Hand auf ihren Kopf, schloss die Augen und murmelte unverständliche Worte vor sich hin. Janica entwand sich dem Griff des Priesters und starrte ihn böse an. Sie wollte schon sagen, dass sie der Segnungen, die er da brabbelte, nicht bedürfe, da erhielt sie von einem Soldaten einen Stoß in den Rücken.


    »Halt’ still, Zauberweib! Der Priester muss deinen bösen Blick bannen, damit du uns nicht verfluchen kannst!«


    Verblüfft sah sie sich zu dem Reisigen um: »Das glaubst du doch selber nicht, oder? Wenn ich wirklich magische Kräfte hätte, stände ich wohl kaum noch hier!«


    Der Mann wich ihrem Blick aus. »Wir müssen gehen!«, sagte er. Janica spürte, wie sich ihre Angst ganz allmählich in Zorn verwandelte. Das war gut. Mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch ließ es sich würdevoller sterben als schlotternd vor Furcht.


    


    Eine Staatskarosse war es nicht gerade, mit der Janica zu dem Platz vor der Sultansstadt gefahren wurde, auf dem das Spektakel ihrer Hinrichtung stattfinden sollte. Immerhin hatte man eine Schütte Stroh auf den Karren geworfen, der von einem müden Maultier gezogen wurde. Janica fand das sehr rücksichtsvoll. So würde sie wenigstens nicht von blauen Flecken und Blutergüssen verschandelt zu Tode kommen, denn das alte Gefährt holperte entsetzlich über die Wege des Palastgartens und schließlich durch die Straßen der Stadt. Eskortiert von einem ganzen Zug Reisiger, bewaffnet mit gefährlich blitzenden Hellebarden, und dem unvermeidlichen Priester, gelangte die traurige Prozession schließlich auf das freie Gelände jenseits der Häuser.


    Janica staunte. Welch ein Aufwand ihretwegen! Man hätte meinen können, hier fände ein riesiges Volksfest statt! An den Ständen, an denen für jedermann kostenlos Suppe und arg verdünnter Maulbeerwein ausgeschenkt wurde, drängten sich die Leute, und an den Gewändern sah man, dass nicht etwa nur die Ärmsten das großzügige Angebot des Sultans anlässlich der Verbrennung der Zauberfrau annahmen. Aber auch die Händler, die ihre Buden aufgestellt hatten und süßes Brot, gebratenes Geflügel und süffigen Rotwein auslobten, schienen keine schlechten Geschäfte zu machen.


    Waffenknechte machten eine Gasse für den Karren mit der Verurteilten frei. Mit ihren Hellebarden mussten sie die drängelnden Menschen zurückhalten, die aus nächster Nähe eine Blick auf das gefährliche, zauberkundige Weib werfen wollten. Einem etwa zehnjährigen Jungen gelang es, zwischen den Beinen eines Soldaten durchzuschlüpfen und sich an Janicas Karren zu hängen. Geradezu fasziniert starrte er zu ihr hinauf.


    »Verschwinde, oder ich verwandle dich in einen Wurm!«, zischte sie ihm zu. Erschrocken ließ der Knabe den Holm los, an dem er sich festgeklammert hatte und stürzte dem Priester geradewegs vor die Füße. Ein Gewirbel aus weißen Tüchern und Staub verriet Janica, dass der Junge den Priester zu Fall gebracht hatte. Sie grinste zufrieden. In ihrer Situation konnte sie jede Aufmunterung gebrauchen. Doch dann sah sie das Ziel ihrer letzten Reise.


    


    Kaum zu glauben, dass dieser riesige Scheiterhaufen für eine einzige Frau aufgetürmt worden war! Janica kam der Gedanke, dass man mit dieser gewaltigen Menge Holz selbst ein riesiges Vieh wie den Drachen rösten konnte. Nur dass dieser ihr heute wohl nicht den Gefallen tun würde, hier aufzutauchen und die versammelte Menschenmenge zu erschrecken!


    In gebührendem Abstand zu der Richtstatt hatten Handwerker eine Tribüne für die vornehmen Zuschauer des makabren Schauspiels gezimmert. Für den Sultan und Prinz Anadid waren bequeme Sessel ganz vorn an der Balustrade aufgestellt worden, der Herrscher und sein Sohn wurden umringt von wichtig dreinschauenden, meist älteren Männern. Etwas weiter hinter saß eine schreiend bunt gekleidete Schar Frauen, die tuschelnd die Köpfe zusammensteckten. Die Haremsfrauen von Werid und Anadid bekamen heute eine außergewöhnliche Zerstreuung geboten.


    Etwas abseits von den anderen Frauen entdeckte Janica Waja. Die Hohe Frau saß wie versteinert auf ihrem Sessel und hielt Inna im Arm. Hinter ihr standen Nadana und La’ad. Da der Karren jetzt genau vor der Triubüne angehalten wurde, gelang es Janica sogar, einen Blick mit der Schwester des Sultans zu tauschen. Waja nickte ihr unmerklich zu. Aber sie lächelte nicht. Das letzte Fünkchen Hoffnung in Janica erstarb.


    Grobe Hände griffen nach ihr und zerrten sie von dem Wagen. Janica fand sich, etwas unsicher auf den Beinen, zwischen dem durch den Sturz gar nicht mehr so ehrwürdig aussehenden Priester und einem kräftigen Mann mittleren Alters in schwarzer Tracht und mit kahlgeschorenem Schädel wieder. ›Der Henker!‹, schoss es ihr durch den Kopf. Die Reisigen zogen sich zurück, um die anderen Waffenknechte zu unterstützen, die Mühe hatten, die drängelnden Menschenmassen auf Abstand zu halten. Jeder wollte die beste Sicht auf das angekündigte Spektakel haben. Der Karren wurde davongefahren, der Sultan erhob sich. Plötzlich war es erschreckend still ringsum.


    »Diese Sklavin namens Janica wurde für schuldig befunden, mit ihrem bösen Blick meinen geliebten Sohn Avid und das Schiff, das er führte, verflucht und so dem Untergang geweiht zu haben. Für dieses Vergehen muss die Zauberfrau den Feuertod erleiden! In meiner Güte gestatte ich dir nochmals, Janica, deine Schuld einzugestehen und deine Taten zu bereuen! Dann könnte der Henker dir einen schnellen Tod bereiten, bevor dein Körper auf dem Scheiterhaufen zu Asche gebrannt wird!« Werid Gur Waradems Worte hallten über den weiten Platz. Ein leises Murmeln ging durch die Menge. Vielleicht befürchteten einige der Zuschauer, die Vorstellung könne allzu schnell vorüber sein.


    Janica sah sich grimmig um. Die Gesichter der vielen Menschen ringsum verschwammen zu einer einzigen bunten Masse. Nein, sie wollte niemanden um sein Vergnügen bringen! Sie hob den Kopf, um dem Sultan ins Gesicht sehen zu können.


    »Ihr wisst, dass ich weder Schuld am Tod Eures Sohnes Avid trage, noch kann ich zaubern! Ich habe Avid lieben gelernt, und ich liebe ihn noch immer! Vielleicht solltet ihr Prinz Anadid fragen, aus welchem Grund das Schiff im Ewigen Meer versank!«


    »Genug!« Anadid sprang auf. »Herr Vater, dieses Weib hat keine Gnade verdient! Beginnt endlich mit der Hinrichtung!«


    Werid starrte seinem Sohn missbilligend an und hob die Hand.


    »Scharfrichter, walte deines Amtes! Sobald der Ehrwürdige Ratgeber Inared Gur Radem das vollständige Urteil verlesen hat, wird das reinigende Feuer entzündet und die Untat an meinem Sohn Avid gesühnt!« Der Sultan nahm wieder Platz, wobei er umständlich seine wallenden Gewänder ordnete. Das gab Anadid Zeit, sich ebenfalls niederzusetzen und einen weiteren Fauxpas zu vermeiden. Ohnehin achtete jetzt kaum jemand auf ihn, denn der Henker stieß Janica zu der Leiter hin, die auf den Holzstoß hinaufführte. Der Priester kniete sich in den Staub – seine weißen Gewänder waren sowieso schon schmutzig – und begann, vor sich hinzubrabbeln und dabei mit den Armen zu fuchteln. Inared warf dem Sprachrohr der Götter einen giftigen Blick zu, entrollte das gesiegelte Pergament in seinen Händen und begann laut zu lesen.


    »Wir, Werid Gur Waradem, Sultan des Wasserlandes, Gebieter über die Städte, Ebenen und Berge …«


    Janica versuchte, nicht hinzuhören. Das gelang ihr ganz gut, denn an der Leiter ergab sich ein ganz banales Problem. Sie wandte sich zu dem Scharfrichter um, der noch immer seine Hand zwischen ihren Schulterblättern platziert hatte.


    »Kannst du mir verraten, wie ich mit gefesselten Händen dort hinaufsteigen soll?«


    Der Henker grinste und zog seinen Dolch aus der Scheide, um ihr die Fesseln durchzutrennen: »Du wirst doch keinen Ärger machen? Mich in eine Kröte verwandeln oder so?«


    »Wenn ich nicht gerade etwas anderes vorhätte, würde ich das glatt versuchen!«, murmelte Janica und rieb sich die Handgelenke. Ihre Finger kribbelten unangenehm, denn der Strick war so fest geschnürt gewesen, dass das Blut kaum zirkulieren konnte. Beherzt griff sie nach den Leitersprossen. Sie wollte Anadid nicht die Freude machen, angesichts des nahen Todes Schwäche zu zeigen. Das anerkennende Nicken des Henkers entging ihr. Er folgte ihr auf dem Fuße.


    Auf dem Holzstoß erwartete Janica eine kleine Plattform und – ein Pfahl. Natürlich. Alles wiederholte sich. Es fehlte nur noch, dass ihr der Henker jetzt die Kleider vom Leib riss. Aber diese Demütigung würde ihr vermutlich erspart bleiben, jedenfalls so lange, bis die Feuerzungen nach ihr leckten. Die zarte Seide würde beim ersten Funken aufflammen und ihr vom Leibe brennen. Keine angenehme Vorstellung!


    Ganz in solcherart Gedanken vertieft, bemerkte Janica fast gar nicht, dass der Henker sie zu dem Pfahl schob und ihre Handgelenke in zwei eigens zu diesem Zweck im Holz verankerten Eisenschellen fixierte. Plötzlich klatschte dem Mann etwas Weißes, Gefiedertes ins Gesicht. Erschrocken stolperte er nach hinten und wäre fast von dem Holzstoß gestürzt. Die Taube flatterte einige Runden um den Pfahl und ließ sich dann auf Janicas Schulter nieder. Mit dem Schnabel zerrte sie an dem Schleier auf dem Kopf der Frau, der dem Vogel offenbar im Wege war.


    »Halt!«, heulte der Priester unten vor dem Podest des Sultans auf und richtete sich mit einer für seine Leibesfülle erstaunlichen Geschmeidigkeit auf.


    »Haltet ein!«, brüllte er. »Das Urteil darf nicht vollstreckt werden, so lange die Taube auf der Zauberin sitzt! Ein weißer Vogel ist stets ein Zeichen der Götter!«


    Der Scharfrichter hob ratlos seine Arme mit nach oben gestreckten Handflächen an. Nur Janica hörte, was er murmelte: »Ich werde den Scheiterhaufen wohl kaum anzünden, so lange ich selbst noch obenauf stehe!«


    Anadid sprang schon wieder von seinem Sessel auf.


    »Henker, jage das Vieh endlich weg!«


    Der Sultan schüttelte nur schweigend den Kopf. Er hatte durchaus wahrgenommen, dass das Raunen der Menschenmenge ringsum lauter und lauter wurde.


    Janica spürte, wie der Vogelschnabel sanft an ihrem Ohr zupfte.


    »Kana-Tu, wenn du das bist, dann sage ich dir, dass es eine ganz blöde Idee ist, mir ausgerechnet in Gestalt einer Taube beistehen zu wollen! Oder willst du dich nur verabschieden?«, zischelte sie dem Vogel zu.


    Die Taube gurrte und plusterte sich auf. Sie machte keine Anstalten, davonzufliegen. Dann sah Janica den Reiter. Von ihrem unfreiwilligen Tribünenplatz aus hatte sie eine gute Aussicht über die versammelte Menschenmenge hinweg. Aus der Richtung des kahlen Ödlandes trabte ein stattliches weißes Ross auf die Richtstatt zu. Der Mann auf dem Pferderücken kam Janica vage bekannt vor.


    


    

  


  
    45.Kapitel: Das Gottesurteil


    


    Die Leute wichen vor den mächtigen Pferdehufen zurück, und manch einem der potentiellen Hinrichtungs-Gaffer klappte förmlich die Kinnlade herunter ob des martialischen Anblickes, den der Reiter darbot. Selbst die Reisigen, die die Menge mit ihren Hellebarden in Zaum hielten, gaben beeindruckt den Weg frei.


    Natürlich hatte noch niemand auf der Insel einen Krieger aus den rauen Bergen des Nordens gesehen. Kana-Tu hatte sich Federn des Seeadlers in sein blauschwarzes Haar geflochten, seine Beine steckten in engen ledernen Beinlingen, die Stiefel waren mit Fransen und Stickereien verziert. Der breite Gurt des Schwertgehenks zierte die ansonsten nackte Brust des Mannes. Offenbar hatte sich Kana-Tu die Haut mit Öl eingerieben, denn sie glänzte leicht über dem Spiel der kräftigen Muskeln darunter. Er ritt ohne Sattel, es schien, als wäre er mit dem Hengst verwachsen, den er ganz gemächlich vor die Tribüne des Herrschers lenkte.


    Er neigte leicht den Kopf. Seine gelbbraunen Augen richteten sich auf den Sultan.


    »Gebieter des Wasserlandes! Ich fordere, die Götter über diese Frau dort auf dem Scheiterhaufen richten zu lassen! Mein Schwert wird ihre Unschuld beweisen!«


    Werid Gur Waradem schien sprachlos. Keiner seiner Untertanen war ihm je so respektlos begegnet! Ihm kam der Gedanke, dass der unverschämte Reiter offenbar kein Bewohner der Insel war. Er winkte den Ratgeber Inared mit einer knappen Geste zu sich. Mit einem gequälten Ächzen beugte sich der alte Mann zu seinem Sultan nieder.


    »Was will dieser Kerl? Soll ich ihn von den Wachen töten lassen?«, flüsterte der Sultan ihm zu.


    Hastig schüttelte Inared den Kopf, wobei sein dünner Bart dem Sultan über das Gesicht wuschte.


    »Nein, mein Gebieter, das wäre nicht ratsam. Seht, die Leute werden unruhig, sie haben diese Taube als göttliches Zeichen gesehen und beginnen an der Schuld des Mädchens zu zweifeln. Außerdem hat der Mann recht. Die Gesetze besagen, wenn ein Krieger sein Leben im Zweikampf für einen zum Tode Verurteilten einsetzen will, darf ihm das nicht verwehrt werden. Siegt er, gehört der Delinquent ihm. Verliert er, sterben beide.«


    »Davon habe ich noch nie gehört!«, mischte sich Anadid empört ein. »Herr Vater, gebt den Bogenschützen ein Zeichen, den Eindringling mit ihren Pfeilen zu durchbohren! Und dann lasst uns endlich den Scheiterhaufen entzünden!«


    »Still!«, fuhr Werid seinen Sohn an. »Der Ehrwürdige Ratgeber kennt die alten Bücher sicher besser als Ihr, Prinz Anadid! Auch ich wusste nichts von diesem Codex, denn so lange ich lebe, ist noch nichts derartiges vorgefallen! Sagt mir lieber, welcher unserer Waffenträger am besten ausgebildet ist, damit der Mann gegen diesen Barbaren antreten kann!«


    Anadids Gesicht verzog sich von kaum unterdrückter Wut. »Es gibt niemanden, der sich im Schwertkampf mit mir messen kann, mein Herr Vater! Ich selbst werde gegen diesen Wilden antreten!«


    Werid setzte zu einer Entgegnung an, hielt dann aber mit einer resignierenden Geste seine Worte zurück. Er wandte sich dem Reiter wieder zu, der geduldig dem Getuschel auf dem Podest zugesehen hatte.


    »Es bleibt mir nichts anderes übrig, als dem Gottesurteil zuzustimmen, Fremder! Mein Sohn Anadid selbst wird das Schwert gegen dich führen, und nach dem Kampf werden wir deinen toten Leib vor die Füße der Zauberfrau werfen und ihn mit ihr verbrennen! Wie ist dein Name, damit wir deine Schmach in den Annalen von Wasserland vermerken können?«


    »Ich bin Kana-Tu, Sohn des Kaj-Tu, geboren unter dem Zeichen des dritten Mondes!«


    Es war, als würde die gespannt lauschenden Menschen ringsum in einem einzigen erschreckten Laut aufstöhnen. Selbst Inared zuckte zusammen.


    »Der dritte Mond! Die Legenden besagen, dass sich bei seinem Erscheinen die Tore der Anderswelt öffnen und alle Dämonen ausfliegen, um die Menschen zu quälen!«, raunte er dem Sultan zu. Werid wischte die kitzelnden Barthaare des Alten von seiner Wange.


    »Der Kerl erzählt Unfug! Es ist mehrere Generationen her, seit der dritte Mond zum letzten Mal am Himmel stand! Will dieser Kana-Tu etwa behaupten, er sei mehr als zweihundert Jahre alt? Lächerlich! Anadid, bereite dieser Scharade ein Ende!«


    »Mit Vergnügen, mein Herr Vater!« Der Prinz erhob sich, klopfte bestätigend auf den Griff seines Schwertes und sprang geschmeidig von der Tribüne herab.


    »Scher’ dich weg!«, sagte er zu dem Priester, der ihm im Wege stand. »Oder soll ich die Schärfe meines Säbels an dir testen?«


    Der feiste Mann trollte sich hastig und verschwand hinter der Tribüne. Anadid baute sich mit in die Hüften gestemmten Händen vor dem Reiter auf.


    »Willst du dort oben auf deinem Gaul hocken bleiben, du Feigling? Komm’ herab und kämpfe!«


    Kana-Tus Augen blitzten amüsiert auf. Er schwang sich von dem Hengst herab und gab dem Pferd einen Klaps auf die Kruppe. Betulich trabte das Tier beiseite und begann zu grasen, ohne sich von der Kulisse der Zuschauer beeindrucken zu lassen.


    Anadid zögerte nicht und zog seine Klinge blank. Sonnenstrahlen reflektierten auf dem spiegelblanken Metall. Der geschwungene Säbel war ein Meisterwerk der Schmiedekunst. Wieder und wieder war der Stahlrohling gefältelt und gehämmert worden, das Ergebnis war eine widerstandsfähige und doch elastische Waffe, mit deren Schneide man eine Daune in der Luft zerteilen konnte. Den Knauf des Heftes zierte ein funkelnder Smaragd von beachtlicher Größe. Verächtlich musterte der Prinz das Schwert Kana-Tus. Die Waffe musste uralt sein, oder aber der Fremde hatte dieses Schwert auf einem Müllhaufen gefunden. Die Klinge glänzte nicht, sondern war trübe und fleckig wie ein altes Küchenmesser. Um das grob geschmiedete Heft hatte Anadids Herausforderer gar einige Lederstreifen gewickelt, damit der Griff ihm besser in der Hand lag. Lächerlich!


    Jetzt sah der Fremde auch noch nach oben, zu dem Scheiterhaufen hin.


    »Ma Che! Geht es dir gut?«, rief er hinauf.


    »Wenn mir dieser Vogel nicht ständig seinen Schnabel ins Ohr stecken würde, ginge es mir noch besser!«, kam prompt Janicas Antwort.


    Es sah aus, als würde diese kleine Ablenkung Kana-Tu das Leben kosten. Anadid ließ mit einer fließenden Bewegung aus der Schulter heraus seinen Säbel nach vorn schnellen. Doch Kana-Tus Reaktion kam unglaublich schnell. Verblüfft sah der Prinz den Körper seines Gegners herumwirbeln und seinerseits zum Schlag ausholen. Im letzten Moment konnte Anadid seinen Säbel hochreißen und den Hieb abfangen. Er spürte das Vibrieren der Klinge schmerzhaft in seinem Handgelenk. Der Fremde hatte mit einer Wucht zugeschlagen, die Anadid bewusst machte, dass er den Gegner völlig unterschätzt hatte. Die Blicke der beiden Männer kreuzten sich, eisblaue Kälte traf auf goldgelbes Lohen.


    »Gebt die Frau frei, und wir lassen diesen Unfug hier!«, sagte Kana-Tu so leise, dass nur der Prinz ihn hören konnte. Er presste noch immer sein Schwert gegen die Klinge von Anadids Säbel, den dieser abwehrend vor seine Brust hielt.


    »Du wirst sterben! Und sie wird auch sterben!« Keuchend versuchte Anadid, sich aus der verfahrenen Situation zu befreien. Sein Arm begann unter dem Druck zu zittern. Mit einem wütenden Aufschrei sprang er nach hinten, drehte sich um seine eigene Achse und begann, wie ein Berseker auf Kana-Tu einzudreschen. Mit einem fairen Schwertkampf hatte das nichts zu tun, es war pure Raserei.


    Kana-Tu wehrte die Hiebe mühelos ab oder wich ihnen tänzelnd aus. Wenn die Klingen aufeinandertrafen, stoben Funken. Es war ringsum sehr still geworden, nur ab und an hörte man aus den dichten Reihen der Zuschauer ein Stöhnen oder Seufzen.


    Für einen Moment sah es so aus, als würde der Prinz die Oberhand gewinnen und den fremden Krieger mit seinen Säbelhieben vor sich hertreiben. Doch wer etwas vom Waffengang verstand, erkannte an der Leichtfüßigkeit Kana-Tus und den lässigen Abwehrschlägen, dass er nur mit Anadid spielte und ihn in Sicherheit wiegen wollte. Die beiden Kämpfer hatten inzwischen den Scheiterhaufen umrundet und waren wieder vor der Tribüne des Sultans angelangt. Stirnrunzelnd sah Werid, dass sein Sohn seine Kräfte sinnlos verausgabte, während der Herausforderer beinahe gelangweilt parierte.


    Dann ging alles sehr schnell. Kana-Tu schlüpfte gebückt unter einem Hieb des Prinzen hindurch und ließ sein schweres Schwert spielerisch kreisen, als wäre es nichts weiter als ein Weidenstöckchen. Ungläubig erstarrte Anadid mitten in der Bewegung. Sein Säbel lag vor ihm im Staub der Richtstatt. Und noch immer umklammerte seine Hand das kunstvoll ziselierte Heft mit dem Smaragden am Knauf. Sein Aufschrei mischte sich mit dem anschwellenden Gebrüll der Menge. Der Prinz sackte auf die Knie und umklammerte seinen Armstumpf, aus dem jetzt das Blut im Takt seines Herzschlages spritzte.


    Kana-Tu würdigte seinen Gegner keines Blickes mehr, er wandte sich dem Sultan zu und senkte vor dem Herrscher die blutige Schwertspitze zu Boden, bevor er die Waffe wieder in ihre Scheide gleiten ließ.


    »Lasst Ihr das Mädchen jetzt frei, oder muss ich den Prinzen erst töten?«


    Werid reagierte nicht. Als wäre er dem Blick des Basilisken begegnet, starrte er reglos auf seinen sich vor Schock und Schmerz krümmenden Sohn. Es war Inared, der dem Henker zurief, dass er die Fesseln Janicas lösen sollte.


    »Wo ist dieser vermaledeite Medikus? Bringt ihn sofort her! Er soll einmal in seinem Leben etwas Vernünftiges tun!«, fluchte der alte Mann und drängte sich durch den vor Entsetzen gelähmten Hofstaat der Tribüne. Als er den Boden erreichte, sah er, dass sich Kana-Tu über Anadid beugte.


    »Nein, bringt ihn nicht um!«, krächzte er heiser und atemlos und trippelte so hastig es seine alten Beine zuließen, auf die beiden Männer zu.


    »Ich hätte nicht übel Lust dazu!«, sagte Kana-Tu und richtete sich auf. Anadids Blut hatte sein Gesicht und sein Brust besudelt, es sah aus, als hätte der Krieger aus einem anderen Land, aus einer anderen Zeit, eine archaische Kriegsbemalung aufgelegt.


    Der Ehrwürdige Ratgeber registrierte erleichtert, dass der Prinz noch am Leben war. Mit irren Augen blickte er auf zu seinem Mentor und bewegte tonlos die Lippen. Kana-Tu hatte den Kaftan Anadids zerrissen und mit den Fetzen eine Aderpresse und einen notdürftigen Verband angelegt.


    »Wenn Ihr einen guten Arzt habt, wird er das überleben!« Kana-Tus Stimme klang gleichgültig. Er stieß einen leisen Pfiff aus. Der Schimmelhengst spitzte die Ohren und hob den Kopf. Erst nach einem zweiten Pfiff setzte sich das Ross in Bewegung und trabte zu seinem Herrn. Kana-Tu griff mit beiden Händen in die Mähne des Tieres und schwang sich auf seines Rücken. Er lenkte das Pferd auf die Leiter am Scheiterhaufen zu und sah mit einem leichten Kopfschütteln nach oben. Der Henker hatte die Gefangene von den Schellen an dem Holzpfahl befreit und stand nun unbewegten Gesichts neben Janica. Noch immer hockte die Taube auf ihrer Schulter.


    »Willst du dort oben bleiben?« Kana-Tu streckte einen Arm aus. Endlich bewegte sich die junge Frau, unsicher griff sie nach den Leiterholmen und stieg nach unten. Sie spürte, wie sich der starke Arm des Schwertkämpfers um ihre Taille schob und sie regelrecht von der Leiter abpflückte. Noch mehr aber spürte sie die Krallen des Vogels, die sich durch den dünnen Seidenstoff in ihre Haut bohrten.


    Als Kana-Tu die Frau sicher vor sich auf dem Pferderücken wusste, presste er seine Hacken in die Flanken des Hengstes, der unwillig aufschnaubte, aber zugleich antrabte und rasch in einen rasanten Galopp verfiel. Die Menschen, die nun anstatt einer Hinrichtung einen spektakulären Kampf zu sehen bekommen hatten, stoben vor den Pferdehufen auseinander und gaben den Weg in das Ödland frei. Janica gelang es nicht einmal, noch einen Blick auf Waja zu werfen. Zu gern hätte sie der Frau für ihre Rettung gedankt. Aber die Richtstatt blieb rasch hinter ihnen zurück. Sie lehnte sicher an Kana-Tus nackter Brust, fast glaubte sie, seinen Herzschlag spüren zu können. Eine Feder aus seinem Haar kitzelte in ihrem Nacken. Alles war gut.


    


    

  


  
    46.Kapitel: Eine Belohnung wird fällig


    


    »Was ist mit Janica?«, flüsterte Inna und barg ihr Gesicht an Wajas Hals. Sie hatte die Haremsdamen ringsum laut aufkreischen hören, als Kana-Tu dem Prinzen die Hand abschlug, eine der Frauen fiel sogar ohnmächtig von ihrem Sessel.


    »Janica geht es gut, Inna! Ihr geschieht jetzt, wovon eine jede Frau träumt: Der gutaussehende Recke schließt sie in die Arme und reitet mit ihr auf einem weißen Pferd davon in sein Schloss! Ich weiß zwar nicht, ob dieser Kana-Tu einen Palast sein Eigen nennt oder nur eine Hütte, aber ich glaube, das ist Janica völlig egal.«


    »Warum schreien die Frauen dann so?«


    »Prinz Anadid hat im Schwertkampf eine Hand verloren. Der Fremde hat sie ihm abgeschlagen. Jetzt kümmert sich der Medikus um den Prinzen. Ich hoffe für Anadid, dass er besser zusammenflicken statt abschneiden kann!«


    »Hohe Frau, glaubt Ihr, der Medikus kann dem Prinzen die Hand wieder annähen?« Interessiert hob Inna den Kopf wieder an. Waja lächelte traurig.


    »Nein, dann müsste er schon zaubern können. Er wird vollauf damit zu tun haben, die Blutung zu stoppen und den Wundbrand fernzuhalten. Nicht auszudenken, wenn Anadid auch noch sterben würde!« Waja sah sich zu La’ad und Nadana um.


    »Obwohl … wahrscheinlich wäre es für Wasserland besser, wenn Anadid nie die Möglichkeit bekäme, sich auf den Thron zu setzen! Habe ich mich getäuscht, oder trägt die neue Statue zwischen den Springbrunnen im Park tatsächlich die Züge unserer Dienerin Naria?«


    Nadana senkte bedrückt den Kopf.


    »Naria ist seit zwei Tagen verschwunden, Hohe Frau!«


    Waja legte ihr die Hand auf die Schulter.


    »Wir hätten nichts für sie tun können, Nadana! Ich hatte befürchtet, dass Anadid sie aus dem Weg schafft. Benutzt und weggeworfen …« Sie seufzte leise auf.


    »Wir sollten hier verschwinden. Ich denke, meinem Bruder ist nicht mehr nach Belustigungen für das Volk zumute, er wird den Platz räumen lassen, und dann bricht hier ein Tumult los.« Waja zog Inna von ihrem Schoß und nahm das Mädchen fest an die Hand. »Lasst uns von der Tribüne steigen, ganz langsam und bedächtig! Es soll aussehen, als würden wir ganz zufällig davonschlendern, nicht dass die dummen Gänse aus dem Harem von Werid und Anadid auf die Idee kommen, uns folgen zu müssen! Die rennen uns in ihrer Panik glatt über den Haufen!«


    Waja und ihr kleines Gefolge hatten Glück. Niemand beachtete sie, noch starrten alle wie gebannt hinunter auf den Platz, auf dem der Medikus jetzt den verletzten Prinzen von seinen Helfern auf eine Trage heben ließ.


    La’ad hatte seine allgegenwärtige Lanze nicht dabei, weil Waffen auf der Richtstatt nicht erlaubt waren, und musste deshalb von Nadana untergehakt und gestützt werden. Nichtsdestotrotz krächzte er unverständliche Laute und fuchtelte mit dem freien Arm, um seiner Herrin Platz in der Menschenmenge zu verschaffen. Waja lächelte gerührt. Ihr kleiner armseliger Hofstaat war ihr ans Herz gewachsen wie eine Familie. Endlich erreichten sie den Platz, auf dem die Kutschen und Wagen der Adligen und der betuchten Kaufleute abgestellt worden waren. In endloser Reihe dösten Pferde in ihren Geschirren vor sich hin. Die Kutscher oder Pferdeburschen taten es den Tieren gleich, hockten dämmernd auf den Böcken oder lümmelten im Inneren der Karossen.


    Da Waja zur Familie des Sultans gehörte, hatte ihre Kalesche recht nahe der Tribüne stehen dürfen. Der Kutscher fuhr erschrocken auf, als Nadana ihn an seinem Umhang zupfte, unter dem er es sich auf den mit weichem Salzrind-Leder bespannten Sitzen gemütlich gemacht hatte.


    »Ist denn die Zauberin schon tot?«, fragte er schlaftrunken und räumte den Platz, um auf seinen Kutschbock zu klettern.


    »Die Hinrichtung ist ausgefallen!«, beschied Waja knapp und half Inna, auf die weichen Polster zu finden, bevor sie sich selbst setzte.


    »Glaubst du, wir werden deine Freunde schon wieder in der Stadt antreffen?«, sagte sie dann zu dem blinden Mädchen. »Sie haben sich doch sicher nicht das von meinem Bruder spendierte Essen entgehen lassen?«


    Inna lächelte: »Vielleicht haben die beiden auch gleich den ganzen Suppenkessel geklaut! Aber ich denke schon, Hohe Frau, dass wir Yoyo und Perk finden. Die Stadt ist menschenleer, wer sich auf den Füßen halten kann, ist zu der Hinrichtung gelaufen. Eine solche Gelegenheit lässt sich doch kein Dieb entgehen!«


    Es war gut, dass Inna das Gesicht Wajas nicht sehen konnte. Die Schwester des Sultans zog eine Grimasse, die schwer zu deuten und irgendwo zwischen Lachen und Weinen angesiedelt war. Waja sah sich kurz zu Nadana und La’ad auf dem Dienstbotenbänkchen um. Die alte Amme und der greise Eunuch saßen sicher auf ihren Plätzen.


    »Kutscher, wir fahren!«, befahl sie.


    »In den Palast Avids?«


    »Nein, zunächst in die Sultansstadt! In die hintere Gasse der Fleischhauer!«


    »Mit Verlaub, Hohe Frau, ich glaube nicht, dass Ihr dort jetzt einen Fleischhauer antrefft, der Euch Vorräte verkauft! Außerdem würde ich Euch lieber die vordere Gasse empfehlen, in der hinteren Gasse kauft nur das niedere Volk, es ist kein Ort für eine Dame Eures Ranges …«


    »Du sollst nicht schwatzen, sondern fahren!«, herrschte Waja den Mann an. Inna kicherte. Der Kutscher schwieg beleidigt und ruckte heftig an den Zügeln. Avids Rappen keilten empört aus und trabten an, endlich setzte sich der Wagen in Bewegung.


    Es war angenehm, durch die leeren Straßen der Stadt zu rollen. Kein störrischer Esel blockierte den Weg, keine kreischenden Kinder liefen dem Wagen nach, kein aufdringlicher Händler beschwatzte die Insassen der Kalesche. Nach einer Weile zügelte der Kutscher die Pferde und ließ das Gefährt halten.


    »Dort hinten, diese schmale Flucht zwischen den Häusern, das ist die hintere Gasse der Fleischhauer. Ich kann sie mit dem Wagen nicht befahren, geschweige denn die Kalesche wenden!« Der Mann wirkte noch immer etwas verschnupft. Waja grub ein Goldstück aus dem Beutel an ihrem Gürtel und reichte es dem Kutscher.


    »Glaubst du, du findest einen Wirt, der nicht draußen auf dem Platz mit dem Scheiterhaufen Maulaffen feilhält? Ich möchte, dass du dir einen Becher guten Weines gönnst. La’ad wird inzwischen auf die Pferde achten!«


    Der Kutscher warf Waja einen skeptischen Blick zu. Es war unwahrscheinlich, dass der tatterige Eunuch in der Lage war, auch nur den frömmsten Gaul zu bändigen, geschweige denn die temperamentvollen Rappen. Aber es war offensichtlich, dass die Schwester des Sultans den Fuhrmann für eine Weile loshaben wollte. Was auch immer Frau Waja in diese zwielichtige Gegend trieb, es schien dem Kutscher seiner Gesundheit zuträglicher, wenn er nichts davon wusste. Er zog die Bremse der Kalesche hart an und trollte sich.


    Waja stieg für ihr Alter recht behände aus dem Wagen. Sie griff nach Innas Hand und dirigierte die Kleine auf das inzwischen von der Sultansschwester höchstselbst ausgeklappte Treppchen am Einstieg der Kalesche. Tastend erreichte das Mädchen das Pflaster der Straße. Waja legte ihre Hände auf die schmalen Schultern des Kindes.


    »Werden deine Freunde herkommen, wenn du nach ihnen rufst?«


    Inna schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Nein, das werden sie nicht tun! Es könnte eine Falle sein. Die Büttel Anadids sind sehr erfinderisch, wenn es darum geht, kleine Gauner einzufangen! Ich werde Yoyo und Perk holen!«


    »Kann ich dir helfen?« Waja griff wieder nach der Hand Innas. Oben auf dem Wagen verzog Nadana missbilligend das Gesicht. Die alte Amme vermied es aber, einen Kommentar dazu abzugeben, als Waja die Kleine an die nächste Hauswand führte. Inna ließ ihre Finger über den rauen Putz gleiten und schnalzte mehrmals mit der Zunge.


    »Danke, Hohe Frau! Ich weiß jetzt, wo wir uns befinden! Bitte wartet hier!«


    Inna ging langsam davon, dabei ließ sie immer eine Hand entlang der Fassaden gleiten und gab ihre seltsamen Schnalzlaute von sich. Geschickt wich sie Hindernissen wie abgestellten Kisten oder den Stangen einer Markise aus. Nadana verkrampfte die Finger beider Hände ineinander und schaute dem Mädchen mit besorgt zusammengekniffenen Augen nach.


    »Ich weiß nicht, manchmal ist mir die Kleine unheimlich! Jetzt, wo meine Augen immer schwächer werden, stolpere ich oft, gestern bin ich sogar gegen die Säule neben dem Springbrunnen gelaufen! Inna sieht gar nichts und bewegt sich so sicher, als hätte sie alle Sinne bei sich!«


    »Das hier ist ihre Welt, Nadana! Inna kennt hier jeden Stein, und sie weiß gar nicht, wie es ist, sich mit dem Augenlicht zu orientieren!«, meinte Waja milde. »Aber du hast recht, das Mädchen hat eine besondere Aura. Ich spürte es gleich, als sie uns damals auf dem Markt anbettelte, während ihre Freunde versuchten, uns zu bestehlen!«


    Nadana lachte leise: »Ja, das ist gründlich schiefgegangen für die kleinen Diebe! Keine Beute, dafür wurde ihre Freundin entführt!«


    »Nun, eine Entführung würde ich das nicht gleich nennen!«


    »Inna sieht das vielleicht ein wenig anders! Wie hat sie gezappelt und gebrüllt, als Ihr dem Wachmann befohlen habt, die Kleine in Avids Palast zu bringen! Und das Theater erst, als wir sie zum erstenmal badeten! Ich war pitschenass!«


    Während Nadana und Waja in Erinnerungen schwelgten, verschwand Inna aus ihrem Blickfeld. Es war, als hätte die Gasse das Kind einfach verschluckt.


    


    Zum Glück dauerte es nicht lange, bis Inna wieder aus dem Schatten der engen Fleischhauergasse auftauchte. Schwärme von Fliegen machten die Pferde nervös und summten lästig um die Köpfe der Menschen. Offenbar nahmen es einige der hier ansässigen Fleischer nicht ganz so genau mit der Sauberkeit und boten mit Schlachtabfällen den Fliegen eine ideale Kinderstube.


    Inna wurde flankiert von zwei halbwüchsigen Burschen. Man musste nicht in ihre hageren und blassen Gesichter mit den erstaunlich wachen Augen sehen, um zu erkennen, dass sie nicht auf der Sonnenseite der Sultansstadt lebten. Die zerschlissenen Kleider und die schmutzigen bloßen Füße der Jungen sprachen Bände. Yoyo und Perk hielten Innas Hände fest, und es war dem Trio nicht anzusehen, wer hier wen an der Hand zu der Kalesche führte.


    »Ist das die Schwester des Sultans? Hat sie unsere Belohnung dabei? Goldstücke will ich sehen, nicht nur ein paar Kupferhälflinge!«, sagte einer der Jungen gerade unverblümt zu Inna, obwohl ihm klar sein musste, dass Waja seine Worte hören konnte. Ein amüsiertes Grinsen zuckte in Innas Mundwinkeln. Sie wandte ihr Gesicht Waja zu. Es war mysteriös, woher sie wusste, wo die Frau gerade stand.


    »Hohe Frau, verzeiht Perk die lose Rede! Er weiß nicht, wie er sich Herrschaften gegenüber zu benehmen hat!«, sagte sie artig und knickste vor Waja. Da sie die Jungen noch immer fest an der Hand hielt, zog sie sie ein kleines Stück mit nach unten. Das sah aus wie eine mächtig schiefe Verbeugung.


    »Du musst Perk sein!« Waja trat auf den vorlauten Burschen zu und musterte ihn scharf. »Ich muss dich enttäuschen, ich werde euch kein Gold geben für die Hilfe, die Ihr Inna und damit der zu Unrecht verurteilten jungen Frau angedeihen ließt! Ihr würdet die Münzen innerhalb weniger Tage auf den Kopf hauen, danach wieder von Bettelei und Diebstahl leben und irgendwann im Käfig des Basilisken enden!«


    Perk blickte trotzig zu Boden, Yoyo hingegen schaute der alten Frau abwartend ins Gesicht.


    »Ihr wollt uns unseren Lohn vorenthalten, Hohe Frau?«, fragte er distanziert höflich.


    »Yoyo, nicht wahr? Nein, ich weiß, was ich euch schuldig bin! Allerdings wird eure Belohnung anders ausfallen, als ihr beide euch das vorgestellt habt! Du träumst davon, hinaus auf das Ewige Meer zu fahren?«


    »Nicht nur er!«, murmelte Perk bissig.


    »Morgen früh bei Sonnenaufgang wird diese Kalesche genau hier auf euch warten. Auf den Sitzen wird ordentliche Kleidung und Schuhwerk für euch bereitliegen. Der Kutscher hat Befehl, bis zum Mittag auszuharren, seid ihr bis dahin nicht in den Wagen gestiegen, verfällt eure Entlohnung!«


    Waja wartete einen Moment, um sicher zu gehen, dass die jungen Diebe ihre Worte auch richtig verstanden. Erst als sich auf Perks Gesicht eine Art Verwirrung zeigte und Yoyos interessiert den Kopf neigte, fuhr sie fort: »Dich, Perk, wird der Fuhrmann in ein kleines Fischerdorf an der Südküste bringen. Ich habe deine Schwester Allara dort ausfindig gemacht. Der Fischer, den sie heiraten musste, hat keine Söhne. Er wird dich an Sohnes Statt annehmen und dir alles beibringen, was er über die See und den Fischfang weiß.«


    »Ich soll arbeiten? Stinkige Fische fangen?« Perk wirkte entsetzt.


    »Du wirst hart arbeiten!«, mischte sich Inna zu Wajas Erstaunen ein. »Die Zeit wird kommen, da wir jemanden brauchen, der ein Schiff zu führen weiß!«


    Perk gab ein gurgelndes Geräusch von sich, verkniff sich aber eine weitere Widerrede. Waja wandte sich nun an Yoyo.


    »Kapitän Thalid, den die Brigantine Windjäger mit in die Tiefe riss, war der beste Kapitän, den Wasserland je hatte. Sein Wissen hatte er von seinem Vater Rhid, der vor Thalid für die Seidenhändler zur See fuhr. Dieser alte Mann steht nun ganz allein da. Du wirst in Nurripur bei Rhid leben und darauf achten, dass es dem Greis an nichts mangelt. Dafür wird er dich aus der Quelle seiner Weisheit trinken lassen. Außerdem ist der Verwalter des Handelshofes angewiesen, dich in den Sprachen des Festlandes und im Lesen, Schreiben und Rechnen zu unterrichten.«


    Yoyos Augen bekamen einen verräterischen Glanz.


    »Danke!«, sagte er leise.


    »Ich danke Euch auch, Hohe Frau!« Inna ließ die Hände ihrer Freunde endlich los und verbeugte sich vollendet wie eine Dame von Stand vor Waja. Dann umarmte sie erst Perk, dann Yoyo und küsste die verlegenen Jungen zu allem Überfluss auch noch auf die schmutzigen Wangen.


    »Perk, würdest du bitte unseren Kutscher suchen? Ich glaube, die Hohe Frau Waja ist jetzt müde und möchte nach Hause!«, sagte die Kleine dann hoheitsvoll zu dem Jungen. Er nickte verdattert und stob davon.


    »Irgendwann, Yoyo, sehen wir uns wieder!« Innas Lächeln hatte etwas träumerisches, als sie mit Wajas Hilfe auf die Kalesche kletterte und auf dem weichen Polster Platz nahm.


    Yoyo stand noch immer inmitten der Gasse der Fleischhauer, als der Fuhrmann längst gefunden und das Klappern der Pferdehufe und das Rasseln der Räder der Kutsche verklungen war.


    


    

  


  
    47.Kapitel: Der Ritt auf dem Drachen


    


    Das Tor zu dem Anwesen stand weit offen, sodass der Schimmel gleich hindurchpreschen konnte. Wie von Geisterhand schlossen sich die Torflügel hinter dem Reiter. Der Verwalter, ein hagerer Mann in den mittleren Jahren, schob den Riegel vor.


    »Die Dienstboten sind alle aus dem Haus, wie Ihr befohlen habt!«, sagte er griesgrämig zu Kana-Tu, der im Moment vollauf damit beschäftigt war, den aufgeregten Hengst zu bändigen. Endlich brachte er das tänzelnde Pferd zur Ruhe.


    »Komm’ her! Hilf’ der Frau!«, befahl er und ließ Janica vom Pferderücken gleiten. Der Verwalter fing sie auf, stützte sie, bis sie sicher auf den Beinen stand. Noch immer krallte sich der Vogel auf ihr fest. Langsam wurde die Taube lästig!


    Kana-Tu schien ihre Gedanken lesen zu können.


    »Onkel Kajim, ich glaube, du musst jetzt nicht mehr als Unschuldsbote fungieren!« Der junge Krieger schwang sich vom Pferd und pflückte die Taube von Janicas Schulter. Empört hackte das Tier mit seinem Schnabel nach dem Mann. Kana-Tu warf die Taube in die Luft. Hektisch flatterte der Vogel, flog schließlich in Richtung der Wohnräume davon, wo ihn Janica aus den Augen verlor.


    »Versorge das Pferd, dann brauchen wir dich nicht mehr!« Kana-Tu drückte dem Verwalter, der noch immer ein Gesicht zog, als hätte er in eine Zitrone gebissen, die Zügel des Schimmels in die Hand. Dann fasste er nach Janicas Hand und zog sie mit sich. Der Raum, den sie betraten, kam ihr sehr bekannt vor. In diesem Saal hatte Kajim sie an den Sklavenhändler verschachert. Janica zuckte unwillkürlich zurück.


    Sanft schob Kana-Tu seinen Arm um ihre Hüfte.


    »Schlechte Erinnerungen? Keine Sorge, den guten Hanad haben wir heute nicht zum Essen geladen! Ich habe dir einen kleinen Imbiss bereitstellen lassen, Janica! Du solltest etwas essen, bevor wir aufbrechen!«


    Die Prinzessin sah kopfschüttelnd auf die Silberplatte, auf der sich Früchte, Fleisch und Brot türmten. Die Menge der Speisen hätte ausgereicht, eine zehnköpfige Familie eine ganze Woche durchzufüttern.


    »Ich kann jetzt nichts essen, Kana-Tu! Glaub’ mir, wenn man auf dem eigenen Scheiterhaufen steht, schlägt das auf den Magen!«


    »Papperlapapp! Du musst die Trauben kosten, die sind köstlich!« Kajim schlurfte herein, warf ein Bündel Kleidung auf den nächstbesten Stuhl und angelte sich einen Pfirsich vom Tisch, in den er so heftig hineinbiss, dass ihm der Saft aus den Mundwinkeln rann. Der Alte sah ziemlich zerzaust aus, seine grauen Haarbüschel standen ihm nach allen Seiten vom Kopf ab und statt der prächtigen Kleidung, in der er vor noch gar nicht langer Zeit mit dem Sklavenhändler verhandelt hatte, trug er einen schlichten Kittel und weite Hosen aus dem Janica nunmehr bestens bekannten Wollstoff aus Nordziegenhaar.


    »Außerdem brauchst du Kraft! Wir hatten nicht die Zeit, die Transportkiste mitzubringen, also wirst du auf Kana-Tu reiten müssen!«


    Janica schoss unwillkürlich das Blut in die Wangen. Warum kam ihr ausgerechnet jetzt die Erinnerung an ihre Nacht mit Avid in den Sinn, als er sie auf sich gehoben hatte?


    »Was muss ich?«


    Kana-Tu sah seinen Onkel strafend an.


    »Dir ist wohl die Verwandlung zur Taube nicht bekommen? Jetzt lass’ doch das Mädchen erst einmal zur Ruhe kommen!«


    »Ruhe? Wir haben keine Zeit, Kana-Tu! Nicht lange, und der Sultan wird die Wachen aussenden, um nach dir und der Frau zu suchen! Hast du schon vergessen, dass du dem Sohn Werids die Hand abgehackt hast? Ich denke, der Herrscher wird deswegen ziemlich nachtragend sein!«


    »Taube? Ihr wart diese Taube, Kajim?« Zweifelnd schaute Janica den Alten an und betastete ihr malträtiertes Ohrläppchen.


    Kajim warf den Pfirsichkern auf die polierte Tischplatte und zog grimmig seine Brauen zusammen.


    »Ich möchte nicht daran erinnert werden, dass ich mich in einen dermaßen blöden Vogel verwandeln musste!«


    »Blöder Vogel? Wir brauchten ein Zeichen, dass Janica unschuldig ist!«


    »Unschuldszeichen! Ha! Du wusstest gar nicht, ob das mit der Taube so funktioniert! Ich hätte auch im Kochtopf des Henkers landen können!«


    »Wenn ihr euch schon in beliebige Tiere verwandeln könnt, warum habt ihr euch dann dermaßen in Gefahr begeben?«, unterbrach Janica den Streit der Männer. »Anadid ist ein guter Schwertkämpfer, er hätte dich töten können, Kana-Tu!«


    »Er war ein guter Kämpfer!«, grinste der Angesprochene. »Jetzt fehlt ihm dazu gewissermaßen das Händchen! Das alte Schwert meines Vaters hat mir gute Dienste geleistet, nicht wahr, Onkel Kajim?«


    »Hm, das Ding schneidet bei Bedarf auch Stahl und Stein, ist es doch von den Zwergenschmieden in der Anderswelt aus dem Erz gefallener Sterne geschmiedet worden. Allerdings wäre mir auch lieber gewesen, du hättest es nicht benutzt! Du kannst dich nie wieder auf Wasserland sehen lassen, das ist dir hoffentlich klar?«


    Lässig hob der junge Mann die Schultern.


    »Na und? Was soll ich hier? Dein Sklavenhandel ist mir sowieso suspekt, Onkel! Und in hundert Jahren ist die Sache vergessen!«


    Janica sah ungläubig zwischen den beiden Männern hin und her.


    »Ich bin auch noch da!«, sagte sie. »Und ich will wissen, warum ihr euch nicht einfach in mächtige Sandlöwen verwandelt habt? Wenn ihr brüllend in die Menge gesprungen und ein paar Wachen gerissen hättet, wäre ich bestimmt auch freigekommen!«


    »Sandlöwen? Ma Che, die Krallen und Fänge dieses Tieres hätten wohl einige Soldaten des Sultans töten können, aber was dann, abgesehen davon, dass diese armen Männer unschuldig an den Intrigen im Herrscherhaus sind? Den Armbrustschützen wäre es ein Leichtes gewesen, einen Löwen mit Bolzen zu spicken. Außerdem können wir uns nur in Vögel verwandeln!«


    »Und in Drachen!«, warf Kajim ein.


    Kana-Tu schenkte seinem Onkel erneut einen verärgerten Blick.


    »Ja doch, und natürlich in Drachen! Aber, Ma Che, bevor du fragst: Nein, es wäre keine gute Idee gewesen, Flammen spuckend über der Sultansstadt zu kreisen. Rate einmal, was als allererstes Feuer gefangen hätte? Richtig, der Scheiterhaufen, mit dir obenauf! Und wie viele unschuldige Menschen wären noch gestorben? Wir belassen es lieber dabei, dass die Bewohner von Wasserland die Drachen für ebenso mysteriöse Geschöpfe halten wie die Wassergeiser jenseits der Klippen!« Er seufzte und löste das Schwertgehenk von seinem Körper. »Würdest du das Schwert später mit zu deiner Höhle bringen, Onkel? Man weiß nie, wann man es wieder in die Hand nehmen muss!«


    Der Alte nahm die Waffe entgegen und nickte.


    »Die Frau soll sich anziehen! Wir haben viel zu lange dumm herumgeschwatzt, jeden Moment können des Sultans Waffenknechte hier auftauchen!«, grummelte er und verließ den Raum. Seine Schuhe schlapperten lautstark über den Marmor des Bodens. Kajim brachte es offensichtlich nicht fertig, die Füße zu heben oder wenigstens Schuhe zu tragen, die ihm wirklich passten. An der Tür drehte er sich noch einmal um.


    »Übrigens, du hast mir noch immer nicht gesagt, was du mit diesem Mädchen machen willst!«


    Janica schnappte ein bisschen nach Luft. Dieser Onkel sprach schon wieder über sie, als wäre sie irgendein Gegenstand!


    »Ich bringe Janica an den Gletschersee! Dort ist sie sicher!«, erwiderte Kana-Tu.


    »Sicher ist sie dort sicher!«, murmelte der alte Mann kaum hörbar. »Außer vor dir!«


    Er verschwand mit einem missbilligenden Kopfschütteln.


    »Gletschersee? Wo ist das?« Janica stupste mit ihrem Zeigefinger an Kana-Tus Brust.


    »Weit im Nordland, Ma Che! Aber keine Angst, weder die wilden Kriegerstämme noch die Horden des Nordherrschers werden je diesen Ort betreten. Das Tal liegt geschützt zwischen einem Gletscher und einem See, der sich vor langer Zeit durch einen Felssturz anstaute. Durch die Berge ringsum führt nur ein schmaler Gämsenpfad, der zudem nur im Sommer begehbar ist. Ein einziger Bogenschütze könnte dort eine ganze Armee aufhalten. Aber was rede ich! Du wirst es ja bald selbst sehen!«


    Kana-Tu griff nach dem Packen Kleidung, den Kajim bereitgelegt hatte.


    »Komm’, Janica, du brauchst jetzt warme Sachen! Die Luft ist eisig über dem Ewigen Meer!«


    »Hast du ein Schiff an der Küste liegen?« Janica betrachtete skeptisch die unförmige Hose, de Kana-Tu ihr entgegenhielt. Er grinste ein wenig schief.


    »Nein, eine Bootsfahrt wäre das letzte, was ich mir wünschte! Du hast es noch immer nicht begriffen, wie wir hier wegkommen, ja? Egal, zieh’ das einfach über dein Gewand! Die Sachen sind aus den Haut von Salzrindern gemacht und werden den Wind von dir abhalten.«


    »Immerhin muss ich mich nicht wieder vor dir ausziehen«, meinte Janica sarkastisch und streifte sich das schwere Kleidungsstück über. Sie war froh, dass die Seide das raue Leder von ihrer Haut fernhielt. Auf der Außenseite der Hose hatte man das Fell der Tiere auf dem Balg belassen, dichtes glattes Haar, das sich erstaunlich weich anfühlte.


    »Hier, das ist viel zu groß! Die Hose fällt mir doch vom Leib!«, schimpfte sie und hielt den Bund mit beiden Händen fest.


    Er lächelte sanft du ging zu Janicas Erstaunen vor ihr auf die Knie.


    »Kein Problem, wir binden die Hose einfach mit einem Strick um deine Hüfte fest! Siehst du, das hält!« Er schlang das Hanfseil, das bei den Kleidungsstücken gelegen hatte, um ihren Leib und zurrte es mit zwei Knoten fest. Janica hielt den Atem an. Durch die dünne Seide hatte sie die Wärme seiner Hände auf ihrer Haut verspürt. Nun schob er auch noch zwei grob geschusterte Stiefel vor sie hin.


    »Du kannst dich auf mich stützen, wenn du hier hineinsteigst!«


    Janica blieb nichts anderes übrig, als ihm ihre Hände auf die nackten Schultern zu legen, während sie aus den arg ramponierten Pantoffeln schlüpfte und ihre Füße in die Stiefel schob. Das Innere des Schuhwerks war mit dicker Wolle ausgekleidet. Es fühlte sich gut an unter ihren Fußsohlen, aber sie achtete kaum darauf, denn unwillkürlich strichen ihre Finger ständig über die glatte Haut von Kana-Tus Schultern. Er stieß einen kleinen Seufzer aus und griff nach ihren Händen.


    »Ma Che, das solltest du nicht tun!«, flüsterte er rau, erhob sich und hielt ihre Hände noch einen Augenblick lang fest, bevor er ihr eine Jacke aus dem gleichen ledrigen Material überwarf. Auch diese Kluft hing ihr viel zu groß von den Schultern, die Ärmel reichten weit über ihre Hände. Kana-Tu schob die Knebel auf der Vorderseite selbst in die kleinen Lederschlingen, um die Jacke zu schließen.


    »Sieht gut aus! Jetzt noch die Mütze und die Handschuhe!«


    »Willst du mich kochen?«, stöhnte Janica. Schon jetzt rollten ihr kleine Schweißperlen über die Stirn. Eindeutig, diese Kleider waren nicht für das milde Klima des Wasserlandes gedacht. Nichtsdestotrotz stülpte ihr Kana-Tu nun auch noch eine gefütterte Mütze über, die ihren Kopf umhüllte wie die Schale eine Nuss. Er band die Bänder der Kopfbedeckung sorgsam unter ihrem Kinn fest.


    »Ich kann nicht mehr! Das ist viel zu heiß!«, japste die junge Frau.


    »Nur noch die Handschuhe! Gleich sind wir fertig!« Er hielt ihr dicke Fäustlinge hin. Auch diese schnürte er an ihren Handgelenken fest, nachdem er die Jackenärmel ein kleines Stück aufgeschlagen hatte.


    »Gut, Ma Che! Nun lass’ uns fliegen!«


    »Fliegen?« Verständnislos sah sie ihn an.


    Er grinste anzüglich: »Natürlich, du darfst mich jetzt reiten! Wie schade, dass du so dick verpackt bist!«


    


    Kajim hatte die Torflügel weit geöffnet und schlenderte gelangweilt draußen auf dem Weg hin und her. Über dem Anwesen lag eine unheimliche Stille, man konnte die Grillen draußen im dürren Gras des Ödlandes zirpen hören. Janica tappte wie ein fettgefressener Bär neben Kana-Tu daher. Sie konnte in dieser eigenartigen Verkleidung kaum laufen, nur gut, dass Kana-Tu sie untergehakt hatte und sie stützte, denn sie stolperte in den klobigen Stiefeln mehr als nur einmal. Die Seide ihres grünen Gewandes klebte inzwischen wie eine zweite Haut schweißnass an ihrem Körper. Mittlerweile fragte sie sich ernsthaft, was die beiden Männer mit ihr vorhatten, zumal sie entdeckte, dass Kajim unter seinem Arm einen Wust an Lederriemen bei sich trug. Jetzt angelte der Alte auch noch nach ihrer Hand. Sie war froh, dass sie diese Fäustlinge trug, denn ihr schauderte ein wenig vor den dürren Klauen Kajims.


    »Komm’ her, Mädchen, wir stellen uns an die Mauer, nicht dass uns Kana-Tu versehentlich ertrampelt! Er hat es nicht so mit dem Verwandeln, weißt du?«


    »Du darfst meinem Onkel nicht alles glauben!« Kana-Tu lächelte ihr zu und zog sich, auf einem Bein hüpfend, einen Stiefel vom Fuß, danach den nächsten. Er sah aus wie ein Storch, den man auf eine heiße Herdplatte gestellt hatte. Janica biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut aufzulachen. Doch dann streifte er auch noch die Hose ab. Janica schloss die Augen. Aber nicht lange, dann blinzelte sie. Sie hatte Kana-Tu in der Drachenhöhle zwar schon einmal fast nackt gesehen, aber da war die einzige Beleuchtung der Schein der beiden Mondsicheln gewesen. Jetzt im grellen Sonnenlicht konnte sie das Spiel seiner Muskeln unter der bronzefarbnen Haut bestens erkennen. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass es doch schade war, dass er ihr sein Hinterteil zuwandte. Nicht etwa, dass dies kein ansehnlicher Anblick gewesen wäre, diese breiten Schultern, die schmalen Hüften und die langen Beine, aber sie hätte doch gern einen Blick auf Kana-Tus Vorderseite geworfen. Glich er dort an jener Stelle zwischen seinen Beinen Avid? Konnte er dieses Teil auch so … wachsen lassen und wusste es Kana-Tu auch so geschickt wie Avid in einer Frau zu gebrauchen?


    Wie gut, dass ihr Gesicht von der Hitze unter der dicken Kleidung sowieso schon rot angelaufen war, so fiel es wenigstens nicht auf, dass sie sich ihrer abwegigen Gedanken schämte. Sie konnte ihren Blick einfach nicht von Kana-Tu abwenden. Er stand vom Sonnenlicht umflossen wie das Meisterstück eines Bildhauers nackt im Staub des Weges und breitete die Arme weit aus. Ein Windstoß fuhr durch sein Haar, in dem immer noch die Federn seines martialischen Kriegerschmuckes steckten. Die Luft um ihn begann merkwürdig zu flimmern und ließ seine Konturen verschwimmen.


    Beklommen sah Janica zu, wie Kana-Tu in einer Wolke aus Nebelschwaden und kleinen blauen und grünen Funken verschwand. Der unheimliche Dunst breitete sich aus, bedeckte einen Großteil des Fahrweges zu dem Anwesen und waberte gar um Janicas Füße. Erschrocken hielt sie die Luft an. Durch den dicken Fäustling hindurch spürte sie den Druck von Kajims Hand.


    »Keine Angst! Bleib’ einfach ganz ruhig stehen!«, sagte er.


    Dann lichtete sich der merkwürdige Nebel. Eine riesige Klaue wurde sichtbar, dann noch eine, ein mächtiger, von stahlblau und smaragdgrün schimmernden Schuppen bedeckter Leib, ein langer, von Hornzacken bedeckter Schwanz und schließlich auch der Kopf des Lindwurms. Der Drache drehte sein Haupt zu Janica und Kajim und riss das Maul mit den armlangen Fangzähnen auf. Die Nickhaut schob sich zwinkernd über dunkle Pupillenschlitze in gelbbraunen Augen.


    »Wirst du dich nicht über den Schrecken der Kleinen so amüsieren!«, schimpfte Kajim und ließ Janicas Hand los. Der Alte kletterte ungerührt auf die Klauen der riesigen Echse und warf ihr die Lederriemen über den Hals. Er zäumte tatsächlich den Drachen auf wie ein Pferd, und er tat es mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte er einen braven Zelter vor sich. Dass er dabei auf dem Untier herumklettern musste, schien ihn nicht zu stören.


    »So, und jetzt kannst du aufsitzen, Mädchen!« Er winkte ihr zu, doch Janica rührte sich nicht von der Stelle. Der Drache schnaubte ein bisschen, aus seinen Nasenlöchern züngelten kleine Flammen. Zugegeben, dieser Lindwurm sah etwas besser aus als das Exemplar, das Janica bereits wider Willen kennenlernen durfte, aber Vertrauen erweckte es deshalb bei Weitem noch nicht!


    Kajim grummelte Unverständliches, und seinem Gesicht war anzusehen, dass er Janica in diesem Moment keine Komplimente machte. Er glitt von dem Drachenrücken hinab auf die Vorderpranke und streckte ihr die Hand entgegen.


    »Wenn du dich jetzt nicht bewegst, Prinzesschen, lasse ich dich hier vor dem Tor stehen, bis Anadids Wachmänner auftauchen! Kannst du dir vorstellen, was die mit dir machen? Da würdest du dir glatt wünschen, wieder auf dem Scheiterhaufen zu stehen!«


    Janicas Augen weiteten sich vor Entsetzen. Es war nicht klar, was ihr mehr Grauen bescherte, die Vorstellung, den Reisigen in die Hände zu fallen, oder das riesige Tier vor sich zu besteigen, als wäre es ein zahmes Pony. Dennoch streckte sie Kajim die Arme entgegen, nachdem sie vorsichtig zwischen die großen Krallen des Drachens getreten war. Der Alte packte ihre Unterarme und zog sie mühelos nach oben. Seiner mageren, mitunter gar gebrechlich wirkenden Gestalt zum Trotz war er erstaunlich kräftig.


    »Weiter!«, befahl er streng und dirigierte Janica auf den Drachenrücken hinauf. Weil sie auf den glatten Schuppen keinen Halt fand, stemmte er sich dabei tatkräftig gegen ihr Hinterteil. Seinem verstohlenen Lächeln nach zu urteilen, hatte er seine Freude an dieser Aktion, und Janica war froh, so dick in dieser unförmigen Kleidung verpackt zu sein. Endlich saß sie zwischen zwei der Hornzacken und musste zugeben, dass sich dieser Hochsitz nicht einmal übel anfühlte. Sie konnte sich sogar anlehnen. Vor ihr ragte der Hals des Drachens auf, hinter ihrem Rücken wusste sie die Ansätze der mächtigen Flügel.


    Kajim war ihr nachgeklettert und machte sich an dem Lederzeug zu schaffen. Er schnallte ihr einen Gurt um den Leib, kreuzte zwei weitere über Janicas Brust und Rücken.


    »Du würdest dich nicht allein halten können, deshalb zurre ich dich fest.«, sagte er erstaunlich milde zu ihr. »Guten Flug!«


    Er klopfte ihr auf den Oberschenkel und ließ sich über die Drachenschulter hinab auf den Weg gleiten. Selbst jetzt, als er zurück an die Mauer des Anwesens trat, schlurfte er und wirbelte mit seinen Füßen Staub auf. Dann hob er die Hand.


    »Du kannst jetzt fliegen, Kana-Tu!«, rief er. Janica erstarrte in ihrem natürlichen Sattel. Sie hörte ein Rauschen in der Luft hinter sich. Der Drache breitete die Flügel aus, doch Janica wagte es nicht, sich umzusehen. Hastig umschlang sie den Auswuchs aus Horn, der vor ihr aufragte. Ein Rucken und Beben ging durch den mächtigen Leib, das Rauschen der Luft wurde zu einem hohen Pfeifen im Takt kräftiger Flügelschläge. Und dann entdeckte Janica, dass sie längst über dem Ödland schwebte. Erschrocken schloss sie die Augen, als sie die Gebäude des Anwesens und die Bäume des angrenzenden Wäldchens unter sich hinweggleiten sah.


    Der Drachenleib unter ihr vibrierte in dem gleichmäßigen Rhythmus der Flügelschläge, die in immer größeren Abständen erfolgten. Dazwischen glitt der Lindwurm einfach dahin. Janica spürte eisigen Wind in ihrem Gesicht, jetzt war sie froh, diese dicke Kleidung zu tragen. Nach einer ganzen Weile wagte sie es, die Lider ein wenig zu lüpfen. Sie blinzelte in das grelle Sonnenlicht. Und dann schrie sie überrascht auf. Unter ihr glitt etwas dahin, das aussah wie ein schwereloses Sahnehäubchen. Eine Wolke! Es dauerte einen Moment, ehe Janica begriff, was diese weite Fläche sein musste, die sich blaugrün changierend bis zum Horizont dehnte. Das Ewige Meer! Die Küstenlinie des Wasserlandes schwand mehr und mehr und versank schließlich in dem Dunst, in dem sich Meer und Himmel vereinten.


    Aber das sah Janica nicht. Sie blickte sich nicht um.


    


    

  


  
    48.Kapitel: Im Tal des Gletschersees


    


    Kajim behielt recht, irgendwann erlahmten Janicas Arme, und sie konnte sich nicht mehr festhalten. Jetzt war sie froh um die Gurte, die sie in der Position zwischen den Rückenzacken des Drachens hielten. Ihr Gesicht spürte sie schon lange nicht mehr, und die Kälte kroch nunmehr auch unter das dicke Salzrinder-Fell ihrer Überkleider, zumal sich auch der Tag seinem Ende zuneigte. Der Sonnenball verschwamm rotgolden in einem dichten Wolkenmeer. Seit geraumer Zeit hatten diese Wolken Janica die Sicht versperrt, sie hatte nicht sehen können, wie der Drache zielsicher die Küstenlinie des Festlandes querte, die großen Städte am Rande des Meeres ebenso hinter sich ließ wie die eintönige Sandfläche der Mittelwüste und die Grasebenen, in denen die Herden der Nomaden weideten. Die Dämmerung sank bereits, als Janicas außergewöhnliches Reittier die Wolkendecke durchbrach und zur Landung ansetzte.


    Das Zwielicht verbarg zwar die Einzelheiten der Landschaft, über die der Drache jetzt nahezu lautlos glitt, aber die mächtigen, von Schnee und Eis bedeckten Berggipfel waren nicht zu übersehen. Die Schwingen des Lindwurms schienen die Felsnadeln, die aus dem Eis hervorragten, manchmal nur um Haaresbreite zu verfehlen. Nicht nur einmal hielt Janica entsetzt den Atem an, weil sie glaubte, jeden Moment an einer Bergwand zerschellen zu müssen. Aber der Drache – Janica weigerte sich noch immer, zu akzeptieren, dass dieses Untier niemand anderes als Kana-Tu war – umsegelte elegant jedes Hindernis. Schließlich streckte er die vier gewaltigen Beine aus und stellte die Flügel steil hoch. Ganz sanft, ein wenig wippend, setzte er auf. Die Schatten der Nacht krochen schon schwarz von den Bergen ringsum in das Tal, in dem der Lindwurm niedergegangen war. Nur vage konnte Janica erkennen, dass in den verstreut liegenden Anwesen ringsum schon die Lichter entzündet wurden. Dieses Tal war also wenigstens nicht unbewohnt. Sie hatte schon befürchtet, an einen gleichsam einsamen und merkwürdigen Ort wie die Drachenhöhle gebracht zu werden.


    Janica hörte das Rascheln der Flughäute hinter sich. Der Drache faltete seine Schwingen zusammen. Sie waren also tatsächlich angekommen! Das mächtige Haupt des Drachen ruckte hin und her, als würde er etwas suchen. Dann schnaubte er beruhigt, und auch Janica sah, dass sich eine Gestalt die abschüssige Wiesenfläche zu ihnen hinauf bewegte. Sie hielt eine Fackel in der Hand. Janica glaubte, weit schwingende Röcke zu erkennen – eine Frau.


    Die Fremde fürchtete sich nicht vor den Ausmaßen des Lindwurmes, sie näherte sich ohne das geringste Zögern. Sie tätschelte mit der freien Hand die schuppige Vorderklaue und hob die Fackel in die Höhe. Dennoch reichte der Lichtschein längst nicht bis zu Janicas luftigem Sitz.


    »Wer immer du auch bist, du solltest von dort oben herabkommen!«, rief die Frau zu Janica hinauf. »Es kann ungemütlich werden, wenn der Drache sich wandelt und du hockst noch auf ihm!«


    »Ich kann nicht!«, antwortete Janica kläglich. »Ich bin ganz steif gefroren, und Kajim hat mich hier festgeschnallt!«


    »Achje!« Die Frau steckte die Fackel in den Boden, raffte ihren Rock und stopfte den Saum desselben in den Bund. Dann stieg sie beherzt auf die Drachenklaue und hangelte sich über das Vorderbein nach oben zu Janica.


    »Komm’, strecke deine Hände aus, ich will dir die Bänder der Fäustlinge aufschnüren! Bei den Wintergöttern, du zitterst ja vor Kälte! Wo kommt ihr nur her?«


    »Vom Wasserland!«, bibberte Janica »Wir sind gegen Mittag losgeflogen!«


    »Zu Mittag erst? Welch eine Unvernunft! Ihr hättet über Nacht irgendwo in der Mittelwüste rasten sollen! Diese riesige Strecke in einer solch kurzen Zeit, kein Wunder, dass du fast erfroren bist!« Die Frau balancierte geschickt auf der Drachenschulter und tastete die Gurte ab, um den Verschluss zu finden. Derweil gelang es Janica, die Handschuhe abzustreifen, indem sie ihre Zähne zu Hilfe nahm. Die Fäustlinge fielen hinunter auf die Wiese, einer davon hätte beinahe die Fackel gelöscht. Aber Janica war nicht in der Lage, zuzugreifen. Sie spürte ihre Finger nicht mehr, sie spürte auch nicht, wie sich die Riemen von ihrem Körper lösten.


    Die Hände der Frau strichen behutsam über ihre Wangen, lösten die Bänder der Mütze und zogen die unförmige Kopfbedeckung von Janicas Locken. Jetzt konnte Janica sehen, dass die Frau schon älter war, weiße Strähnen zogen sich durch ihr zu einem Zopf gebundenes dunkles Haar, und um ihre Augenwinkel hockten kleine Fältchen. Resolut half sie der Prinzessin dann, sich von ihrem Sitzplatz zwischen den Rückenzacken zu erheben.


    »Du kannst einfach an Kana-Tus Bein hinabrutschen, ich sehe doch, dass du dich kaum noch rühren kannst! Keine Angst, die Wiese ist weich! Wir haben lange nicht gemäht, und gestern hat es erst geregnet!«


    Skeptisch sah Janica nach unten. Der Boden schien ihr meilenweit weg.


    »Jetzt mach’ schon!« Der kleine Schubs in ihren Rücken brachte Janica aus dem Gleichgewicht. Mit einem spitzen Schrei landete sie auf ihrem Hinterteil und schlitterte über die glatten Schuppen der Drachenschulter, landete unsanft auf der Pranke und purzelte schließlich kopfüber ins Gras.


    Als sie sich aufrappelte, starrte sie geradewegs in eine riesige finstere Höhle und brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass sie geradewegs in das Nasenloch des Drachen blickte, der sich nach ihr umgewandt hatte.


    »Puste jetzt bloß keine Flammen aus!«, sagte sie beklommen und klopfte sich Erde von den Händen.


    »Das macht er nicht! Kana-Tu ist eine Seele von Mensch … äh, natürlich eine Seele von Drachen!« Die Frau, stand plötzlich neben ihr und streckte Janica die Hand entgegen. »Ich bin Tirina, ich führe Kana-Tu das Haus. Wir sollten ihn jetzt allein lassen, damit er sich nach diesem anstrengenden Flug in Ruhe wandeln kann!«


    Benommen hatte Janica die dargereichte Hand genommen, nun ließ Tirina die junge Frau nicht wieder los, griff noch nach der Fackel und zog Janica energisch mit sich. Inzwischen war es völlig dunkel geworden. Janica stolperte mehr als nur einmal und war froh, dass Tirina auf das nächstgelegene Gebäude zusteuerte, das sie an einigen hell erleuchteten Fenstern im Erdgeschoss ausmachen konnte.


    


    Janica fand sich in einer großen Küche wieder. In dem gemauerten Herd, der die Hälfte der hinteren Wand einnahm, knisterte ein Feuer, auf den Borden glänzten kupferne Pfannen und Töpfe, in anderen Regalen stapelte sich blütenweißes Geschirr. Der Raum wurde erhellt von einem Leuchter, auf dem ein Dutzend Kerzen flackerten. Der angenehme Duft von Wachs mischte sich mit dem Geruch frischer Minze. Kerzen waren teuer, die Anzahl, die hier ohne triftigen Grund abgebrannt wurde, kündete vom Wohlstand dieses Haushalts.


    Tirina führte die Prinzessin zu einem Stuhl an dem riesigen Gesindetisch und drückte sie auf das weiche Sitzkissen.


    »Jetzt wollen wir dir erstmal diese hässliche Kluft vom Leibe ziehen, Mädchen! Das Fell der Salzrinder mag ja ganz gut wärmen, aber besonders elegant sieht das nicht aus! Wie heißt du eigentlich?«


    »Janica«, flüsterte die junge Frau. Sie fühlte sich todmüde. Es passierte schließlich nicht alle Tage, dass man des Morgens beinahe auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde und anschließend auf einem Drachen reiten musste! Teilnahmslos ließ sie sich von Tirina die Stiefel von den Füßen ziehen und die dicke Jacke von den Schultern schieben. Ganz mechanisch erhob sie sich, um der Frau zu helfen, auch die Hosen abzustreifen.


    »Gottchen, welch ein hübsches Gewand!« Tirina befühlte den Seidenkaftan, den Janica unter der Lederkluft trug. »Leider wirst du hier in unserem Tal selten so etwas Zartes tragen können! Dazu ist es meist zu kalt. Wir halten uns lieber an Kleider aus Nordziegenwolle!«


    »Nordziegenwolle! Ich habe es geahnt! Jetzt brauchst du nur noch zu sagen, dass ich ein Bad nehmen soll!«, murmelte Janica schläfrig. Tirina hob erstaunt die Brauen.


    »Das wollte ich dir gerade vorschlagen, Janica! Mit Verlaub, du riechst nicht gerade besonders gut!«


    »Meine letzte Unterkunft im Kerker des Sultans war nicht sehr komfortabel. Es gab kein Badezimmer!«, erwiderte Janica matt. Sie wusste selbst, dass sie dringend ein Bad brauchte, aber noch nötiger hatte sie jetzt ein wenig Schlaf. Sie legte ihre Unterarme auf die Tischplatte und bettete ihren Kopf darauf. Die Lider fielen ihr zu, nur wie aus weiter Ferne hörte sie Tirinas Worte: »Ich gieße dir einen Minztee ein, dann richte ich dir den Badebottich!«


    Janica schlief tief und fest, als Tirina den dampfenden, mit Honig gesüßten Tee vor sie auf die Tischplatte stellte.


    


    Kana-Tu tappte barfuß in die Küche. Er hatte sich nur ein Stück Stoff um seine Blöße gebunden, das Tirina stirnrunzelnd als ihr zum Trocknen aufgehängtes Schultertuch identifizierte.


    »Du hast schmutzige Füße!«, rügte sie ihn.


    »Die Wiese war matschig!«, rechtfertigte er sich und drückte der Frau einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. Ein versonnenes Lächeln huschte über sein Gesicht, als er die schlafende Janica betrachtete. Er griff sich den Teebecher und trank den Minztee in hastigen Zügen, ohne die Augen von der Prinzessin zu lassen.


    »Du hast nicht nur schmutzige Füße, sondern auch schmutzige Gedanken!«, rügte Tirina ihn. »Wer ist das Mädchen? Bleibt sie hier bei uns im Tal?«


    Er hob die Schultern: »Ich weiß nicht!«


    »Was, du weißt nicht, wer sie ist, und dann lässt du sie auf dir reiten? Sind die letzten Drachen vom Irrsinnswurm befallen?«


    »Natürlich weiß ich, wer sie ist, Tirina, aber das tut nichts zur Sache! Ich glaube nicht, dass sie bleiben wird!«


    »Warum nicht? Hast du sie gefragt? Sie könnte deine Frau werden! Die Ahnin Lilita war mit deinem Vater Kaj-Tu sehr glücklich!«


    Er schüttelte heftig den Kopf, und seine Augen trübte plötzlich ein Hauch von Trauer: »Ich glaube nicht, dass sie ausgerechnet einen Drachen lieben könnte!«


    Kana-Tu stellte den Becher hart ab und schob seine Arme unter Janicas Schultern und Knie. Sie schien ihm leicht wie eine Feder, als er sie von dem Stuhl aufhob. Ihr Kopf rollte an seine Schulter, ihr Haar kitzelte seine nackte Haut. Sie wachte nicht auf.


    »Ich bringe sie jetzt ins Bett!«


    »Es ist keine der Gästekammern vorbereitet! Du hättest Bescheid geben müssen! Außerdem sollte sie baden!«, grollte Tirina.


    »Ich bringe sie in mein eigenes Bett! Baden kann Janica auch morgen noch, es war ein harter Tag für sie.«


    »Und wo schläfst du? Du willst ihr doch nicht etwa beiwohnen?« Tirina stemmte die Hände auf die Hüften und schaute Kana-Tu streng an.


    Er grinste verlegen: »Beiwohnen? Gute Idee, aber ich glaube nicht, dass Janica momentan davon sehr begeistert wäre! Ich schlafe hier unten irgendwo. Vielleicht in der Halle vor dem Kamin!«


    Ohne sich noch einmal umzusehen, stieg er mit Janica in den Armen die breite Treppe hinauf in das obere Stockwerk des weitläufigen Hauses.


    »Jetzt bringt er die Kleine so schmutzig ins Bett! Und ich darf dann morgen wieder die Bettwäsche wechseln!«, murmelte Tirina und bohrte einen tadelnden Blick in Kana-Tus Rücken. Dann goss auch sie sich einen Becher Tee ein und verfeinerte ihn mit einem Schuss Branntwein aus der großen Tonkruke im hintersten Winkel des Vorratsregals.


    


    Mit dem Fuß stieß Kana-Tu die Tür zu seinem Gemach auf. Im Treppenhaus hatten ihm die kleinen von Öl genährten Nachtlampen Licht gespendet, hier drinnen war es völlig dunkel. Vorsichtig schritt Kana-Tu vorwärts, um mit seiner kostbaren Last nicht zu stolpern. Noch behutsamer legte er dann Janica auf das breite, mit daunengefüllten Decken bedeckte Bett. Sie seufzte leise, drehte sich ein wenig zur Seite – und schlief weiter.


    Kana-Tu nahm eine Kerze von dem Leuchter, der auf dem Tisch nahe des Kamins stand, um sie draußen auf dem Flur an einer Nachtlampe anzuzünden. Im mildgelben Licht der Kerzenflamme betrachtete er Janica, setzte sich schließlich neben sie auf die Bettkante. Ihr Haar breitete sich stumpf und strähnig von der Kerkerhaft um ihren Kopf auf den Kissen aus. Vom langen Flug im eisigen Wind war ihr Gesicht noch immer rot und geschwollen, unter ihren Augen lagen tiefe Schatten und ihre Lider waren verklebt, gerade so, als hätte sie lange geweint. Ihre Füße waren nicht minder schmutzig als die seinen, obwohl sie gar nicht barfüßig durch die Wiese gelaufen war. Kurzum – sie war noch immer die schönste Frau der Welt für ihn!


    Er zupfte sachte einen Grashalm aus ihrem Haar und beugte sich zu ihr nieder. Seine Lippen berührten ihre Wange, ihren Hals, ihre Augenlider. Sie schmeckte nach Salz und Erde. Er konnte nicht anders, er musste sie küssen. Seine Zunge fuhr spielerisch zwischen ihre Lippen.


    Janica regte sich und stöhnte leise.


    »Avid?«, murmelte sie, ohne wirklich zu erwachen. »Avid?«


    Kana-Tu wich zurück und saß wie zu Stein erstarrt. Die Kerze in seiner Hand flackerte. Er hatte keine Ahnung, wie lange er so neben Janica gesessen hatte, als er endlich das Zimmer verließ. Jeder Schritt fiel ihm unendlich schwer.


    


    

  


  
    49.Kapitel: Schon wieder im Badezuber!


    


    Janica erwachte von den Sonnenstrahlen, die sie auf ihren Augenlidern kitzelten und sich durch die großen Fenster wie flüssiges Gold in den Raum ergossen. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Das Bett, auf dem sie lag, war noch breiter als der große Diwan, auf dem sie in Avids Harem geschlafen hatte. Die Kissen und Decken, in die sie sich während ihres Schlafs gewühlt hatte, waren nicht minder weich als jene in Wasserland, allerdings waren sie nicht mit Seide bezogen, sondern mit fein gewebtem schneeweißem Linnen. Die Wände des Zimmers waren schlicht mit Kalk getüncht, die Decke bestand ebenso wie der Fußboden aus breiten Holzbohlen. Außer einem Tisch, einem Sessel und einer Truhe sah Janica keinerlei Einrichtungsgegenstände, nicht einmal Vorhänge, um die Fenster abzudunkeln. Wer auch immer in diesem Gemach lebte, er legte keinen Wert auf Prunk oder unnützen Tand.


    Ächzend stemmte sie sich auf. Es schien keinen Knochen in ihrem Körper zu geben, der nicht schmerzte. Der Drachenritt hatte ihr zugesetzt. Ein Vergnügen war das nicht gerade gewesen! Sie schwang ihre Beine aus dem Bett und stierte konsterniert auf ihre staubigen Füße. Oh weh, sie mochte gar nicht nachsehen, wie das schöne weiße Bettzeug jetzt aussah! Sie konnte sich trübe erinnern, dass am Vorabend von einem Bad die Rede gewesen war. Dazu war es ganz offensichtlich nicht gekommen.


    Janica ließ sich auf die Knie fallen und spähte unter das Bett. Sie brauchte ganz dringend einen Nachttopf. Aber da war nichts, nicht einmal ein paar Staubflusen. Sie würde sich auf die Suche nach einer bestimmten Örtlichkeit machen müssen.


    Bevor sie sich der Tür zuwandte, trat Janica an eines der beiden großen Fenster. Auch hier bemerkte sie, dass in diesem Haus, obwohl alles bescheiden wirkte, nicht gespart wurde. Die Fensterrahmen enthielten nicht die üblichen Butzenscheiben, sondern große klare Glasflächen. Janica hatte so etwas noch nie gesehen. Ehrfürchtig legte sie ihre Fingerspitzen an das vollständig durchsichtige Material und sah nach draußen. Der Anblick war atemberaubend.


    Vor Janica weitete sich ein grünes Tal, ganz und gar von schroffen, schneebedeckten Bergen umgeben. Hier und da drängten sich kleine Wäldchen an die Felsen, verstreut auf den Wiesen standen einige recht stattliche Anwesen in respektvoller Entfernung zu dem Bergbach, der sich in Mäandern dem See entgegenschlängelte. Und welch ein See das war! Noch nie hatte Janica ein solch türkisfarbenes Gewässer gesehen!


    Der Anblick von so viel Wasser erinnerte Janica wieder an ein gewisses Bedürfnis. Sie trennte sich von der idyllischen Aussicht und ging zur Tür. Für einen Moment lang zögerte sie, die Klinke herunterzudrücken. Was, wenn man sie schon wieder eingesperrt hatte?


    Nein, die Tür war nicht abgeschlossen und schwang sofort auf. Janica trat hinaus auf einen breiten, makellos sauberen, aber entsetzlich kahl wirkenden Flur. Nur kleine Öllämpchen unterbrachen das eintönige Weiß der Wände. Die Türen verrieten nichts von dem, was hinter ihnen verborgen sein mochte. Schlief Kana-Tu in einem dieser Räume? Neugierig öffnete Janica die nächstbeste Tür. Sie mühte sich, besonders leise dabei zu sein. Das hätte sie sich sparen können! Der Raum war ebenso schmucklos wie leer, nur inmitten des Zimmers stand ein von einem Tuch abgedecktes Möbelstück. Mit spitzen Fingern lupfte Janica die Stoffbahn an und entdeckte ein allerliebstes Frisiertischchen. Der Spiegel war blind vor lauter Staub, die kleinen Schubfächer und die Tischplatte waren mit filigranen Intarsien verziert. Die Prinzessin konnte der Versuchung nicht widerstehen und wischte mit dem Tuch über das Glas. Erschrocken prallte sie vor ihrem eigenen Spiegelbild zurück. Sie sah ja grässlich aus! Sie musste baden, ihr Haar waschen und bürsten, sie musste …


    Der Druck ihrer Blase verriet ihr, was sie zuallererst musste. Janica ließ die Stoffbahn wieder über das Schränkchen gleiten und lief zurück auf den Flur, der nach einigen Schritten zur Galerie wurde und den Eingangsbereich im Untergeschoss freigab. Eine breite Treppe aus schwarz und weiß marmoriertem Stein führte nach unten. Alles in diesem Haus war gediegen und edel, ohne eine Spur prunkhaft zu wirken. Janica hoffte, auch eine solcherart gestaltete Toilette vorzufinden.


    Die Tür zur Küche stand weit offen. Tirina trällerte lauthals vor sich hin und rührte in einem Topf, der auf dem Herd stand. Sie zuckte ein wenig zusammen, als Janica ein zaghaftes »Guten Morgen!" von sich gab.


    »Guten Morgen ist gut! Es ist fast Mittag! Hast du Hunger?"


    Janica hob die Schultern: »Wahrscheinlich! Aber zunächst muss ich … Äh, also ich muss … Ich finde die Heimlichkeit nicht!"


    Tirina lachte auf: »Heimlichkeit heißt das also bei euch! Das klingt gut, das muss ich mir merken! Wenn du den Abtritt meinst, der befindet sich draußen auf dem Hof! Du kannst ihn nicht verfehlen, da draußen gibt es nur ein einziges kleines Holzhäuschen, was dazu noch unangenehm riecht!"


    Verdattert verließ Janica das Haus. Sie hatte am Vorabend in der Dunkelheit nicht viel von dem Anwesen erkennen können, jetzt fand sie sich inmitten einer Hofstelle mit Herrenhaus, Stall und Vorratsgebäuden wieder, die durchaus einem wohlhabenden Landadeligen hätte gehören können. Und inmitten der imposanten Gebäude stand ein kleines verwittertes Häuschen, dessen Tür jämmerlich in den Angeln quietschte, als Janica sie öffnete. Der Duft, der aus der Grube unter dem schlichten Holzsitz aufstieg, war wirklich nicht sehr appetitanregend. Aber wenn sie nicht platzen wollte, musste sich die Prinzessin mit den Gegebenheiten abfinden.


    Deutlich erleichtert kehrte Janica in die Küche zurück. Tirina stellte ihr eine Waschschüssel vor die Nase und reichte ihr ein Tuch zum Trocknen der Hände.


    »Viel können wir damit jetzt nicht ausrichten, aber du solltest wenigstens saubere Finger haben, bevor du etwas isst. Danach kannst du in aller Ruhe ein Bad nehmen. Heute Morgen waren schon ein paar Frauen aus dem Tal hier bei mir, um mir zu helfen, den Badezuber anzurichten. Für mich allein ist die Schinderei, das viele Wasser zu schleppen und zu erhitzen, doch etwas zu mühselig!"


    »Ein Badezuber? Auch draußen auf dem Hof?" Janicas Worte klangen ein wenig sarkastisch. Aber Tirina lachte nur.


    »Nein, ganz so schlimm ist es nicht. Hier, gleich neben der Küche, befindet sich der Raum, in dem der große Bottich steht. Da drin ist es auch schön warm, es gibt einen eigenen Ofen zum Erwärmen des Wassers. Weißt du, dieses Haus ist nie richtig fertig geworden. Kana-Tus Vater hat es einst für seine Frau Lilita bauen lassen. Als sie starb, war Kaj-Tu untröstlich, er betrat das Haus nach ihrem Tod nicht mehr. Auch Kana-Tu hatte nie großes Interesse daran, weiter an dem Anwesen bauen zu lassen."


    »Oh, das tut mir aber leid, diese Sache mit Kana-Tus Mutter! Es ist schlimm, das weiß ich, meine Mutter ist auch vor fünf Jahren an einem Fieber gestorben. Sie fehlt mir …" Janica starrte traurig in den Becher, den Tirina ihr zugeschoben hatte. Von der warmen Milch stieg ein feiner Honigduft auf.


    »Das braucht dir nicht leid zu tun, Kindchen!", sagte Tirina sanft und streichelt Janicas Schulter. »Es ist nun – Warte, lass mich nachrechnen! – gut einhundertvierundsechzig Jahre her, seit Lilita starb. Sie erreichte ein gesegnetes Alter von zweiundneunzig Jahren. Wir können uns draußen im Blumengarten ihre Grabplatte ansehen, wenn du möchtest!"


    Janicas Augen weiteten sich in grenzenlosem Erstaunen. »Das kann nicht sein! Kana-Tu ist doch höchstens dreißig Jahre alt!«


    »Nun ja, ich verrechne mich da auch immer ein bisschen! Ich weiß nicht, ob er dieses Jahr zweihundertdreiunddreißig Jahre alt wird, oder erst zweihundertzweiunddreißig. Jetzt schau' doch nicht so entsetzt! Drachen altern nun einmal sehr, sehr langsam!"


    »Bei allen Göttern!", stöhnte Janica und trank in einem Zug ihre Milch aus. »Was ist mit Kana-Tus Vater passiert?"


    Tirina hob die Schultern. »Das wissen wir nicht! Er soll wahnsinnig geworden sein vor Trauer um seine Frau. Kay-Tu flog einfach davon, und niemand hat ihn jemals wiedergesehen. Kajim vermutet, dass sich sein Bruder einfach in das Ewige Meer stürzte, nachdem er auf seinem Flug über das Westliche Königreich mit seinem Flammenatem einige Dörfer in Schutt und Asche gelegt hatte!"


    »Dann ist er also der Grund, warum bei mir zu Hause jährlich eine Jungfer geopfert wird? Ich verstehe das alles nicht!«


    Mit einem Augenzwinkern füllte Tirina Janicas Becher wieder auf.


    »Die Sache mit den Jungfrauen ist einfach nur Kajims Geschäftsidee gewesen. Verstehen muss man das nicht, Kindchen! Jetzt trink’ noch etwas Milch, und dann wird gebadet!«


    


    Der Zuber war riesig. Janica mochte gar nicht daran denken, wie oft die Frauen mit Eimern zum Brunnen gerannt waren, um ihn zu füllen. Ein wenig wehmütig erinnerte sie sich an das Badebecken in Avids Harem, das sich wie von Geisterhand durch unterirdische Quellen immer wieder mit frischem warmen Wasser gefüllt hatte.


    »Ich werde dein Kleid ganz vorsichtig waschen, versprochen! Du wirst diese dünne Seide hier bei uns im Tal nur an sehr schönen Sommertagen tragen können, ansonsten ist das Klima einfach zu rau!« Tirina hatte wie eine geübte Zofe Janica aus dem grünen Seidengewand geschält, das sie noch immer getragen hatte. Jetzt half die ältere Frau der Prinzessin, auf einen kleinen Hocker und dann in den Bottich zu steigen. Das Wasser duftete angenehm nach frischem Wiesenheu.


    »Keine Sorge, Kindchen, du musst nicht nackend herumlaufen! Die Frauen haben dir eine Auswahl an Kleidung mitgebracht, siehst du, das liegt alles dort hinten auf der Bank! Später werden wir dir etwas Hübsches nähen!«, schwatzte Tirina munter darauflos, während sie frisch aufgeschäumte Seife in Janicas Haar knetete. Die Prinzessin seufzte wohlig.


    »Tirina, kannst du dich eigentlich auch verwandeln? In einen Drachen, meine ich?«


    Verblüfft hielt die Frau inne, an Janica herumzurubbeln.


    »Wie kommst du denn darauf? Natürlich nicht! Das fehlte noch, als schuppiges Ungeheuer durch die Luft zu flattern! Bewahre!«


    »Ich dachte nur! Du bist doch sicher verwandt mit Kana-Tu, wenn du ihm das Haus führst?«


    Tirina drückte Wasser aus Janicas Haar und lachte leise auf.


    »Wir hier im Tal sind alle irgendwie miteinander verwandt! Wenn du es so sehen willst, bin ich eine ganz entfernte Tante von Kana-Tu. Eine meine Urahninnen soll eine Schwester von seiner Mutter Lilita gewesen sein! So, dein Haar können wir jetzt ausspülen! Ich gehe jetzt den anderen Schmutzfink noch holen!«


    Verwundert sah Janica der Frau nach, die sich im Gehen die nassen Hände am Rock abwischte. Ein anderer Schmutzfink? Was oder wen meinte Tirina damit?«


    


    Kopfschüttelnd stand Tirina nur wenig später vor dem kalten Kamin in der Halle des Hauses. Auf dem zottigen Fell eines Höhlenbären lag leise schnarchend Kana-Tu, beide Arme um den alten Hütehund geschlungen, den Tirina mit ins Haus gebracht hatte. Der Hund sah mit großen Augen auf zu ihr und winselte leise.


    »Was ist? Gefällt dir dein Schlafgenosse nicht?« Sie tätschelte dem Tier sanft den Kopf. Kana-Tu rüttelte sie jedoch recht heftig.


    »Wenn du dich nicht an meinem Branntweinvorrat zu schaffen gemacht hättest, würde es dir besser gehen!«, schimpfte sie, als Kana-Tu aufstöhnte und sich mit beiden Händen an den Kopf fasste. Der Hund nutzte die Gelegenheit, sich davonzuschleichen.


    »Autsch!«, krächzte Kana-Tu und versuchte, die Augen zu öffnen. Es gelang ihm nicht gleich, und er hielt sich auch sofort die Hände wieder vor das Gesicht, weil er sich von dem hellen Tageslicht, das durch die Fenster hereinfiel, geblendet fühlte.


    »Los, hoch mit dir! Jetzt bist du nicht nur schmutzig, sondern hast dir bestimmt auch von dem Hund einige Flöhe eingefangen! Du gehst jetzt baden!«, befahl Tirina und scheuchte Kana-Tu erbarmungslos hoch. »Du darfst nicht glauben, dass wir uns seit dem frühen Morgen für die Katz’ mit dem Badewasser abgequält haben! Moment! Das Tuch bleibt hier! Schlimm genug, dass ich es jetzt schon wieder waschen muss!« Mit einem Ruck riss Tirina das Schultertuch, das Kana-Tu als Lendenschurz missbraucht hatte, von seinen Hüften.


    »Was soll das? Ich kann doch nicht nackt vor dir herumlaufen!«, protestierte er und drehte sich schamhaft um.


    Tirina stieß ein belustigtes Schnauben aus.


    »Du wirst es nicht glauben, mein Junge, ich habe so etwas, wie es zwischen deinen Beinen baumelt, schon einmal gesehen! Und jetzt ab in den Badezuber!« Sie ließ ihre flache Hand auf das feste, wohlgestaltete Hinterteil des Mannes klatschen. Kana-Tu zog es daraufhin vor, in Richtung der Badekammer zu flüchten.


    


    Das heiße Wasser hatte den Raum in eine Nebelstube verwandelt. Kana-Tu hielt sich mit einer Hand noch immer den Kopf, in dem ein Hammerwerk den Betrieb aufgenommen zu haben schien. Mit der anderen Hand tastete er nach dem Rand des Zubers und schwang sich hinein.


    Er erstarrte augenblicklich, als ihm ein erschrockener Schrei wie ein spitzer Dolch ins Hirn fuhr. Janica starrte ihn durch kleine Dampfwölkchen hindurch entgeistert an.


    »Was machst du hier? Geh’ raus! Das ist mein Badewasser!«


    Er streckte provokatorisch die Beine aus. Sein Fuß traf auf etwas Weiches. Daraus, wie sie ihre Augen aufriss und scharf die Luft einsog, schlussfolgerte er, dass er soeben seine Fußsohle gegen ihre Scham presste. Es fühlte sich gut an. Er ließ den Fuß dort, wo er war und wackelte ein wenig mit den Zehen. Janicas überraschtes Gesicht amüsierte ihn.


    »Das ist eine Wanne für zwei! Du wirst schon damit vorlieb nehmen müssen, dass ich es mir hier bei dir bequem mache! Oder glaubst du, die Frauen kommen noch einmal und schleppen Wasser?«, sagte er harscher als beabsichtigt.


    »Warum nicht?« Sie strich sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht und starrte Kana-Tu mit einem Hauch Arroganz an. »Dafür gibt es schließlich Dienerinnen!«


    Er kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel. Ein Gezänk mit einer Frau fehlte ihm noch bei diesen Kopfschmerzen!


    »Weil es eben keine Dienerinnen sind!«, erwiderte er matt. »Sie machen das freiwillig, weil wir dafür sorgen, dass es ihnen in dieser abgeschiedenen Gegend an nichts mangelt. Falls es dir eher einleuchtet: Onkel Kajim und ich, wir bringen Ware hier ins Tal, und die Leute zahlen nicht mit Geld, sondern mit Zeit. Zeit, die sie aufbringen, falls am Haus meiner Eltern etwas repariert werden muss, oder weil eine verwöhnte Prinzessin ein Bad nehmen will!«


    Janica schnappte ein bisschen nach Luft, sagte dann aber nichts. Sie sah ihn einfach nur an, eine ganze Weile lang. Kana-Tu lehnte sich aufatmend zurück, schloss die Augen und genoss das warme Wasser auf seiner Haut.


    »Warum hast du mich gerettet?«, fragte Janica plötzlich.


    Er hob die Augenlider gerade so weit, dass er etwas sehen konnte.


    »Ma Che, die Vorstellung, dass dich dieser widerliche Anadid bei lebendigem Leib röstet, rührte sogar ein hartes Drachenherz! Lass’ es einfach dabei bewenden!«


    Kana-Tu wollte sich schon wieder einem angenehmen Dämmern hingeben, als er plötzlich Janicas Fuß zwischen seinen Beinen spürte. Ihre Zehen kitzelten seine Schenkel entlang, berührten seine Hoden, streiften seinen Penis.


    »Verflixt, was machst du da?« Er fühlte das Pochen der beginnenden Erektion in seinen Lenden.


    »Du machst das auch!«, konterte sie und zog einen runden Schmollmund. Ihre Brustwarzen ragten, da sie sich jetzt aufrecht gesetzt hatte, aufreizend rosa aus dem Wasser. Eine davon jedenfalls, die andere sah geschwollen und blaurot verfärbt aus. Schockiert starrte Kana-Tu auf die Wunde. Die Bissspur war unübersehbar. Behutsam berührte er mit seinem Zeigefinger ihren Busen neben dem entzündeten Fleisch.


    »Wer hat dir das angetan?«, flüsterte er. Seine Pupillen hatten sich zu stecknadelkopfkleinen Flecken verengt.


    »Anadid.« Ihre Stimme zitterte ein wenig.


    »Bei den Göttern! Du musst furchtbare Schmerzen haben! Ich hätte diesen Mistkerl erschlagen sollen! Hat er dich auch … Hat er auch noch andere Sachen mit dir gemacht?«


    »Was meinst du? Ob er dieses Männerdings«, sie tippte mit ihrem Fuß auf Kana-Tus anschwellendes Glied, »in mich reingesteckt hat? Nein, hat er nicht. Er hat mir einen schnellen Tod versprochen, wenn ich es ihn tun lasse. Das war kein gutes Angebot! Dann meinte er, es würde ihm sowieso mehr Spaß machen, mich zu foltern! Aber das hat Waja verhindert!«


    Kana-Tu schlug mit der geballten Faust auf das völlig unschuldige Wasser, um sich abzureagieren. Eine Fontäne stieg auf und setzte die halbe Badekammer unter Wasser.


    »Ich fliege ins Wasserland und hacke dem Schwein auch die andere Hand ab! Und seinen Schwanz noch dazu!«, zischte er. Da legten sich ganz zart Janicas Finger um seine noch immer geballte Faust.


    »Nein! Ich möchte nicht, dass du dich wieder wegen mir in Gefahr bringst!«


    »Ich könnte wenigstens über seinen Palast fliegen und Flammen in sein Dach spucken! Vielleicht verbrennt er dann, dieses Schicksal hat er dir schließlich auch zugedacht!«


    »Ja, und Dutzende von unschuldigen Dienstleuten verbrennst du gleich mit! Nein, Kana-Tu, Wasserland ist weit weg, und die Leute dort werden irgendwann erkennen, dass Anadid ein schlechter Mensch ist. Dann richten sie selbst über ihn.«


    »Weise Worte!«, murmelte er. Sie lächelte ein wenig verkrampft.


    »Kana-Tu, das da unten,«, sie bewegte ihre Zehen und brachte ihn dazu, tief aufzustöhnen, »wirst du es auch so benutzen wie Avid? In mich hineinstecken?«


    »Wie Avid?«, schnappte Kana-Tu. Das Hammerwerk in seinem Kopf pochte heftiger. Er stemmte sich mit beiden Händen vom Rand des Bottichs auf und kletterte hastig aus dem Zuber. Die Mühe, sich mit einem der bereitliegenden Tücher zu bedecken oder sich gar abzutrocknen, machte er sich nicht. Mit vor Staunen großen runden Augen konnte Janica deutlich sehen, wie seine soeben noch hart und stramm aufgerichtete Lanze schrumpfte und immer schlaffer wurde.


    »Ich bringe dich morgen zurück zu deinem Vater!«, sagte er, bevor er hinausstürmte. Er schloss nicht einmal die Tür. Verwirrt starrte Janica ihm nach. Warum benahm sich Kana-Tu so merkwürdig? Was hatte sie falsch gemacht?


    


    Tirina in der Küche sah einen nackten, nassen Mann an sich vorbeistieben, von dessen Leib sich bereits kleine Fünkchen lösten. Wenn sie die Zeit gehabt hätte, genauer hinzusehen, wäre ihr aufgefallen, dass sich aus der Haut auf Kana-Tus Rücken bereits Federn schoben. Wenig später schoss draußen ein Falke mit grellem Schrei hinauf in den wolkenlosen Himmel.


    


    

  


  
    50.Kapitel: Das große Zweifeln


    


    »Was hast du nur mit Kana-Tu gemacht?« Mit vorwurfsvollem Kopfschütteln half Tirina Janica in das üppig bestickte Mieder mit den pelzverbrämten Nähten. Janica trug bereits ein waidgefärbtes Leinenhemd mit langen Ärmeln, einen knöchellangen Wollrock, dicke gestrickte Strümpfe und Stiefel aus weichem Leder. Die Kleidung war vor allem eines - praktisch. Im ersten Moment war Janica diese Gewandung ungeheuer plump vorgekommen, doch langsam begann sie sich darin wohlzufühlen.


    »Ich weiß auch nicht, was plötzlich in ihn gefahren ist!«, beschied sie Tirina mit ratlosem Achselzucken. »Wir haben uns ganz normal unterhalten, und dann wurde er so … komisch!«


    »Kommt ja darauf an, über was ihr euch unterhalten habt!« Tirina kämmte Strähne um Strähne von Janicas Haar aus.


    »Er wollte wissen, woher ich diese Bisswunde habe.«


    Tirina nickte, sie hatte die wunde Stelle an Janicas Busen mit Salbe bestrichen, nachdem diese aus dem Zuber gestiegen war und sich abgetrocknet hatte. Die junge Frau hatte Glück, die Wunde sah jetzt zwar noch böse aus, würde aber gut verheilen.


    »Und dann wollte er gleich wieder nach Wasserland fliegen und Anadid den Schwanz abhacken. Er will das doch nicht etwa wirklich machen?«


    »Anadid ist der Kerl, der dir wehgetan hat?«


    »Ja! Kana-Tu hat ihm die Hand abgeschlagen, als er mich vom Scheiterhaufen rettete!«


    »Das sind ganz schön aufregende Geschichten! Die musst du mir nachher genauer erzählen! Aber ich glaube nicht, dass Kana-Tu wegen diesem Anadid wie von der Tarantel gestochen davonrauschte! Über was habt ihr noch gesprochen?«


    Janicas Wangen begannen zu brennen. Ihr Gesicht musste puterrot aussehen!


    »Ich habe ihn gefragt, ob er dieses … äh … Ding in mich reinstecken will. Wie es Avid mit mir gemacht hat. Avid wollte mich heiraten, aber dann ging er mit seinem Schiff unter …«


    »Du hast Kana-Tu was gefragt?« Um Tirinas Mundwinkel zuckte es, als könnte sie ein Lachen nur sehr mühsam zurückhalten. »Mädchen, du bist unglaublich! Ich weiß jetzt nicht recht, ob du wirklich so naiv bist oder bisher einfach auf der Insel der Glückseligen gelebt hast! Aber ich kann mir nun schon vorstellen, was Kana-Tu so sauer aufgestoßen ist! Du solltest einem Mann gegenüber nie, aber auch niemals, verflossene Liebhaber erwähnen, auch wenn sie untergegangen sind oder sich sonstwie in Luft aufgelöst haben! Schon gar nicht solltest du erzählen, was diese mit dir angestellt haben!«


    »Oh! Warum? Außerdem will Kana-Tu mich gar nicht! Er hat gesagt, er schickt mich zu meinem Vater zurück!« Janicas Stimme bebte verdächtig.


    Tirina seufzte, legte ein warmes Tuch um Janicas Schultern und schob sie aus dem Raum.


    »Ich finde, wir sollten einen kleinen Spaziergang machen, Kindchen! Da wird dir der Wind die Hitze aus dem Gesicht blasen, und wir können noch ein wenig plaudern!«


    


    Gar nicht weit entfernt im unzugänglichen Hochgebirge stieß in diesen Augenblicken ein Falke in eine große Höhlenöffnung an einer Steilwand nieder. Kurz danach stieß Kana-Tu die schwere Bohlentür so ungestüm auf, dass sie gegen die Felswand krachte. Er hatte sich nach der Landung draußen in der Höhle nur rasch eine Hose übergestreift und stürmte nun mit bloßen Füßen und nacktem Oberkörper auf den Tisch zu. Geradezu hastig griff er nach dem Weinkrug, der dort stand. Er trank gleich aus der Tülle, die bereitstehenden Becher ignorierte er.


    Kajim saß im Sessel vor dem Kamin und schüttelte bedächtig seinen Kopf. Auf seinem Schoß ruhte zusammengerollt der Greif, man hätte meinen können, das Tier schliefe tief und fest, wenn nicht seine Schwanzspitze nervös zu zucken begonnen hätte.


    »Muss ich dir in deinem Alter wirklich noch sagen, dass es sich nicht gehört, mit den Türen zu knallen?«, tadelte der Alte Kana-Tu. »Und geschlossen hast du die Tür auch nicht wieder! Wer soll denn das viele Feuerholz für den Kamin heranschleppen, wenn du Jungspund immerzu die Kälte hereinlässt!«


    Kana-Tu warf seinem Onkel einen giftigen Blick zu, setzte endlich den Weinkrug ab und schloss die Tür. Ziemlich leise sogar.


    »Ich bringe diese verwöhnte Prinzessin morgen zurück in ihres Vaters Schloss!«, sagte er geradezu beiläufig.


    Kajim zog seine buschigen Brauen hoch.


    »Aha! Davon halte ich gar nichts, das weißt du! Aber davon abgesehen, wieso willst du die Kleine loswerden?«


    »Was soll ich mit ihr anfangen?« Kana-Tu hob in lässiger Geste die Schultern. Seine Augen hingegen glänzten verräterisch.


    »Dann hättest du dir diesen ganzen Zirkus mit dem Gottesurteil und das Gefummel mit dem Schwert sparen können! So ein Aufwand um nichts! Und ich musste mich sogar in eine Taube wandeln! Noch nie in meinem Leben steckte ich in einem solch dusseligen Vieh!«, grummelte der Alte und kraulte dem Greifen den Kopf. »Außerdem lügst du!«


    »Ich lüge?« Irritiert griff Kana-Tu erneut zum Weinkrug.


    »Natürlich lügst du! Du weißt schon, was man mit einer so jungen und hübschen Frau anfangen kann! Selbst ich alter Zausel hätte da noch einige passende Vorschläge auf Lager!«


    Kana-Tu setzte den Krug ab und hustete heftig, weil er sich verschluckt hatte. Nach Luft japsend ächzte er: »Das Mädchen nervt einfach! Laufend plappert sie mir von diesem Avid die Ohren voll!«


    »Und das stört dich? Prima, dann ist die Sache doch klar: Du liebst sie!« Kajim grinste verhalten.


    »Nein!«, fauchte Kana-Tu so heftig, dass der Greif erschrocken die Augen aufriss und die Flügel lupfte.


    »Doch! Willst du etwa abstreiten, dass du hochgradig eifersüchtig auf einen gewissen Prinzen bist, der noch dazu längst auf dem Grund des Meeres ruht? Es liegt doch an dir, das Mädchen diesen Avid vergessen zu lassen! Oder fühlst du dich nicht Manns genug, die Kleine ordentlich durchzuvögeln?«


    Der Weinkrug krachte hart auf die Tischplatte. Schweigend starrte Kana-Tu auf seinen Onkel. Kajim stierte gelassen zurück.


    »Ich kann das nicht!«, flüsterte Kana-Tu schließlich. »Sie wird altern und sterben, und ich müsste dabei zusehen! Ich würde bestimmt so irrsinnig werden wie mein Vater vor lauter Kummer!«


    »Unfug! Willst du aus lauter Angst vor der Zukunft auf viele wunderbare Jahre deines Lebens verzichten? Findest du es wirklich erstrebenswert, hier Jahr für Jahr neben deinem alten Onkel am Kamin zu hocken und dem Greifen das Fell zu kraulen? Jetzt leg’ die Flügel an und kehre zurück ins Tal des Gletschersees! Aber flugs!«


    »Meinst du wirklich?« Zweifelnd malte Kana-Tu mit seinem Zeigefinger Kringel in die kleine Weinpfütze auf dem Tisch.


    »Bist du ein Drache oder ein Schlappschwanz?«, entgegnete Kajim.


    Kana-Tu kniff die Augen zu zwei schmalen Schlitzen zusammen. Dann nickte er und ging zur Tür.


    »Halt!«, rief Kajim ihm nach. »Du hast etwas vergessen!«


    Er griff unter seinen Sessel und warf Kana-Tu ein gut verschnürtes Päckchen zu.


    »Was ist das?« Ratlos drehte Kana-Tu das weiche, in Leintuch geschlagene Paket in seinen Händen.


    »Du wirst es brauchen, Brudersohn! Glaube mir, es war nicht billig, und ich musste den Ehrwürdigen Händler Hanad Gur Hanadem sogar ein bisschen mit dem Dolch kitzeln, damit er mir das noch vor meiner überhasteten Abreise aus Wasserland besorgte!« Kajim setzte ein geheimnisvolles Lächeln auf. »Jetzt hau’ schon ab!«


    Kana-Tu bemühte sich, die Tür so geräuschlos als möglich zu schließen.


    


    

  


  
    51.Kapitel: Auf der Flucht


    


    Janica gähnte lautstark.


    »Ich bin müde!«, sagte sie zu Tirina und schob ihren Teller zurück. Sie hatte das Gemüse für die Suppe selbst putzen müssen, eine ganz neue Erfahrung für die Prinzessin. Tirina war unerbittlich gewesen, auch wenn sich Janica reichlich ungeschickt angestellt hatte und die Schale in dicken Brocken von den ihr unbekannten Wurzeln abgeschnitten hatte, statt in hauchdünnen Streifen wie Tirina. Letztlich hatte ihr das gemeinsame Kochen dann doch Spaß gemacht, und die Suppe hatte wirklich sehr lecker geschmeckt. Wie schade, dass ihr nicht die Zeit blieb, das Zubereiten von Speisen von der älteren Frau zu lernen!


    Janicas Entschluss stand fest. Sie wollte nicht zurück in das Westliche Königreich. Was sollten die Untertanen Ferneks davon halten, wenn die dem Drachen geopferte Jungfer plötzlich wieder auftauchte! Davon abgesehen, Janica hatte keine Lust mehr auf das langweilige Leben einer Königstochter. Sie würde wieder keinen Schritt allein gehen dürfen, eine Zofe würde am Fußende ihres Bettes schnarchen, die verknöcherte Tanzlehrerin Saragrandemissa Mendesa von den Silbergrashöhen würde ihr lispelnd erläutern, dass sie sich nicht gerade genug hielt und zu große Schritte machte ... Und schließlich würde sie dann doch noch irgendeinen Sprössling des Nordherrschers heiraten müssen.


    Nein, das alles wollte Janica nicht! Wenn Kana-Tu sie nicht haben mochte, musste sie schleunigst von hier verschwinden, bevor er sie zu ihrem Vater zurückbrachte!


    Janica sah vorsichtig zu Tirina hin. Die Frau pustete gerade in ihren heißen Tee, den sie mit dem spärlichen Rest des Branntweins aufgefüllt hatte. Ahnte sie von Janicas Fluchtplänen? Wahrscheinlich nicht, denn Tirinas Gesicht wirkte völlig entspannt und sorglos.


    »Dann geh’ doch einfach schlafen, Kleines! Du weißt doch, wo das Bett steht!«


    »Soll ich etwa wieder in Kana-Tus Lagerstatt schlafen?«


    »Warum nicht? Er ist doch sowieso nicht da!« Tirina lächelte ihr milde zu.


    »Ich wünsche dir eine gute Nacht!«, sagte Janica artig. Wie schade, dass sie Tirina nun nicht mehr wiedersehen würde! Sie mochte diese Frau wirklich sehr gern, sie hatte Janica aufgenommen wie eine Mutter.


    »Schlaf’ gut, Kleines, und träume etwas Schönes!«, murmelte Tirina und nippte an ihrem Tee. Janica hatte derweil schon die Küche verlassen.


    


    Mit offenen Augen lag Janica vollständig angezogen auf dem Bett. Sie lauschte in die Stille und stand schließlich auf, um an eines der Fenster zu treten. Die beiden Monde hingen in ihrer vollen runden Gestalt am Himmel und schickten ihr silbrig blaues Leuchten hinunter in das Tal. Das Mondlicht war so hell, dass jede Einzelheit dort draußen erkennbar war; die Gebäude der Hofstellen, die Bäume, selbst die Weidepfähle auf den Wiesen konnte man so gut wie am helllichten Tag sehen. Allerdings wirkte alles irgendwie geheimnisvoll, als hätte ein Magier sämtliche Farben weggehext bis auf Blau und Silber und natürlich das unheimliche Schwarz der Schatten.


    Janica ging leise zur Tür und drückte sie auf. Tirina war so freundlich gewesen, einige der Nachtlichter brennen zu lassen. Da sich die Heimlichkeit draußen auf dem Hof befand, war nicht auszuschließen, dass Janica dieses stille Örtchen in der Nacht aufsuchen musste. Janica lächelte etwas wehmütig ob dieser Fürsorglichkeit, als sie die Treppe nach unten schlich und schließlich die Tür nach draußen öffnete. Es war nicht abgeschlossen. Wie sie inzwischen erfahren hatte, versperrte im ganzen Tal niemand sein Haus. Wozu auch?


    »Die einzigen ungebetenen Gäste, die wir in den letzten Jahren hatten, waren ein paar Wölfe und einmal ein verirrter Höhlenbär. Dessen Pelz liegt nun vor Kana-Tus Kamin!«, hatte Tirina erklärt, als sie am Nachmittag mit Janica durch das Tal spaziert war. Die Prinzessin hoffte inständig, dass nicht gerade heute wieder ein Bär oder Wolf beschlossen hatte, dem Tal einen Besuch abzustatten.


    Man musste den völlig verwilderten Blumengarten mit der verwitterten Grabplatte Lilitas durchqueren, um auf den Weg zu gelangen, der sich durch das ganze Tal wand, von Hof zu Hof, bis hinunter zu dem glasklaren Wasser des Sees. Janica hatte ihre Hände in das türkisblaue Nass gehalten. Das Gletscherwasser war eisig kalt gewesen, und von fern hatte sie das Donnern des Wasserfalles hören können, mit dem das Seewasser über den Felssturz hinweg in die Tiefe der Klamm rauschte. Auch von dieser Seite drohte dem Tal keine Gefahr, diese Barriere war unüberwindlich für ein menschliches Wesen.


    Man konnte diesen Ort tatsächlich nur über den halsbrecherisch anmutenden Pfad verlassen, den Tirina Janica ebenfalls gezeigt hatte: »Wir zahlen mit Einsamkeit für unsere Sicherheit, Janica! Aber jeder, der hier lebt, hat sich bewusst dafür entschieden. Die meisten der jungen Leute verlassen irgendwann das Tal, um sich die Welt dort draußen anzuschauen. Manche kommen wieder, andere nicht.«


    Janica steuerte schnurstracks auf den schmalen Felsensteg zu. Es konnte nicht schwer sein, in diesem hellen Mondlicht den Berg zu erklimmen. Jedes Steinchen war deutlich zu erkennen. Wie sie es von Tirina gesehen hatte, stopfte Janica den Saum ihres Rockes in den Bund, um sich besser bewegen zu können. Den beiden Monden oben am Nachthimmel war es sicherlich egal, ob sie dabei unschicklich ihre Beine entblößte! Janica warf noch einen Blick zurück zu Kana-Tus Haus. Seltsam, warum schien es ihr, als würde sich eine Hand um ihr Herz schließen und es schmerzhaft zusammendrücken? Rasch wandte sie sich ab und begann den Aufstieg.


    Der Weg beanspruchte ihre ganze Aufmerksamkeit. An manchen Stellen musste sie sich flach an die Felswand drücken, weil der Raum bis zu dem immer tiefer werdenden Abgrund so schmal war, dass ihre Füße dort kaum Halt fanden. Janica gab sich Mühe, nicht nach unten zu sehen. Sie war sich sicher, angesichts der tödlichen Tiefe jeglichen Mut zu verlieren. Ihre Hände schmerzten schon bald, sie hatte sich die Finger an scharfen Felskanten aufgerissen, weil sie dort Halt gesucht hatte. Dazu kam dieses Stechen in ihrer Seite! Mühsam rang Janica nach Luft. Sie war körperliche Anstrengungen dieser Art nicht gewohnt, Prinzessinnen klettern nur ganz selten in großer Hast steile Bergpfade empor.


    Unter einem Überhang weitete sich der Weg. Mit einem Seufzer setzte sich Janica an die Felswand, die sich hier über sie wölbte wie ein Dach. Diese Stelle hier schien ihr sicher genug zu sein, um sich für einen Augenblick auszuruhen, wenigstens so lange, bis ihr Atem wieder ruhig ging und dieses verflixte Seitenstechen nachließ! Sie schaute hinauf zu den Monden, weil sie plötzlich den Pfad kaum noch erkennen konnte. Eine Wolkenwand schob sich düster über die beiden Himmelskörper. Eisig fuhr ein Wind unter Janicas Rock, den sie sich rasch aus dem Bund zupfte und über ihre Beine breitete. Dann war es unversehens stockdunkel.


    Janica konnte ihr eigenes Herz überlaut pochen hören. Sie musste sich eingestehen, dass ihr grandioser Fluchtplan gerade gescheitert war. Wenn sie nicht zu Tode stürzen wollte, durfte sie sich keinen Schritt mehr von der Stelle rühren. Jetzt begann es auch noch zu regnen! Die Felsnase über ihr bot zwar ein wenig Schutz, aber der Wind trieb den kalten Schauer zu ihr. Fröstelnd schmiegte sie sich eng an die Felswand. Warum nur war sie so überhastet losgelaufen? Warum hatte sie nicht daran gedacht, sich warme Kleidung und Wegzehrung zu besorgen? Und wo wollte sie überhaupt hin?


    Bibbernd rollte sich Janica zusammen. An dem ganzen Unglück war nur dieser Drachenmensch schuld!


    


    Kana-Tu hatte nach seiner Landung und dem Wandel vom Drachen zum Menschen zunächst mit dem Gedanken gespielt, sich wieder Tirinas frisch gewaschenes und im Hof zum Trocknen auf die Leine gehängtes Schultertuch um die Hüften zu schlingen, sah dann aber davon ab. Er wollte die Frau nicht allzu sehr verärgern, sonst zog sie wohlmöglich wieder auf den Hof, den sie nach dem frühen Tod ihres Mannes den beiden Söhnen überlassen hatte, und Kana-Tus Haus blieb wieder sich selbst überlassen. Das wollte er wirklich nicht riskieren!


    Leise öffnete er die Tür. Die Nachtlichter flackerten, ansonsten rührte sich nichts im Haus. Grübelnd stand Kana-Tu vor der Treppe. Seine sämtliche Kleidung befand sich garantiert in der Truhe in seinem Schlafzimmer. Tirina duldete keine Unordnung. Und ebenso sicher konnte er davon ausgehen, dass die Prinzessin in seinem Bett schlummerte. Er würde sie stören, wenn er jetzt den Raum betrat und nach seiner Hose zu wühlen begann.


    Andererseits hatte die Vorstellung, zu der schlafenden Janica unter die Decke zu kriechen, einen gewissen Reiz. Er legte eine Hand auf das Körperteil zwischen seinen Beinen, dass sich bei diesem Gedanken zu regen begann. Manchmal war das Leben als Drache bedeutend einfacher, Menschen litten unter einer nur allzu bildlichen Vorstellungsgabe! Mit zwiespältigen Gefühlen stieg er die Treppe empor. Würde Janica ihn wieder mit Avid vergleichen?


    Sacht drückte er die Tür auf. Draußen schoben sich soeben Wolken vor die Monde, aber im letzten Hauch Licht konnte Kana-Tu erkennen, dass in seinem Bett niemand schlief, nicht einmal Tirinas Hütehund, der sich manchmal hier einschlich. Er warf das Päckchen, das er von Kajim erhalten hatte, achtlos zwischen die Kissen. Vermutlich hatten die Frauen eine der Gästekammern für Janica hergerichtet. Bedauernd strich Kana-Tu über die Decken und wandte sich der Truhe zu.


    Nach langem Wühlen fand er ein Beinkleid und schlüpfte hinein, wobei ihm sein erigierter Penis im Wege war. Sollten doch die Geister der Unterwelt diese vermaledeite Frau holen, wenn schon allein der Gedanke an sie seinen eigenen Körper Dinge tun ließ, die Kana-Tu nicht willentlich beeinflussen konnte! Er umschloss seinen Schaft mit der Hand und überlegte, ob er sich auf altbewährte Weise selbst erleichtern sollte. Doch augenblicklich hatte er wieder das süße Bild Janicas vor Augen, wie sie nackt und bloß und offensichtlich auch willig mit ihm im Badezuber saß. Bei allen Göttern, er würde den Teufel tun und selbst Hand an sich legen, wenn ein solches Weib unter seinem Dach schlief!


    Kana-Tu stürmte hinaus auf den Flur und öffnete im trüben Schein der Nachtlichter eine der Zimmertüren. Der Raum war völlig leer. Im nächsten Zimmer standen wirr einige abgedeckte Möbelstücke herum.


    Kana-Tu gab sich keine Mühe mehr, keinen Lärm zu machen. Er riss Tür für Tür auf, doch keine der Stuben war häuslich eingerichtet, in keinem der Räume fand sich eine Spur von Janica.


    »Was soll denn dieses Getöse mitten in der Nacht?«, fuhr Tirina ihn plötzlich von hinten an. Sie war in ein langes weißes Nachthemd gehüllt, trug einen Leuchter in der Hand und ihr zerstrubbeltes Haar stand ihr wirr vom Kopf ab. Erschrocken starrte Kana-Tu die gespensterhafte Erscheinung an. Zumindest das Problem mit der harten Beule in seiner Hose hatte sich augenblicklich erledigt. Der kleine stramme Bursche befand sich auf dem Rückzug.


    »Ich, äh …«, stotterte er verlegen. »Ich suche Janica!«


    Skeptisch zog Tirina die Brauen hoch: »Muss ja dringend sein, wenn du deshalb einen solchen Tumult veranstaltest! Die Kleine liegt natürlich in deinem eigenen Bett!«


    »Liegt sie nicht!« Kana-Tu schüttelte heftig den Kopf. »Was glaubst du, wo ich zuerst nachgesehen habe?«


    Ungläubig schob sich Tirina an ihm vorbei und spähte in Kana-Tus Schlafzimmer.


    »Vielleicht ist sie auf dem Abtritt?«, murmelte sie. »Ich schaue im Hof nach!«


    Auf der Treppe drehte sich Tirina jäh zu dem verstörten Kana-Tu um.


    »Hoffentlich ist das dumme Mädchen nicht davongelaufen! Sie war todunglücklich, weil du sie zu ihrem Vater zurückbringen willst!«


    »So, war sie das?«, grollte er. »Und hier kann sie gar nicht weglaufen, es gibt keinen Weg …«


    Er unterbrach sich selbst mitten im Satz. Sogar bei dieser schummrigen Beleuchtung konnte Tirina sehen, dass Kana-Tus Gesicht auf einmal sehr bleich aussah.


    »Ich werde ein paar Leute zusammenrufen, damit wir die Kleine suchen können!«, bot Tirina ihm an.


    »Das ist sinnlos und gefährlich bei dieser Dunkelheit! Draußen zieht ein Unwetter auf!« Kana-Tu hob abwehrend die Hände. »Nein, ich suche selbst nach ihr! Vielleicht kannst du zwei oder drei Männer bitten, bei Tagesanbruch den Felsenpfad abzuschreiten?«


    »Ich werde zu den Berggöttern beten, dass der Kleinen nichts passiert!«


    Kana-Tu nickte matt.


    »Ich hoffe, diese Götter hören auf dich!«, murmelte er, als er an Tirina vorbei die Treppe hinunterging und das Haus mit schleppenden Schritten verließ.


    


    

  


  
    52.Kapitel: Rettung


    


    Lautlos glitt die Schneeeule durch die Nacht. Der eisige Regen und der Sturm machte ihrem dichten Federkleid nichts aus. Mit sparsamen Flügelschlägen stieg der Vogel entlang der schroffen Felswand empor. Selbst in der Dunkelheit entging den großen Augen keine Regung, die scharfen Ohren hörten selbst das leiseste Rascheln der kleinsten Maus. Doch die Eule war nicht auf Mäusejagd.


    Beinahe hätte Kana-Tu die Frau unter dem Überhang dennoch nicht entdeckt. Der Fels verbarg Janica, und wenn sie nicht gerade kaum vernehmbar gestöhnt hätte, wäre er vorübergeflogen. Er streckte die kräftigen, mit Federflaum besetzten Krallen aus und landete.


    Es fiel ihm schwer, sich zu wandeln. Seine Kräfte waren nicht unendlich, und in den letzten Stunden hatte er öfter eine andere Gestalt angenommen als sonst in Wochen oder Monaten. Rasende Schmerzen durchzuckten ihn, während sich die filigranen Vogelknochen streckten und dehnten. Endlich kauerte er in menschlicher Gestalt neben Janica. Dass auf seinen Armen und Handrücken noch immer Flaumfedern in der Haut steckten, ignorierte er.


    Janica lag zusammengerollt dicht an der Felswand. Sie war nicht mehr bei Bewusstsein, doch als er sie berührte, gab sie einen schwachen Laut von sich, der ihn an das Wimmern eines neugeborenen Kätzchens erinnerte. Ihre Hände und Wangen fühlten sich eiskalt an. Nicht mehr lange, und die Geister der Unterwelt würden sich das Leben aus diesem unterkühlten Leib holen.


    Kana-Tu versuchte, sie mit seinem eigenen Körper zu wärmen, indem er sich an sie schmiegte und seine Arme um sie schlag. Der Eisregen trommelte unbarmherzig auf seinen nackten Rücken und machte ihm bewusst, wie verletzlich er in seiner menschlichen Gestalt war. Er würde unweigerlich mit Janica gemeinsam erfrieren, bis die Männer aus dem Tal am Morgen die Suche nach ihnen aufnehmen konnten. Verzweifelt barg er sein Gesicht in Janicas rotblonden Locken. Was sollte er nur tun?


    Nur in Drachengestalt konnte er Janica in seinem riesigen Maul in Sicherheit bringen. Doch nicht nur die schmale Felskante, die nicht genug Platz bot für den mächtigen Körper des Lindwurms, hinderte ihn an dieser Wandlung. Die magische Energie, die ihm diesen Vorgang dank seiner Geburt als Drachenkind erlaubte, war erschöpft. Ihn schauderte bei dem Gedanken, als Chimäre zwischen Mensch und Drachen hier neben Janica zu sterben, wenn er es dennoch versuchen würde. Aber sterben würde er sowieso!


    Vielleicht gelang es ihm wenigstens noch, sich in ein kleineres Tier zu wandeln? Es war wirklich schade, dass ihm die Körper der Pelzträger verwehrt waren. Ein Hund oder Wolf hätte mit seinem dichten Fell Janica bis zum Morgen genug wärmen können, um sie am Leben zu erhalten. Kana-Tu schloss seine Augen und konzentrierte sich. Er beschwor das Bild des größten Vogels, der ihm bekannt war, herauf. Schon spürte er, wie sein Leib sich krümmte, wie Federn seine Haut durchbrachen. Sein Schrei der Qual blieb stumm, denn sein menschlicher Kehlkopf und die Stimmbänder waren in einem langen Vogelhals aufgegangen. Wirre Fetzen aus Hirngespinsten ordneten sich zu einem einzigen Gedanken: Er musste diese Frau vor der Kälte und dem Regen schützen!


    Mit matten Bewegungen lüpfte der Bergkondor einen Flügel und schob mit seinem Schnabel die Menschenfrau unter sich wie ein zu huderndes Kücken. Dann legte der Vogel seinen Kopf in das Gefieder auf seinem Rücken und glitt ermattet in einen Dämmerschlaf.


    


    Die fünf Männer waren gleich im ersten Morgengrauen aufgebrochen. Zum Glück hatte sich der Eisregen verzogen, aber noch immer fauchte ein kalter Wind durch die Berge. Der Pfad am Fels war regennass und bedrohlich rutschig. Jeder Schritt musste bedacht sein, ein Stolpern oder Ausgleiten bedeutete den sicheren Tod.


    Sie entdeckten den Kondor in schwindelnder Höhe in der Felswand. Der Vogel, weitaus größer als ein Mensch, hob nur matt ein wenig den Kopf, als die Männer die noch immer bewusstlose Janica unter seinem Flügel hervorzogen. Doch sie atmete gleichmäßig, und ihr Puls schlug kräftig. Die wortkargen Bergbauern nickten sich einander anerkennend zu, bevor sie Janica auf dem Rücken des kräftigsten von ihnen – einem der Söhne Tirinas – festbanden. Er machte sich sogleich mit seiner kostbaren Last an den Abstieg. Seine vier Gefährten derweil sahen sich recht ratlos an.


    »Dies hier ist zweifelsohne Kana-Tu. Was ist mit ihm? Ist er krank?« Vorsichtig berührte einer der Männer das Rückengefieder des Kondors, ohne den beeindruckenden Schnabel des Vogels aus den Augen zu lassen. Doch das Tier regte sich nicht. Nur am Zwinkern der Nickhaut konnte man erkennen, dass noch Leben in ihm war.


    »Krank? Ich weiß nicht!« Der Älteste der Bergbauern hockte sich nieder, um den Vogel genauer zu betrachten. »Ich weiß nur, dass wir ihn nicht nach unten bringen können. Wir müssten alle anpacken, und dazu ist der Weg zu schmal. Vielleicht erholt er sich ja hier oben so weit, dass er wenigstens bis ins Tal hinabfliegen kann!«


    Er löste seinen Umhang von den Schultern und warf ihn über den Rücken des Kondors. Seine Begleiter folgten seinem Beispiel.


    »Vielleicht wärmt ihn das etwas auf! Hat jemand von euch Branntwein bei sich? Wir sollten ihm etwas davon einflößen!«


    »Einem Vogel etwas einflößen? Wie soll das gehen? Willst du ihm etwa den Schnabel öffnen? Und Branntwein? Wäre Wasser nicht besser?«


    »Ein richtiger Vogel ist Kana-Tu nicht gerade …«


    Die Männer tauschten hilflose Blicke. Dann beschlossen sie, dass zwei von ihnen bei dem Bergkondor wachen sollten. Mehr konnten sie nicht tun für Kana-Tu, der in seiner Vogelgestalt reglos vor sich hindämmerte.


    


    Gegen Mittag, als die beiden Wächter ausgetauscht wurden, zogen wenigstens die Wolken ab und die Strahlen der Sonne erwärmten die Luft ein wenig. Doch mittlerweile verschwand das Himmelslicht bereits wieder hinter den Gipfeln. Kühle Schatten legten sich auf den Felsenpfad, auf dem noch immer der Kondor von zwei Bergbauern bewacht wurde.


    »Wenn er noch eine Nacht hier verbringen muss, wird er sterben! Wir müssen jetzt hinunter, wenn wir uns nicht auch die Nasen abfrieren wollen!«, sagte einer der Männer traurig und nahm einen kräftigen Schluck aus der Kruke voller Würzwein, den sich die Beiden als Wegzehrung mit hinauf in die Höhe genommen hatten. »Könnten wir wenigstens Kajim erreichen! Der alte Drache wäre in der Lage, Kana-Tu ins Tal zu bringen!«


    Der Bauer strich bedauernd mit der flachen Hand über den Rücken des Vogels. Zuckten da etwa die Flügel des Kondors? Rasch schob er die Mäntel vom Rücken des Tieres. Tatsächlich, die mächtigen Schwingen bebten ein wenig. Jetzt hob Kana-Tu auch seinen Kopf, öffnete zuerst die Augenlider und ließ dann auch die Nickhaut zurückschnellen. Der Blick seiner gelbbraunen Augen mit der großen runden Vogelpupille war klar.


    »Glaubst du, wenigstens bis hinunter in das Tal gleiten zu können? Hier oben können wir nichts für dich tun!« Der Bergbauer sprach zu dem Kondor, als hätte er einen Menschen vor sich, war aber vorsichtshalber gleich seinem Kameraden etwas zurückgewichen.


    Der Vogel stemmte sich mit schwankendem Kopf auf seine Läufe. Unbeholfen tappte er bis zu der Felsenkante. Tief unter ihm breitete sich die ganze Schönheit des Talkessels mitsamt dem türkisfarbenen Auge des Gletschersees aus. Die Häuser der Bergbauernhöfe sahen von hier oben aus wie verlorenes Kinderspielzeug. Langsam, ganz langsam breitete der Kondor seine Schwingen aus. Die beiden Wächter wichen noch weiter auf den Pfad zurück.


    »Ob das gut geht?«, murmelte der Bauer, der Kana-Tu die wärmenden Mäntel vom Rücken gezogen hatte. »Das sieht doch ein Blinder, dass der Vogel zu schwach zum Fliegen ist!«


    Mit einem Ruck stieß sich der Kondor von der Felskante ab. Mit gebreiteten Flügeln stürzte er in die Tiefe. Schockiert starrten die beiden Bauern ihm nach. Warum schlug Kana-Tu nicht mit den Schwingen? Hatte er tatsächlich nicht mehr die Kraft dazu?


    


    Die Bauern hatten vollkommen recht mit ihrer Vermutung. Kana-Tu war nicht in der Lage, seine Flügel zu gebrauchen. Er hatte Mühe, bei Besinnung zu bleiben und konzentrierte sich völlig auf die Instinkte, die tief versteckt in seinem Bewusstsein die Reaktionen seines Körpers steuerten. Seine Handschwingen drehten mit einer minimalen Bewegung die Schwungfedern in den Wind. Wie große Segel bremsten die Flügel seinen Sturz. Dann spreizte der Vogel seine Schwanzfedern und lenkte seinen Fall in eine Spirale. Nun konnte er nur noch auf einen Aufwind hoffen, sonst würde er hart aufschlagen.


    Kurz über den ersten Baumkronen begann die Luft, den Kondor zu tragen. Er schwebte jetzt langsam über die Weiden der Nordziegen, die nervös zu ihm aufsahen. Kana-Tu glitt schließlich bis in das Geröll, das die Ufer des Baches säumte. Inmitten der Steinbrocken, die das Frühjahrshochwasser hinterlassen hatte, gelang es ihm, relativ sanft zu landen. Er schaffte es nicht einmal mehr, die Flügel auf dem Rücken zu falten. Das erledigten die Talbewohner für ihn, die ringsum auf ihn zugelaufen waren und sich nun um ihn scharten.


    Kana-Tu sah nur verschwommen, wie die Leute zwei junge Birken fällten und mit Hilfe von Kleidungsstücken eilends eine Trage konstruierten. Dann umfing eine gnädige Dunkelheit all seine Sinne. Er spürte nicht mehr, wie vier kräftige Burschen seinen Körper auf die provisorische Bahre wuchteten. Der Kondor war zwar nicht allzu schwer, aber bei weitem nicht so handlich wie ein Menschenleib.


    


    Tirina sah der merkwürdigen Prozession, die sich dem Haus näherte, mit gemischten Gefühlen entgegen. War der junge Drache am Leben geblieben, oder brachte man ihr eine Leiche ins Haus? Zumindest Janica ging es wieder gut. Die junge Frau hatte sogar schon von der Hühnerbrühe getrunken, die Tirina ihr zubereitet hatte.


    Verblüfft wich Tirina zurück, als sie sah, was die Männer da heranschleppten. Der große Vogel lag wie tot mit ausgestrecktem Hals, hängenden Flügeln und verdrehten Läufen auf der Bahre.


    »Ist … das … Kana-Tu? Ein Bergkondor?«, stammelte sie fassungslos.


    »Er lebt noch!« Einer der Männer nickte ihr zu, während die Trage abgesetzt wurde. »Was machen wir mit ihm? Legen wir ihn im Stall auf eine Schütte Stroh?«


    »Auf keinen Fall!« Eine helle energische Stimme ließ die Männer und Tirina zusammenzucken. Janica trat aus dem Haus, barfuß und nur mit einem kurzen, ärmellosen Hemdchen bekleidet. »Bringt ihn hinauf in sein Bett!«


    »Mädchen, was denkst du dir? Du solltest unter den Decken liegen und dich ausruhen! Nicht einmal etwas übergezogen hast du dir! Du wirst dir noch den Tod holen!«, schimpfte Tirina besorgt. »Außerdem können wir dir unmöglich diesen Vogel ins Bett legen!«


    »Wieso nicht? Schließlich ist es sein Bett! Und Platz ist genug, oben auf dem Berg ging es enger zu, nicht wahr?« Janica sah den Männern nacheinander in die Augen, bis diese schließlich zustimmend nickten. Sie ließ sich von Tirina erst dazu überreden, sich wieder hinzulegen, als die Männer die Bahre samt dem Tier die Treppe hinaufgewuchtet und den Kondor auf die Matratze gebettet hatten.


    Bekümmert starrte Janica den schlaffen Körper des Vogels an, der nun an ihrer Seite ruhte. Nur das Zucken der Lider über den geschlossenen Augen verriet, dass noch Leben in ihm war.


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal neben einem Geier im Bett liege!«, murmelte sie leise und streckte die Hand aus, um über den stockhässlichen, weil wie bei jedem Kondor federlosen, Vogelkopf zu streichen. »Du wirst doch nicht sterben? Weißt du, ich glaube, ich liebe dich, Kana-Tu! Es macht mir auch nichts aus, wenn du ein Geier bleiben musst, wirklich nicht! Hauptsache, du stirbst nicht!«


    


    

  


  
    53.Kapitel: Drachenliebe


    


    Kana-Tu tauchte nur langsam auf aus einer Welt wirrer Träume. Der Alp, immer tiefer und tiefer zu stürzen in eine bodenlose Finsternis, war irgendwann einem sanften Dahingleiten inmitten eines pastellfarbenen Flusses gewichen, in den irgendwann sogar Janicas Stimme gedrungen war, die ihm eindringlich versichert hatte, dass sie ihn liebe. Welch eine schöne Illusion!


    Beinahe widerwillig öffnete er die Augen. Er begriff nicht gleich, wo er sich befand. Seine letzte Erinnerung war die an jenen Augenblick auf dem Bergpfad, da er sich zum Kondor gewandelt schützend über die junge Frau geschoben hatte.


    Mondlicht flutete das Zimmer. Er lag auf seinem eigenen Bett. Und er war nicht allein. Verdutzt schaute er auf Janica, die friedlich neben ihm schlief. Ihre langen geschwungenen Wimpern bebten bei jedem Atemzug kaum merklich, sie hatte den Mund leicht geöffnet und schnarchte sogar ein bisschen. Sie hatte die Decke beiseite gewühlt, das Hemd war nach oben gerutscht und gab ihre Beine und ihren Unterleib Kana-Tus Blicken preis. Wie gebannt starrte er auf ihren nach der Sitte des Wasserlandes kahlgezupften Venushügel und auf das Geheimnis, das zwischen ihren Schenkeln im Verborgenen der nächtlichen Schatten lag.


    Er wollte sie wieder zudecken und hob die Hand. Federn raschelten. Kana-Tu legte die Handschwinge mit den großen Schwungfedern rasch wieder an seinen Körper. Natürlich, er war noch immer ein Kondor. Keine gute Voraussetzung, einer Menschenfrau zu imponieren. Und als sein Onkel Kajim ihm geraten hatte, sie ‚durchzuvögeln’, hatte er sicher nicht gemeint, dass Kana-Tu als Vogel in ihrem Bett liegen sollte!


    Es war ein Risiko, jetzt schon in die Menschengestalt zurückzukehren. Er hatte sich längst noch nicht genug erholt, um die Wandlung bedenkenlos vollziehen zu können. Konzentriert schloss Kana-Tu die Augen. Über die Federn auf seinem Körper rieselten Lichtreflexe.


    


    Erschrocken fuhr Janica auf. Sie hatte nicht einschlafen wollen. Eigentlich war es ihre Absicht gewesen, neben dem geschwächten Vogel zu wachen, falls er etwas brauchte. Wasser. Oder Körner. Oder Fleisch. Was auch immer so ein Kondor halt an Futter brauchte! Geier waren eigentlich Fleischfresser, das wusste selbst eine verwöhnte Prinzessin, aber seit der alte Drache die Jungfrauenspeise so schmählich verweigert hatte, konnte sie sich nicht sicher sein, was der gewandelte Kana-Tu zu sich zu nehmen pflegte.


    Draußen war heller Tag. Die Sonne tauchte das Zimmer in goldenes Licht, als hätte es nie ein Unwetter gegeben. Janica wandte ihren Blick auf das Lager an ihrer Seite. Statt auf den erwarteten Geierschnabel schaute sie in das ebenmäßige Menschengesicht Kana-Tus. Janica stützte sich auf ihren Ellenbogen, um ihn genauer zu betrachten. Trotz der gebräunten Haut wirkte er irgendwie blass und erschöpft. Auf seinem markanten Kinn zeigte sich der dunkle Schatten des Bartwuchses. Janica strich ihm eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht, berührte mit den Fingerspitzen die geschwungene Linie seiner Wangenknochen, streifte zart seine Lippen. Er wachte nicht auf, obwohl seine mit dichten schwarzen Wimpern besetzten Lider leicht zuckten.


    Kana-Tu hatte sich nur ein Laken über Unterleib und Beine gezogen. Die Formen seines Körpers waren deutlich sichtbar unter dem dünnen Gewebe. Interessiert setzte sich Janica auf. Von Kana-Tus breiter, muskulöser Brust abwärts zog sich ein feiner Streifen dunkler Härchen über die Mitte seines Leibes abwärts. Unterhalb des Bauchnabels wurden die Härchen dichter, ja, und dann lag eben dieses Laken im Wege und störte Janicas Betrachtungen.


    Behutsam zog sie den Stoff beiseite, um Kana-Tu nicht zu wecken. Sein Penis lag schlaff und unscheinbar in den dichten Locken seines Schamhaares. Janica warf einen prüfenden Blick auf Kana-Tu. Schlief er wirklich noch? Doch, seine Augen waren fest geschlossen, er atmete tief und regelmäßig.


    Janica stupste mit dem Zeigefinger zu. Das Ding fühlte sich weich und irgendwie wabbelig an. Nur mühsam unterdrückte sie ein Kichern. Sie legte ihre flache Hand fest auf Kana-Tus Gemächt. Etwas Erstaunliches passierte – unter ihren Fingern schien das Glied förmlich zum Leben zu erwachen. Langsam wurde es dicker, härter und länger …


    Plötzlich schlossen sich Kana-Tus Finger fest um ihr Handgelenk. Er hatte sich aufgesetzt, seine gelbbraunen Augen schienen Funken zu sprühen.


    »Du spielst mit dem Feuer, Frau!«, zischte er. Erschrocken zog Janica ihre Hand zurück. Kana-Tus erigierter Schaft schnellte empor und ragte beeindruckend aus seinem Haarnest hervor. Janica brachte es nicht fertig, wegzusehen. Mit großen Augen betrachtete sie ungeniert Kana-Tus Mannespracht.


    Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Diese Frau war unglaublich. Statt sich sittsam und schamhaft abzuwenden, starrte sie auf seinen Schwanz, als würde sie ihn im nächsten Moment … Ja, was? Auf jeden Fall würde das Leben an ihrer Seite noch interessante Überraschungen bieten, falls sie wirklich bei ihm bleiben wollte! Kana-Tu löste den Griff um Janicas Handgelenk.


    »Komm’ her!«, sagte er leise und legte seine Hände auf ihre Schultern. Wie weich und samtig sie sich anfühlte! Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf den Mund. Seine Zunge teilte ihre Lippen und endlich schloss sie ihre Augen. Wie zarte Schmetterlingsflügel berührten ihre Hände seine Hüften, strichen tiefer über seinen Po, seine Oberschenkel. Sie hatte keine Ahnung, dass sie damit aus der Glut, die in ihm glimmte, wilde Flammen ausschlagen ließ.


    Er packte den Saum ihres Hemdes und zerrte es ihr grob über den Kopf, dann drückte er ihren Körper nieder auf die Kissen.


    »Lass’ die Augen zu!«, befahl er ihr flüsternd und biss in ihr Ohrläppchen. Janica fühlte, wie ihre Haut unter der Spur seiner Lippen zu brennen begann, den Hals entlang, über ihre Schulter, entlang ihres Schlüsselbeines. Sein Mund schloss sich um ihre unverletzte Brustwarze. Sanft saugte er daran, bis sie ganz klein und hart war. Janica stieß einen Laut aus, der an den Schrei des Eisvogels erinnerte.


    Lächelnd küsste Kana-Tu nun ihren Bauch, ließ seine Zunge in ihren Nabel schnellen und glitt noch tiefer, über ihren Venushügel.


    »Ich will hoffen, dass dein Goldfellchen bald wieder nachwächst, Ma Che!« Er ließ seine Hände zwischen ihre Beine wandern, strich zärtlich über die Innenseiten ihrer Oberschenkel und schob sie auseinander, bis ihre Weiblichkeit offen vor ihm lag. Sie war längst feucht und mehr als bereit, ihn aufzunehmen. Sein Daumen kreiste langsam um ihre Perle. Ob Janica bewusst war, dass sie ihm ihre Hüften erwartungsvoll entgegenhob?


    Er kniete sich zwischen ihre Beine, packte seinen Schaft und zog die Vorhaut zurück. Sämige Liebestropfen netzten seine Eichel.


    »Mach’ die Augen wieder auf, Ma Che! Du sollst ihn ansehen, bevor ich ihn in dich stoße!«, keuchte er. Er konnte sich kaum noch zurückhalten, und er bedauerte, Janica nur ein so kurzes Vergnügen bereiten zu können.


    Gehorsam hob sie ihre Lider. Grüne Katzenaugen staunten ihn an. Kana-Tu ließ sich stöhnend auf sie fallen und stieß hart zu. Heiß und eng nahm ihn die Frau auf. Schon nach wenigen Stößen spürte er das Pulsieren, das ihn hinweggleiten ließ in jenen kurzen bewusstlosen Taumel der Lust. Den leidenschaftlichen Aufschrei Janicas hörte er nur wie aus weiter Ferne.


    


    Janica strich mit ihrer Hand über Kana-Tus dichtes schwarzes Haar. Er hatte seinen Kopf in ihre Halsbeuge gelegt. Sie konnte den Hauch seines schweren Atems auf ihrer Haut spüren. Noch immer fühlte sie kleine Wellen der Erregung durch ihren Unterleib wandern. Es war ein gutes Gefühl. Wie schade, dass Kana-Tus Männlichkeit schon wieder schrumpfte! Aber sie wusste ja, dass es Mittel und Wege gab, dieses Teil wieder wachsen zu lassen.


    »Kana-Tu? Glaubst du, wir können das jetzt noch einmal machen?«, flüsterte sie ihm zu. Er gab einen eigenartigen Laut von sich und stemmte sich auf.


    »Können wir. Meinetwegen jeden Tag am Morgen, am Mittag und am Abend! Aber nicht jetzt!«, sagte er matt. »Ich bin noch immer nicht ganz bei Kräften! Wahrscheinlich werde ich mich für einige Wochen nicht wandeln können!«


    »Oh, das ist nicht schlecht! Dann kannst du mir wenigstens nicht davonfliegen!« Janica zog ein Gesicht wie eine Katze, der es soeben gelungen war, den Sahnetopf leerzuschlecken.


    »Heißt das, du hast nicht die Absicht, wieder davonzulaufen?«, erkundigte er sich.


    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Wer wollte mich denn wegschicken und zurück zu meinem Vater bringen?«


    »Das war doch nur, weil … Ach, Ma Che, vergiss’ es einfach! Ich bin froh, dass du bei mir bist!«


    »Du bist froh?« In ihrer Stimme schwang ein eigenartiger Unterton. Janica setzte sich auf und strich ihre zerzauste Haarmähne nach hinten. Plötzlich stutzte sie, griff hinter sich und zog ein lose verschnürtes Stoffbündel unter den Kissen hervor.


    »Was ist denn das?«


    »Ich weiß nicht, das hat mir Onkel Kajim gegeben. Mach’ es doch einfach auf!«


    Janica zerrte den Faden von der Stoffhülle und schlug das grobe Tuch zurück. Feine, raschelnde Seide quoll ihr entgegen. Sie hielt den Atem an und schüttelte die Kleidungsstücke auf. Vor ihr lag ein schneeweißes Unterkleid und ein Surcot in Taubenblau, über und über mit Silberfäden bestickt. Ihre Finger bebten, als sie behutsam über die kostbare Gewandung strich.


    Kana-Tu kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Ich glaube, das ist dein Hochzeitskleid, Ma Che!«


    »Mein Hochzeitskleid?« Sie kniff ihre Augen zu zwei schmalen Schlitzen zusammen und sah ihm ins Gesicht. »Und wen, bitteschön, soll ich heiraten?«


    »Oh!« Kana-Tu hockte sich rasch vor ihr auf die Knie und griff nach ihrer Hand. »Janica, willst du meine Frau werden?«


    Ein wirklich stilvoller Heiratsantrag war das nicht, ein nackter Mann kniete inmitten von zerwühlten Decken auf einem Bett vor einer ebenfalls nackten Frau und küsste ihre Fingerspitzen. Janica legte ihren Kopf leicht schief, als würde ihr das Nachdenken über diese Frage schwerfallen.


    »Wenn ich dich heirate, Kana-Tu, wäre ich deine Hausfrau, ja?«


    Er nickte verblüfft.


    »Ich könnte dieses Haus nach meinem Gefallen einrichten?«


    »Ich bitte dich darum!« Seine Mundwinkel zuckten leicht.


    »Dann werde ich als erstes eine ordentliche Heimlichkeit in das Haus einbauen lassen! Und eine Badestube, die ihren Namen verdient!«


    Kana-Tu machte ein merkwürdiges Geräusch, um das Lachen zu unterdrücken, das in seiner Kehle aufstieg. Er hob seinen Zeigefinger.


    »Aber nur, wenn du mich heiratest! Du hast mir noch keine Antwort gegeben!«


    Sie hob würdevoll den Kopf: »Ja, Kana-Tu, ich werde deine Frau!«


    Er zog sie an sich und berührte mit seinen Lippen ihre Stirn.


    »Verdammt, Frau, ich liebe dich! Glaubst du wirklich, dass du einen Drachen lieben kannst? Ein ganzes Leben lang?«


    »Natürlich! Ich liebe dich als Drachen, als hässlichen Geier, als Papagei …«


    Kana-Tu verschloss Janica mit einem innigen Kuss den Mund.
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